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			Die bloße Existenz Londons ist abhängig von der Schiffbarkeit der Themse, denn wäre dieser Fluss nicht befahrbar, die Stadt würde sich in kürzester Zeit in einen Ruinenhaufen verwandeln, genau wie Ninive oder Babylon …

			The Picture of London for 1818
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			KAPITEL EINS

			Inspector Ben Ross

			Sein Name war Harry Parker. Er war eine kleine, hagere Gestalt in abgerissener Kleidung. Im gelben Licht der Polizeilaterne spähte er zu uns hoch mit dem gehetzten Blick eines streunenden Hundes, der in die Ecke gedrängt worden war und keinen Ausweg mehr hatte. Er hielt eine Stoffmütze in den Händen, an die Brust gepresst, und seine kleinen Äuglein huschten ständig zwischen uns hin und her. Ich konnte nicht sagen, welchen Eindruck er als Zeuge vor einem Richter oder einer Jury machen würde. Ich wusste nur, dass er einen sehr bescheidenen Eindruck auf mich machte.

			Eine knappe Stunde zuvor hatte ich noch geglaubt, mit meiner Arbeit für den Tag fertig zu sein. »Ich schätze, Morris, wir können endlich auch Feierabend machen«, hatte ich sogar in einem Anflug von Verwegenheit geäußert.

			Ich war zusammen mit dem Sergeant außerhalb von London gewesen, in Cambridge, um eine Angelegenheit zu klären, bei der man um unsere Hilfe gebeten hatte. Abgesehen von den polizeilichen Aufgaben war es eine willkommene Abwechslung gewesen. Cambridge war mir ruhiger erschienen als London, und wir hatten die viel sauberere Luft genossen, die Atmosphäre der alten Universitätsstadt, die hübschen Gebäude im gotischen Stil sowie die offenen Weiden, auf denen Kühe friedlich grasten. Es war uns vorgekommen wie eine andere Welt.

			Auf dem Rückweg nach Hause hatten wir vom Zug aus die graubraune Dunstwolke sehen können, die über unserer großen Hauptstadt hing. Es hätte schlimmer sein können. Um diese Jahreszeit, im November, stieg normalerweise zusätzlich Nebel aus den Niederungen der Themse auf. Zusammen mit dem Qualm aus den zahllosen Kohleöfen bildete er häufig eine undurchdringliche, stinkende, gelbliche Masse, die jeden Winkel und jede Ritze eroberte, bis hinunter zum Pflaster der Bürgersteige, und die Gebäude in einen dreckigen Schleier hüllte. Man konnte nicht an ihnen entlangstreifen, ohne seine Kleidung mit schwarzen Rußschlieren zu beschmutzen. Gott sei Dank war uns diese Londoner Eigenart trotz des kalten Wetters in diesem Herbst bisher erspart geblieben.

			Morris und ich stiegen aus dem Zug und wurden sofort von den hin und her eilenden Massen verschluckt, während wir uns unseren Weg durch die vollen Straßen bahnten. Unsere Ohren waren voll vom Rattern von Rädern und dem Geklapper von Hufen, den Rufen der Straßenhändler und dem Geklimper von Drehorgeln. Alles Leben war hier versammelt. Unter die respektablen Bürger gemischt waren Bettler – die offen ihrem Gewerbe nachgingen – sowie Taschendiebe, die dies nicht taten. Die lebendige, doch gelehrte Atmosphäre in Cambridge erschien uns im Nachhinein wie aus einem anderen Land. Als wir die Türen von Scotland Yard passierten, erschien es uns, als hätten wir nach einem Sturm den sicheren Hafen erreicht. Ich meldete unsere Rückkehr an und versprach, gleich am nächsten Morgen meinen Bericht abzuliefern. Damit blieb uns für den Rest des Tages nur noch die angenehme Aussicht auf ein gemeinsames Abendessen im Kreis unserer Familien.

			Das war der Augenblick, in dem das Schicksal einen Dämonen heraufbeschwor in Gestalt eines rotgesichtigen, atemlosen jungen Constables. Das Klappern seiner schweren Stiefel auf der Treppe kündete sein Eintreffen an, und Sekunden später stand er in der Tür, einen Brief in den verkrampften Händen. Er schwitzte stark.

			»Wer sind Sie und was wollen Sie?«, bellte Morris den jungen Burschen an. Er kannte ihn nicht, doch er erkannte instinktiv ein Hindernis zwischen sich und seinem eigenen Kamin zu Hause.

			»Evans, Sir, aus Deptford, Sir!«, krächzte der Neuankömmling und knallte die Hacken zusammen. Er spähte unsicher von einem zum anderen. »Man hat mir unten gesagt, ich soll mich an Inspector Ross wenden, Sir!«

			»Hat man das tatsächlich?«, brummte ich und trat vor. »Ich bin Ross.« Ich trat vor und nahm den Brief an mich, den er mir entgegenhielt. »Nun, junger Mann, was hat Sie so dringlich hierher geführt?«

			»Wir haben einen Mordfall, Sir!«, deklarierte der junge Mann aufgeregt. »Man hat die Leiche soeben erst gefunden. Sie liegt in Skinner’s Yard. Oh, und Sir, Inspector Phipps lässt Ihnen seine Grüße ausrichten und bittet um Entschuldigung«, fügte er ein wenig verspätet hinzu.

			»Gut von ihm«, murmelte Morris hinter mir.

			Wir wussten in diesem Moment beide, dass wir erst spät in der Nacht nach Hause kommen würden. Die meisten Beamten hatten das Gebäude längst verlassen, und die wenigen verbliebenen waren beschäftigt – oder zumindest hatten sie so viel zu tun, dass sie Constable Evans zu mir geschickt hatten. Ich las den Brief langsam. »Eine ermordete Frau, wie?«

			»Die Leiche liegt noch genau dort, wo man sie gefunden hat«, drängte Evans. »Ich soll Sie hinbringen, Sir.« Der junge Kerl hüpfte vor Aufregung von einem Bein aufs andere.

			Es war erforderlich, etwas zu unternehmen, bevor dieser eifrige junge Merkur von seiner Erregung so übermannt wurde, dass ich ihm einen Eimer Wasser über den Kopf schütten musste. Ich schickte ihn nach draußen, um eine Kutsche zu suchen, die uns alle drei zum Tatort bringen konnte.

			»Tut mir leid, Morris«, sagte ich, als wir ihm langsam aus dem Gebäude folgten.

			Morris murmelte eine Erwiderung, doch ich konnte ihn nicht verstehen. Es war auch nicht nötig.

			Auf dem Weg nach Süden und über den Fluss las ich erneut den Brief von Phipps. Ich saß neben dem jungen Evans, denn er war von schmalerer Statur als Morris, dessen großzügige Körpermasse die Bank uns gegenüber beinahe ausfüllte. Um lesen zu können, musste ich mich gehörig verrenken und den Brief so halten, dass das schauerliche Licht der Gaslaternen darauffiel. Es ließ das Dokument aussehen wie ein mittelalterliches Pergament. Das Ruckeln und Schaukeln der Kutsche auf der unebenen Straße ließ die Worte vor meinen Augen auf und ab tanzen, doch es gelang mir, sie zu erkennen.

			Der Mord wies einige ungewöhnliche Umstände auf, schrieb Phipps, ohne sich indes darin zu ergehen, welcher Natur diese Umstände wohl sein mochten. Er war jedoch der festen Überzeugung, dass die Ermittlungen in den Händen von Scotland Yard besser aufgehoben seien. In Deptford verfügten sie einfach nicht über die erforderlichen Ressourcen. Die jüngste Zunahme an Schlägereien unter Betrunkenen und Seeleuten, viele darunter von ausländischen Schiffen und nicht des Englischen mächtig, beanspruchte ihre gesamte Arbeitskraft.

			Ich kannte Inspector Phipps nicht persönlich, doch ich hatte von ihm gehört, und er besaß den Ruf eines fähigen Beamten. Ich hatte jedoch meine Not, zu begreifen, dass in Deptford derartige Anarchie herrschte, dass die dortigen Beamten sich außerstande sahen, einer Mordermittlung Priorität zu geben, zumindest anfänglich. Falls sich tatsächlich herausstellte, dass es Komplikationen gab, hätte man Scotland Yard zu einem späteren Zeitpunkt immer noch hinzuziehen können. Dass man uns sofort herbeigerufen hatte, brachte mir den Begriff »heiße Kartoffel« zu Bewusstsein.

			Ich spähte aus dem Fenster. Deptford stand schon lange in dem Ruf, die ungesundeste Gegend von London zu sein, und das trotz starker Konkurrenz durch andere Stadtteile. Doch die Gegend, die wir durchfuhren, erweckte den Eindruck eines lebhaften Viertels. Entlang dem Fluss lagen auf einer Seite Schiffe vor Anker, deren hohe Masten einen richtigen Wald vor dem nächtlichen Himmel bildeten. Gelegentlich wurde die Dunkelheit des winterlichen Nachthimmels durchbrochen von einem Schauer aus roten und goldenen Funken, als hätte jemand ein spektakuläres Feuerwerk gezündet. Die spontane Szenerie markierte Stellen, wo Männer in einer der zahllosen Werften den Rumpf eines Stahlschiffs bearbeiteten.

			Wir rumpelten und polterten an den dunklen Silhouetten der großen Lagerhäuser vorbei, die ausnahmslos Großhändlern gehörten. Der Hafen von London war Ziel von Frachtschiffen aus aller Welt, und zwischen all den anderen Gerüchen, die ihren Weg in die Kutsche fanden, entdeckte meine Nase auch den Duft von Gewürzen und Tabak. Zahlreiche Geschäfte waren von den Docks abhängig: Kerzenmacher, Schmiede, Wagner, Stellmacher. Wir klapperten durch die Hauptstraße mit der üblichen Ansammlung von Krämern, Obsthändlern und Weinverkäufern. Viele von ihnen hatten selbst um diese späte Stunde noch alle Hände voll zu tun. Nach den flüchtigen Blicken, die mir möglich waren, schienen viele der Läden klein und vollgestopft zu sein, mit niedrigen Decken und frei liegenden Balken. Schon jetzt war jedes Lokal, das wir passierten, voll mit Gästen. Wir fingen Fetzen von rauen Gesängen und das Kratzen einer Fiedel auf. Über uns versperrten die oberen Stockwerke der Gebäude den Blick zum Himmel, menschliche Ameisenhügel, in denen Familien unter den beengtesten Umständen lebten, oftmals nur in einem einzigen Zimmer.

			Ich hatte bisher noch keine Hinweise auf aufrührerische Mobs gesehen und auch keine gebrüllten Flüche in einer Vielzahl von Sprachen hören können, wie es Phipps in seiner Bitte um Hilfe durch Scotland Yard geschildert hatte.

			Natürlich konnte ich das nicht laut vor dem Constable aus Deptford aussprechen, doch ich hatte eine böse Vorahnung wegen dieser ganzen Angelegenheit. Ich reichte Morris den Brief des Inspectors, der ihn überflog, so gut es im spärlichen Licht ging, bevor wir in noch schlechter beleuchtete Straßen einbogen. Laut und gedacht als schwacher Trost sagte ich zu ihm: »Vielleicht stellt sich ja heraus, dass Deptford ganz gut alleine mit diesem Fall zurechtkommt.«

			»Und warum hat man uns dann überhaupt gerufen?«, murmelte Morris. Vielleicht hatte er nicht beabsichtigt, dass ich ihn hören konnte. Vielleicht war er aber auch müde und hungrig, und es war ihm egal.

			Doch der junge Constable hatte ihn gehört, und ich sah, wie er zusammenzuckte. Als die Kutsche kurz darauf zum Halten kam, ertönte seine Stimme nervös im Dämmerlicht. »Wir sind da, Sir. Es ist hier.«

			Wir stiegen aus, und ich bezahlte den Kutscher. Ich ließ mir von ihm eine Quittung geben auf einem Fetzen Papier, den ich aus meiner Tasche kramte, in der Hoffnung, dass man mir diese Auslage ersetzen würde. Der Yard hatte bereits unsere Rückfahrkarten nach Cambridge an diesem Tag erstattet, und es schien durchaus möglich, dass man die zusätzlichen Spesen als über dem erlaubten Maß deklarierte.

			Die Kutsche ratterte davon, und wir blieben in einer Gegend irgendwo zwischen dem Fluss und dem kommerziellen Zentrum des Viertels zurück. Augenpaare beobachteten uns aus sämtlichen Häusern ringsum, doch so, dass wir sie nicht sehen konnten. Wir folgten dem jungen Evans, der uns durch eine Lücke zwischen zwei Gebäuden in einen dunklen, stinkenden Innenhof führte, nur unzureichend erleuchtet durch das Licht aus den Fenstern darüber und den tanzenden Scheinwerferkegeln der Blendlaternen, die verschiedene Beamte in Uniform bei sich trugen. Der Besitzer einer solchen Laterne, ein stämmiger Bursche mit einem Cape und einem Helm, erblickte uns und hob sie so hoch, dass der Strahl in mein Gesicht fiel.

			»Barrett, Sir!«, meldete er sich schneidig, als ich meine Augen vor dem plötzlichen grellen Lichtschein abschirmte. »Wir haben ihn hier, Sir, den Kameraden, der die Leiche gefunden hat.«

			Meine Augen gewöhnten sich an das schlechte Licht. Die Umgebung, in der wir uns befanden, war weniger ein richtiger Hof als vielmehr eine weite Lücke zwischen zwei hohen Gebäuden aus Ziegelwerk. Die Lücke erstreckte sich sechs Meter weit nach hinten und war vielleicht fünf oder sechs Meter breit. Überall lag Schutt herum, was nahelegte, dass hier ein Haus abgerissen worden war, vielleicht ein alter Lagerschuppen, und niemand hatte einen Sinn darin gesehen, etwas Neues aufzubauen. Zusammen mit den verbliebenen Häusern rechts und links war der Effekt der einer Reihe alter Zähne, die langsam zerbröckelten und ausfielen.

			Die Straße hinter uns war von Gaslaternen erhellt, doch sie warfen kaum Licht in diesen trostlosen Winkel. Allein die ölbetriebenen Laternen reichten bis zum anderen Ende, wo baufällige Holzhäuschen an der Wand Aborte vermuten ließen. Früher waren sie von jedermann benutzt worden, der hier gelebt hatte, und nach dem Gestank zu urteilen taten zumindest einige dies noch heute. Das von Bazalgette entworfene Kanalsystem für London war noch nicht hier angekommen. Die Aborte mündeten vermutlich in eine nur selten geleerte Jauchegrube oder schlimmer noch, direkt in den Fluss. Andernorts hatte die neue Kanalisation viel dazu beigetragen, die gefürchtete Cholera einzudämmen. Sollte sie nach London zurückkehren, war dieser Hof eine geradezu ideale Brutstätte für ihre Schrecken. Abfälle und Unrat aller Art lagen in verrottenden Haufen verstreut. Ratten huschten unerschrocken hin und her, hervorgelockt von der Aussicht auf leichte Beute und in dieser Nacht vom Geruch von Blut.

			Wie sein Kollege Evans war auch Constable Barrett jung und eifrig. Er zerrte seine Prise schwungvoll aus den Schatten und in das Licht wie ein Zauberer, der ein Kaninchen aus dem Hut zieht.

			»Hier ist er, Sir!«, deklarierte er triumphierend.

			Ich klatschte in die kalten Hände, zum einen, um die Taubheit zu vertreiben, und zum anderen, um zu demonstrieren, wer hier das Sagen hatte, während ich meinem Missvergnügen angesichts des elenden Exemplars der menschlichen Rasse, von denen es hier bei den Docks mehr als genug gab, stirnrunzelnd Ausdruck verlieh.

			Als Reaktion auf meinen finsteren Blick und das Echo meines Klatschens, das von den Ziegelwänden zurückgeworfen wurde, duckte er sich erschrocken und blickte noch verängstigter drein. Gut so. Es mochte an dieser Stelle unfair sein, ihm die Schuld zu geben für meinen verspäteten Feierabend und mein hinausgezögertes warmes Abendessen, doch ich war auch nur ein Mensch, und in Abwesenheit von Inspector Phipps musste ich meinen Missmut auf irgendein anderes Ziel richten.

			»Wie heißen Sie?«, herrschte ich den unansehnlichen Kerl an, der mir unter die Nase geschoben worden war. Ich hatte schon einmal einen Rattenzirkus gesehen, angestachelt und aufgeputscht von einem menschlichen Ringmeister, und es schien mir, als wäre eines der Exemplare aus dem Käfig entflohen und stünde nun, mit Jacke und Hose am dürren Leib, auf den Hinterpfoten vor mir.

			Meine Nase bestätigte indessen meinen ersten Eindruck von ihm. Der »Zeuge« hatte die letzten Stunden offensichtlich in einer Spelunke verbracht. Er stank nach Bier, Schweiß, Sägemehl und Tabakqualm.

			»Parker«, murmelte der Angesprochene kleinlaut. »Harry Parker, Sir. Das habe ich dem Bullen da auch schon gesagt«, fügte er in einem Anfall von Mut, befeuert von Verbitterung, hinzu. »Oder vielleicht nicht?«

			»Welchem Beruf gehen Sie nach, Mr. Parker?«

			»Ich arbeite auf den Docks«, murmelte er. »Ich warte jeden Morgen in der Frühe am Tor, wenn Männer für den Tag eingestellt werden. Wenn ich genommen werde, mache ich alles, was man mir aufträgt. Ausladen, einladen, tragen, schleppen …«

			Und ein wenig klauen, wenn sich die Gelegenheit bietet, dachte ich bei mir. Alle Tagelöhner, die des Morgens an den Toren eingestellt wurden, mussten sich am Abend beim Verlassen des Geländes einer Leibesvisitation unterziehen, doch angesichts der Massen von müden, schlecht gelaunten Kerlen, die sich an den wenigen Wachleuten vorbeischoben, war es unmöglich, jeden zu überprüfen, und damit war der Diebstahl auch nicht einzudämmen.

			»Wie haben Sie sie gefunden, Mr. Parker?«, wollte ich von ihm wissen.

			»Ich bin über sie gefallen!« Seine Stimme hob sich zu einem indignierten Kreischen. »Das hab ich dem Polypen da auch schon gesagt! Es ist nicht meine Schuld, oder? Ich hab nicht nach ihr gesucht, wissen Sie? Ich bin hier reingekommen.« Er deutete mit der Hand auf den Hof. »Ich bin hier reingekommen, weil ich ein natürliches Bedürfnis hatte!« Er betonte den Euphemismus mit einer geradezu lächerlichen Würde und deutete in Richtung der Holzschuppen auf der Rückseite des Hofs. Ich bezweifelte stark, dass er tatsächlich dorthin gewollt hatte. Niemand, der bei klarem Verstand war, würde freiwillig nach Einbruch der Dunkelheit in einen dieser Schuppen gehen und riskieren, kopfüber in eine stinkende Grube zu stürzen.

			»Ich hab sie in der Dunkelheit überhaupt nicht sehen können!«, fuhr Parker fort. »Es gibt kein Licht hier außer den Laternen auf der Straße oder von den Fenstern oben, wenn jemand einen Vorhang zurückzieht.« Er stieß einen Finger himmelwärts. »Ich hab mich furchtbar erschrocken. Ich bin nach draußen auf die Straße zurückgerannt, und da war dieser –« Er unterbrach sich, vielleicht, weil ihm angesichts von Barretts finsterer Miene bewusst wurde, dass dieser es nicht wohlwollend aufnehmen würde, wenn er ein drittes Mal als Bulle oder Polyp beschimpft wurde. Er formulierte das Ende seines Satzes neu. »… da war dieser Constable hier. Fragen Sie doch ihn!«

			»Das ist korrekt, Sir«, sagte Barrett. »Ich war auf meiner normalen Streife. Der Zeuge kam aus dem Hof auf die Straße und hätte mich beinahe umgerannt. Er stammelte wirr vor Angst, und ich konnte kein Wort verstehen. ›Da drin!‹, rief er immer wieder. Also schob ich ihn vor mir her in diesen Hof, die Hand an seinem Kragen, damit er mir nicht entwischen konnte. Und tatsächlich, dort fanden wir die arme tote Frau.«

			Ich fragte mich, wohin Parker gelaufen wäre auf der Suche nach Hilfe, wenn der Constable nicht zufällig vor Ort gewesen wäre. Wahrscheinlich wäre er auf geradem Weg nach Hause gerannt und hätte die grausige Entdeckung jemand anderem überlassen.

			Parker schniefte in seine Kappe. »Ich bin ein ehrbarer arbeitender Mann«, sagte er in einem Ton, der so voller Selbstmitleid war, als glaubte er selbst daran.

			Ich sah nach oben. Es war nicht zu erkennen, wie viel Licht vorher im Hof gewesen war. Jetzt, nachdem die Nachricht sich wie ein Lauffeuer verbreitet hatte, dass sich ein Mord ereignet hatte, war jedes Fenster zum Hof weit geöffnet, und eine oder mehrere Gestalten lehnten sich neugierig hinaus, um das Spektakel unten zu verfolgen. Wie bei einer Theateraufführung eines Shakespeare-Stückes, dachte ich. Und wir sind die Spieler. Aufgeregte Stimmen hallten zu uns herunter.

			»Kann jemand die Leiche sehen?«, fragte eine schrille Frauenstimme.

			»Nein … sie ham sie zugedeckt. Da drüben bei der Wand, siehste? Da is was.«

			»Ich kann nix sehn«, grummelte die erste Stimme.

			»Wir müssen Beamte in die Häuser schicken«, sagte ich zu Sergeant Morris. »Herumfragen, ob jemand etwas gesehen oder gehört hat. So eine neugierige Bande. Ich wünschte, Phipps hätte das bereits getan!«

			Barrett, darauf bedacht, seine Kollegen und seinen Vorgesetzten zu verteidigen, meldete sich zu Wort. »Es gibt niemanden, den wir in die Häuser schicken könnten, Sir! Ein russisches Frachtschiff ist in den Hafen eingelaufen, und die Nacht war sehr wild.«

			»Das habe ich dem Brief des Inspectors entnehmen können«, erwiderte ich. »Obwohl die Dinge im Moment einigermaßen ruhig scheinen. Abgesehen von dieser unglückseligen toten Frau, heißt das.«

			»Wir haben jeden verfügbaren Mann draußen auf der Straße, Sir«, sagte Barrett. »Um dafür zu sorgen, dass die Dinge nicht außer Kontrolle geraten. Sie hätten gestern hier sein müssen! Es war wie die verdammte Schlacht von Waterloo.«

			»Ich trommle gleich morgen früh als Erstes eine Reihe von Constables zusammen, die an den Türen klopfen, Sir«, sagte Morris. »Es ist zu spät, um jetzt noch jemanden zu finden. Die Verzögerung macht sicher keinen Unterschied; ich schätze, niemand will etwas gehört haben. Außerdem ist es zu dunkel, als dass man etwas hätte sehen können. Und selbst wenn, niemand wird es zugeben. Sehen wir den Tatsachen ins Auge, wer würde schon Notiz nehmen von ein paar Schreien oder einer Rauferei? Irgendwo in der Gegend ist doch immer Trara, nach den Worten des jungen Evans zu urteilen.«

			Damit hatte Morris durchaus recht, obwohl ich insgeheim immer noch vermutete, dass Phipps übertrieben hatte mit seiner Schilderung der jüngsten Zunahme von Schlägereien und dergleichen. Wir mochten im Moment viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen, aber die Einschätzung von Morris war meiner Meinung nach durchaus zutreffend. Niemand würde zugeben, etwas gesehen zu haben, geschweige denn, eine Frau, die um Hilfe gerufen oder geschrien hatte.

			Was Verdächtige anging, so würden wir mehr haben, als uns lieb sein konnte. Ringsum gab es zahllose Spelunken und Bordelle, und verkommene Pensionen boten billige Zimmer feil für Seeleute aller Nationen. Ja, es gab häufig Gewalt, und in dieser Nacht hatte sich ein Mord ereignet.

			Die Leiche lag ein Stück abseits, geziemend bedeckt mit einer Plane. Ich gab Evans ein Zeichen, die Abdeckung zurückzuziehen, so dass ich sie im spärlichen Licht der Laterne so gut wie möglich in Augenschein nehmen konnte. Er kam meiner Aufforderung schluckend nach und huschte zu der Toten. Ich hoffte, dass er sich nicht übergeben musste.

			Selbst im schwachen Lichtschein und trotz ihrer grässlichen Verletzungen war mir sofort klar, dass es sich bei der Ermordeten nicht um eine der zahllosen Straßendirnen Londons handeln konnte. Vielleicht war das die Ursache für die Nervosität von Phipps gewesen. Sie war stämmig gebaut und respektabel gekleidet, auch wenn ich keinen Hut und keine Haube entdecken konnte, auch kein Umhängetuch und keinen Mantel. Sie sah aus, als wäre sie aus einem der umgebenden Häuser in die kalte Nachtluft herausgetreten, nur für einen kurzen Augenblick, um irgendeine triviale Besorgung zu erledigen. Selbst um diese späte Nachtzeit hatten noch viele der kleinen Läden geöffnet, wie mir bereits auf der Fahrt hierher aufgefallen war. Nicht nur Halsabschneider und Raufbolde waren in der Gegend unterwegs, sondern auch Bürger von der anständigeren Sorte waren zu sehen: Arbeiter auf dem Heimweg von ihrer Schicht oder Hausfrauen, die noch schnell etwas einkaufen wollten, um das Abendessen zuzubereiten, oder sogar ein Kind, das mit ein paar Pennys losgeschickt worden war, um etwas Tee zu kaufen. Wenn man arm war, kaufte man Tee nicht in Dosen, sondern gerade so viel, wie man benötigte, um eine Kanne aufzusetzen. Eine winzige Portion in ein Stück Papier eingeschlagen. War die tote Frau zu einer solchen Besorgung unterwegs gewesen? Wartete ihre Familie vielleicht sogar jetzt noch, in diesem Moment, auf ihre Rückkehr?

			Ich beugte mich vor und betastete den Saum ihres Rocks. Im unzureichenden Licht erschien er von dunkler Farbe. Der Stoff war von guter Qualität, der Saum mit einer Borte besetzt, doch ansonsten ohne Verzierungen. Sie war keine sehr arme Frau gewesen, und mein erster Gedanke, dass sie einen Einkauf in letzter Minute hatte erledigen wollen, schien nun weniger vorstellbar. Sie gehörte zu der Sorte, die eine gut gefüllte Speisekammer im Haus hatte. Eine respektable Frau, auf den ersten Blick, und das konnte ausreichend gewesen sein, um Phipps in Besorgnis zu versetzen.

			Es war nicht leicht, ihr Alter einzuschätzen, denn eine Seite ihres Kopfes war übel zugerichtet worden. Ich schätzte sie auf Mitte fünfzig. Sie trug keine Ohrringe und keinen Ehering. Vielleicht hatte der Mörder ihren Schmuck mitgenommen. Oder der elende Harry Parker hatte die Leiche ausgeraubt, bevor er Alarm geschlagen hatte. Ich hielt es nicht für ausgeschlossen.

			Ich zog Barrett beiseite. Parker, unübersehbar erleichtert, aus der Obhut des Constables entlassen zu werden, beobachtete uns gespannt.

			»Hat der Mann Blut an sich?«, fragte ich Barrett.

			»Ja, Sir«, antwortete der Constable mit leiser Stimme. »Am rechten Ärmel, Sir, und an den Händen. Er sagt, er hätte sich gebückt und sie an der Schulter gerüttelt, nachdem er über sie gestolpert war. Er dachte, sie wäre betrunken. Doch dann hat er ein Streichholz angezündet und ihre Verletzungen und das viele Blut gesehen, und ihm wurde klar, dass sie tot sein musste.«

			»Wir dürfen ihn nicht gehen lassen«, warnte ich. »Bringen Sie ihn zur Wache und durchsuchen Sie seine Taschen. Anschließend nehmen Sie seine Aussage zu Protokoll und seine Personalien auf. Überzeugen Sie sich, dass er die richtige Adresse angibt. Entweder überprüfen Sie sie selbst oder, falls nötig, schicken Sie einen Kollegen mit ihm nach Hause. Sorgen Sie dafür, dass er sich umzieht, und nehmen Sie die blutbefleckte Kleidung an sich. Bringen Sie sie zu weiteren Untersuchungen mit zurück. Ich gehe nicht davon aus, dass wir Mr. Parker bedingungslos glauben dürfen.«

			Von der Straße erklang das Rattern von Rädern. Ein geschlossener Wagen war eingetroffen, um das Opfer zur Leichenschau abzutransportieren. Das Geschnatter der Stimmen von den Fenstern über uns verstummte für einen respektvollen Moment.

			»Sie bleiben hier, Morris«, sagte ich. »Überwachen Sie die Vorgänge. Sichern Sie den Bereich, so dass wir morgen in aller Frühe zurückkehren und den Tatort bei Tageslicht in Augenschein nehmen können. Melden Sie sich morgen früh bei mir zum Rapport.«

			»Ja, Inspector Ross«, antwortete Morris resigniert.

			Es tat mir leid, ihn zurücklassen zu müssen, doch ich konnte für den Moment nicht mehr tun. Ich machte mich auf den Weg nach Hause zu meiner Frau.

		


		
			KAPITEL ZWEI

			Mein kleines Haus stand in der Nähe des großen Bahnhofs von Waterloo. Ich befand mich zwar bereits am Südufer, doch es war immer noch ein gutes Stück entfernt, und es war wenig wahrscheinlich, hier eine Droschke zu finden, die mich nach Hause bringen würde. Also lenkte ich meine Schritte in Richtung Themse in der Hoffnung, dort eine Fähre zu finden, die mich ein Stück weit flussaufwärts bis in die Nähe der Waterloo Bridge bringen würde.

			Den Fluss zu finden war nicht besonders schwer. Ich musste nur meiner Nase folgen. Die Docks und Werften lagen nur ein paar Straßen entfernt. In Deptford wurden schon seit den guten (oder schlechten, je nach Standpunkt) alten Zeiten von König Heinrich VIII. Schiffe für die Royal Navy gebaut. Angesichts derartiger Protektion war es zwangsläufig, dass eine Gegend aufblühte. So auch Deptford, zumindest eine Zeit lang. Damals hatte offenes Land zwischen der Gemeinde und den seuchengeplagten armseligen Hütten von London gelegen, und so hatten vornehme Bürger ihre Häuser hier erbaut. Königin Elizabeth hatte Deptford persönlich besucht, um Francis Drake bei der Rückkehr von seinen Kaperfahrten zu begrüßen. Hier in Deptford hatte sie ihn zum Ritter geschlagen, auf seinem eigenen Schiff, das vor Anker gelegen hatte. Und es war eine Pfütze in Deptford gewesen, so behaupteten die Einheimischen, wo Sir Walter Raleigh seinen Mantel ausgebreitet hatte, um seiner Monarchin zu ersparen, dass sie sich die Schuhe schmutzig machte. Selbst ein so exotischer Besucher wie der russische Zar Peter war nach Deptford gekommen, um den Schiffsbauern bei der Arbeit zuzusehen inmitten all des Hämmerns und Sägens und des überwältigenden Gestanks von kochendem Teer.

			Seit damals hatte der immer weiter wachsende, unersättliche Moloch London die Felder und kleinen Gehöfte aufgefressen und alles unter Ziegeln begraben. Seither war Deptford nahezu ständig unter dem Leichentuch des Londoner Nebels begraben und hatte seine Beliebtheit bei den Gutbetuchten verloren. Schlimmer noch, die große Werft war kürzlich bei der Royal Navy in Ungnade gefallen. Moderne Schiffe hatten Rümpfe aus Eisen. Die Aufträge gingen an andere Werften.

			Ein weiterer wichtiger Geschäftszweig war ebenfalls verschwunden, nachdem die berüchtigten Gefangenentransporte nach Australien endlich eingestellt worden waren. »Eine wahre Schande«, lamentierten die Schiffseigner und Seekapitäne von Deptford. »Es war eine regelmäßige Fracht.«

			Ich bog in eine schmale und verlassene Gasse ein. An beiden Enden standen Gaslaternen, doch ihr Lichtschein erhellte nur die umliegenden Mauern und reichte nicht bis zur Mitte, wo ein unheilvolles Loch aus unsicherer Schwärze auf mich wartete. Ich fragte mich unbehaglich, ob es klug gewesen war, das geschäftige Treiben und die Menschenmengen hinter mir zu lassen, und ob ich tatsächlich allein in der Gasse war. Das lauteste Geräusch war das meiner eigenen Schritte, doch da war noch etwas. Meine Ohren erfassten das Knarren ungeölter Räder hinter mir, und ein Rumpeln und Rattern verriet, wo sie über das unebene Pflaster rumpelten. Ich blieb stehen und fuhr herum.

			Ein Handkarren war in die Gasse eingebogen und wurde mühsam in meine Richtung geschoben. Er war hoch beladen und die Fracht nur zum Teil durch eine Plane verdeckt. Das Gefährt wurde von einer seltsamen Kreatur bewegt. Ich sage Kreatur, weil die Gestalt im ersten Moment keinerlei Ähnlichkeit mit einem menschlichen Wesen aufwies. Mit der Gaslaterne an der Straßenecke im Rücken konnte ich zuerst kaum mehr erkennen als eine breite, unförmige Silhouette, vollkommen schwarz und mit flatternden Schößen zu beiden Seiten wie eine riesige Fledermaus. Sie war vornübergebeugt von der Anstrengung, den Karren zu schieben. Dann kam das Gefährt in den Lichtkegel einer flackernden Öllampe über einem Hauseingang, und ich konnte besser erkennen, wer die Kreatur dahinter war: ein Lumpensammler.

			Es war ein weit verbreitetes Gewerbe und nichts Überraschendes. Unter der Plane konnte ich einen Haufen alter Kleidungsstücke erkennen sowie anderen Plunder. Eine Woge der Erleichterung erfasste mich, und ich schalt mich einen Toren, weil ich Augenblicke zuvor meiner Phantasie zum Opfer gefallen war. Was um alles in der Welt hatte ich erwartet? In diesem Moment kam mir der Mond zu Hilfe und warf sein bleiches Licht über den Mann.

			Der Lumpensammler trug eine Auswahl der abgerissenen Kleidungsstücke, die er im Verlauf der Jahre gesammelt hatte: weite Hosen, eine Art Mantel mit Karomuster und ein schmuddeliges Halstuch. Über all dem einen schweren schwarzen Opernumhang, der früher einmal einem Theatergänger gehört haben musste, der aus einer reicheren Gegend der Stadt stammte. Ich konnte erkennen, dass er einen Samtkragen besaß. Es war dieser Umhang, der den Mann hatte aussehen lassen, als besäße er Flügel. Seine Haare, lang, grau und ungekämmt, fielen unter einem abgetragenen Zylinder herunter bis auf die Schultern – auch der Zylinder sah aus, als hätte ein Dandy ihn getragen, allerdings vor vierzig, fünfzig Jahren. Das Gesicht des Lumpensammlers war ausgemergelt und von tiefen Falten durchzogen. Er sah unglaublich alt aus, und ich wunderte mich, dass er überhaupt die Kraft aufbrachte, den schweren Karren über das Pflaster zu schieben. Als er meinen Blick bemerkte, teilten sich seine welken Lippen zu einer grotesken Karikatur von einem Grinsen und gaben den Blick frei auf zwei Reihen verfaulter Zähne, die mich an die Gebäude erinnerten, welche ich kurze Zeit zuvor hinter mir gelassen hatte. Sogar Lücken waren zu sehen, genau wie jene, die in den Hof führte, wo die ermordete Frau gefunden worden war.

			»Guten Abend, Sir«, krächzte er und neigte zur gleichen Zeit den Kopf zur Seite. Die Falten der runzligen Haut auf seinen Wangen vertieften sich noch. Sein Blick schien nicht nur mich anzusehen, sondern auch meine Umgebung, sogar durch mich hindurchzugehen, alles auf einmal. Ich fühlte mich, als würde mich ein wildes Tier anstarren. Er war zweifellos älter, jedoch noch nicht so alt, wie ich im ersten Moment angenommen hatte.

			»Guten Abend«, erwiderte ich seinen Gruß.

			Er machte Anstalten, seinen Karren weiterzuschieben, doch ich hielt eine Hand vor, um ihn zu stoppen. Er tat wie gewünscht und stellte den Karren auf eine Holzstütze an einem Ende, bevor er die Hände von den Griffen löste. Allerdings richtete er sich nicht auf, sondern verharrte in der gebeugten Haltung. Vielleicht war seine Wirbelsäule deformiert oder vielleicht hatte er so viele Jahre damit verbracht, den Karren zu schieben, dass er einfach vergessen hatte, wie man gerade stand. Sein ausweichender Blick huschte immer noch über mich. Ich fühlte mich unbehaglich.

			»Sie arbeiten regelmäßig in dieser Gegend?«, fragte ich ihn, und um ihn zu einer Antwort zu ermutigen, nahm ich einen Shilling aus der Tasche und streckte ihm die Münze entgegen.

			Eine Hand, mehr eine Klaue als etwas Menschliches, schoss hervor und griff danach. Kalte, schuppige Finger streiften meine eigenen, und ich zuckte unwillkürlich zusammen.

			»Polizei …«, krächzte er rau. »Von der zivilen Sorte, stimmt’s?«

			Ich war nicht überrascht, dass er mich so leicht erkannte. Die Armen, ob sie einer rechtmäßigen Tätigkeit nachgingen oder nicht, hatten ein untrügliches Gespür für das Gesetz.

			»Das ist richtig«, antwortete ich.

			»Ich sammle Lumpen«, antwortete er. »Überall, nicht nur hier in der Gegend. Wo Leute wohnen, werfen sie Sachen weg. Ich gehe sogar über den Fluss, nach Westen rauf. Da gibt es gute Sachen.«

			Dort musste er den Opernmantel und den Zylinder gefunden haben. Ich wunderte mich, dass er überhaupt die Kraft hatte, den Karren so weit zu schieben.

			»Waren Sie am frühen Abend in dieser Gegend hier?«

			Er sah mich blinzelnd an. »Ich war hier. Ich war vorher in Greenwich. Ich war beim Seaman’s Hospital.«

			Ich rief mir ins Gedächtnis, wo das Seaman’s Hospital lag. Es war kein Gebäude, sondern ein Schiff, und zwar eines mit einer berühmten Historie als Linienschiff. Die Navy hatte keine Verwendung mehr dafür gehabt und es an eine philanthropische Gesellschaft verkauft, die ihrerseits ein schwimmendes Krankenhaus für Seeleute daraus gemacht hatte. Der Fluss bildete eine natürliche Sperre zwischen ihren Krankheiten und der Stadt.

			»Was haben Sie dort gefunden?«, fragte ich ihn. Das Hospital war kein Ort, den viele freiwillig besuchten.

			Er bedachte mich mit einem listigen Blick aus den Augenwinkeln und beugte sich in meine Richtung, als wollte er mir etwas Vertrauliches mitteilen. Ich war nicht sicher, ob ich es hören wollte.

			»Sie haben oft Fetzen von Stoff für mich. Die Fieberkranken und so. Das Hospital verbrennt die meisten Sachen, die sie anhaben, wenn sie dorthin gebracht werden. Was übrig bleibt, wenn sie gestorben sind, das braucht niemand mehr, und keiner meldet sich, und ich kann es kriegen.«

			Ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Er bemerkte es und bedachte mich mit einem scheußlichen Grinsen.

			Ich konnte nicht anders; mein Blick ging voller Horror auf den Stapel Lumpen auf seinem Karren. Ich versuchte, nicht daran zu denken, welche unaussprechlichen Krankheiten sich darin eingenistet hatten, zusammen mit den unzähligen Läusen und Flöhen. Ich hoffte, dass er recht hatte und das Hospital die abgelegten Sachen der Fieberkranken tatsächlich verbrannte. Es war nicht selten, dass pockenkranke ausländische Seeleute ins Hospital eingeliefert wurden.

			»Sie haben nicht vielleicht …« Meine Stimme klang in meinen eigenen Ohren angespannt. »Sie haben nicht vielleicht früher am Abend eine respektabel gekleidete Frau im mittleren Alter bemerkt, von stämmiger Statur? Vor vielleicht drei Stunden? Allein oder in Begleitung eines Mannes?«

			»Eine Hure?«, krächzte er.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, eine respektable Person, dem Aussehen nach.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab nichts gesehen. Ich sehe nur hin, wenn ich denke, sie haben vielleicht was für mich.« Dann fügte er unvermittelt hinzu: »Es hat einen Mord gegeben heute Abend, nicht wahr? Dort hinten?« Er deutete in Richtung der Gegend, aus der ich gekommen war.

			»Das ist richtig. Woher wissen Sie davon?«, fragte ich in scharfem Ton.

			Er schnaubte und rieb sich mit der dreckigen Klauenhand über das Gesicht. »Mord? Jeder hört es, und sie reden tagelang von nichts anderem. Ich war im Clipper, um meine trockene Kehle zu schmieren, und dort hab ich es gehört.«

			»Wie heißen Sie?«, wollte ich von ihm wissen.

			»Lumpen-Jeb. So werde ich gerufen. Sie können jeden hier in der Gegend nach mir fragen. Die Leute kennen mich.«

			»Und Ihr Familienname?«

			»Fisher«, antwortete er. »Den Namen haben sie mir im Arbeitshaus gegeben, weil sie mich aus dem Fluss gefischt haben, als ich ein kleines Baby war. Irgendjemand hat mich hineingeworfen wie einen Sack voll Müll. Meine Windeln hatten sich in einem Stück Holz verfangen, und deswegen war ich lange genug über Wasser, bis mich ein Leichtmatrose herausfischen konnte. Meine Familie war das Arbeitshaus. Ich kenne sonst niemanden.«

			Eine Kindheit in einer so unerbittlichen Einrichtung war keine Kindheit. Er hatte trotzdem irgendwie überlebt.

			»Nun, Jeb Fisher, wenn Sie etwas hören in Bezug auf diesen Mord, von dem Sie glauben, es könnte mich interessieren, oder wenn Sie jemanden sagen hören, er glaubt, er hätte diese Frau gesehen, dann kommen Sie zu mir in den Scotland Yard und erzählen es mir. Inspector Ross ist mein Name.«

			»Und was springt für mich dabei heraus?«, versuchte er zu handeln.

			»Sie erhalten eine Belohnung, wenn sich das, was Sie erzählen, als wahr erweist. Kommen Sie nicht mit erfundenen Geschichten.«

			Er nickte, und ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und packte die Griffe seines Karrens, um mitsamt der Ladung schwärender Lumpen weiterzuziehen. In diesem Moment durchfuhr mich, obwohl ich durch meine Erfahrungen während langer Dienstjahre abgehärtet war, ein solcher Schock, dass ich einen erschrockenen Laut von mir gab.

			Die Plane über den Lumpen bewegte sich. Mein erster Gedanke war, dass sich eine Ratte auf den Karren geschlichen hatte. Doch es war viel schlimmer. Eine kleine, sehr kleine menschliche Hand kam unter der Plane hervor. Winzige Finger packten den Rand, um sie wieder an ihren Platz zu ziehen. Ich trat vor und schlug sie vollends zurück. Dort vor mir, inmitten all der Lumpen, saß zusammengekauert ein kleines Kind.

			Es war ein Mädchen, nicht älter als vier oder fünf Jahre, mit langen, zerzausten blonden Haaren und den hellen Augen von etwas Wildem, Ungezähmtem. Sie trug ein zerknittertes, schmuddeliges Samtkleid, viel zu groß für ihre zarte Gestalt, und einen gehäkelten Umhang darüber, gehalten von einer Nadel. Sie starrte mit einem Gesichtsausdruck zu mir hoch, der berechnend und vollkommen unkindlich war.

			Entsetzt wandte ich mich an Fisher. »Wer ist das?«, wollte ich von ihm wissen.

			Er antwortete mit einem heiseren Kichern. »Sie ist meine Enkeltochter, Herr. Sie kommt oft mit, wenn ich meine Runden mache. Sag dem Herrn Guten Abend, Sukey.«

			Das Kind, das keinerlei Angst vor mir zu haben schien, gehorchte artig. »Guten Abend, mein Herr«, sagte es.

			»Wie kommen Sie dazu, ein Kind auf diesen Karren voller Dreck und Läuse zu setzen?«, herrschte ich ihn ungehalten an.

			»Sie lernt das Geschäft«, antwortete er selbstzufrieden.

			»In ihrem Alter? Sie ist noch ein Kind!«

			»Man ist nie zu jung zum Lernen«, entgegnete er. »Sie ist gut fürs Geschäft, meine Sukey. Wenn wir in respektablen Gegenden sind, auf Straßen, wo die Leute ein wenig Geld haben und gute Sachen, schicke ich sie zur Tür und warte bei meinem Karren. Sie würden mich wegschicken, verstehen Sie, auf der Stelle. Aber sie schicken Sukey nicht weg. Sie sagen ihr, dass sie warten soll, und dann kramen sie etwas für sie hervor, in hübschen Farben, und geben es ihr. Ich habe auf diese Weise ein paar hübsche Stücke gekriegt.«

			»Aber was macht sie unter dieser verdreckten Plane, zwischen all den dreckigen Lumpen?«

			»Es ist warm und gemütlich. Nicht wahr, Sukey? Es ist eine kalte, ungemütliche Nacht. Unter der Plane hat sie es warm.«

			»Und was ist mit all den Krankheiten in den Lumpen?«, herrschte ich ihn an.

			»Sie wurde zwischen Lumpen geboren, Herr. Sie lebt zwischen den Lumpen, genau wie die Mutter und meine ganze Familie. Wir werden nicht krank. Wir haben, was man natürlichen Schutz nennt. Es gibt keine gesünderen Leute als uns Lumpensammler. Sag dem Inspector Gute Nacht, Sukey.«

			»Gute Nacht, Inspector«, piepste das Mädchen und krabbelte unter die Plane zurück.

			»Wir sind bald zu Hause, Sir«, sagte ihr Großvater (falls er das wirklich war). »Sie ist nicht mehr lang auf dem Karren.«

			Mit diesen Worten schob er den Karren an, und das schwere Gefährt setzte sich knarrend und rumpelnd in Bewegung.

			Ich sah ihm hinterher. Eine Tür wurde aufgerissen, als er vorbeikam, und für einen Moment waren er und der Karren in das helle Licht aus dem Hauseingang getaucht. Dann war er verschwunden, um die Ecke und auf dem Weg zu dem elenden Quartier, in dem er und seine unglückselige Familie hausten. In diesem Moment entdeckte, wer auch immer neugierig genug gewesen war, um die Tür zu öffnen, meine Person, und die Tür wurde hastig wieder zugeschlagen. Ich blieb allein in der Dunkelheit zurück.

			Ich hatte den Lumpensammler oder seine unappetitliche Ladung nicht angerührt, doch mich juckte es am ganzen Körper.

		


		
			KAPITEL DREI

			Elizabeth Martin Ross

			Wenn man mit einem Beamten des Gesetzes verheiratet ist, kann man niemals vorhersagen, um welche Zeit er des Abends nach Hause kommt. Aus diesem Grund gab es in unserem kleinen Haus bei der Waterloo Station eine ganze Reihe von verkochten Abendmahlzeiten, zusammen mit kalten Platten, die auf Bens Heimkehr warteten. Auch an diesem Tag würde Ben später als üblich nach Hause kommen, denn er war außerhalb der Stadt unterwegs gewesen, in Cambridge. Was mir unerwartet freie Zeit verschafft hatte, und diese hatte ich genutzt, um meiner Tante Parry auf der anderen Seite des Flusses einen überfälligen Pflichtbesuch abzustatten. Sie war eine wohlhabende Witwe und wohnte im schicken Stadtteil Marylebone, am Dorset Square.

			Aus genau diesem Grund war auch ich erst spät nach Hause gekommen. Ich hatte ziemlich fest damit gerechnet, Ben bereits dort anzutreffen, selbst unter Berücksichtigung der Zeit für die Rückfahrt von Cambridge nach London. Doch sowohl unser Wohnzimmer als auch die obere Etage lagen dunkel und verlassen. Ich hatte unser Hausmädchen Bessie zu Tante Parry mitgenommen, und so war das Haus kalt. Ich gab Bessie den Auftrag, das Feuer im Wohnzimmer anzumachen, bevor sie in die Küche ging, um Kartoffeln zu schälen. Anschließend ging ich nach oben, um meinen Sonntagshut abzunehmen und mir eine Schürze umzubinden, bevor ich Bessie in der Küche Gesellschaft leistete. Ich war auf dem Heimweg in eine Fleischerei gegangen und hatte dort eine große Portion Steaks und Nieren mit gut gebräunter Kruste erstanden. Wenn das nach einem hastig zusammengestellten Mahl klingt, dann zu Recht.

			Ich sollte erklären, dass Tante Parry nicht wirklich meine Tante war, sondern die Witwe meines Patenonkels Josiah Parry. Sie war so freundlich gewesen, mir ein Heim und eine Anstellung als ihre Gesellschafterin anzubieten, als ich nach London gekommen war. Dass ich sie verlassen hatte, um zu heiraten, und zu ihrer weiteren Bestürzung ausgerechnet einen Polizisten, war etwas, das sie mir nur schwer vergeben konnte. Nicht, dass ich als Gesellschafterin ein großer Erfolg gewesen wäre mit meiner Neigung, in Angelegenheiten verwickelt zu werden, mit denen sich keine wirkliche Dame abgeben sollte (Mord zum Beispiel). Doch Tante Parry fühlte sich schnell vernachlässigt und liebte es, mich daran zu erinnern, dass ich sie im Stich gelassen hatte. Bessie hatte ebenfalls am Dorset Square gearbeitet, als Küchenmädchen, und war mit mir gegangen, als ich meinen eigenen Haushalt gegründet hatte. Auch darüber pflegte sich Tante Parry gelegentlich zu beschweren, wenngleich ein Küchenmädchen leicht zu ersetzen war. Es hätte mich nicht überrascht, wenn Tante Parry die arme Bessie vorher niemals im Untergeschoss hatte schuften sehen; nichtsdestotrotz war es ein Punkt auf ihrer langen Liste von Missständen.

			Mein Besuch an diesem Tag war schwieriger gewesen als für gewöhnlich, weil ich zu meinem Erstaunen Tante Parry in noch größerer Not vorgefunden hatte als normal. Ihr Hausarzt hatte ihr eine strenge Behandlung verordnet.

			»Eine strenge Behandlung?«, hatte ich erstaunt gefragt.

			»Eine strenge Behandlung!« Ihre Stimme zitterte vor Empörung. Das Zittern pflanzte sich von ihrem Mund aus fort wie die Ringe, die ein in einen Teich geworfener Stein verursacht, bis ihre gesamte substantielle Gestalt ein einziges Beben war.

			Als ich noch ihre Gesellschafterin gewesen war, hatte ich oft Tante Parrys Levers beigewohnt. Während Nugent, ihre Zofe, sorgfältig ihr Haar in lange Locken onduliert hatte, um hernach alles in einen Hochzeitskuchen von einem Arrangement hochzustecken, hatte ich den ermüdenden Plänen lauschen müssen, wen sie alles mit mir zusammen an diesem Tag besuchen wollte. Meine Augen hatten oft Ablenkung gesucht im Studium eines Porträts an der Wand. Ich wusste, dass die Frau auf dem Porträt die junge Tante Parry gewesen war, unmittelbar vor ihrer Heirat mit meinem Patenonkel Josiah. Sie war seine zweite Frau gewesen, und es hatte einen beträchtlichen Altersunterschied gegeben. Das Gemälde zeigte eine junge Frau in einem rosafarbenen seidenen Ballkleid im Stil von etwa 1830, mit den tief sitzenden Ballonärmeln jener Epoche, angenäht an ein Oberteil, das gerade über ihrem Busen verlief. Die Frau hatte einen frischen Strauß wilder Blumen im Schoß, als wäre Blumenpflücken auf dem Land in einem rosafarbenen Seidenkleid das Natürlichste von der Welt. Ihr Haar trug sie in dicken Ringellocken, und es rahmte ein rundliches, wenngleich attraktives Gesicht mit einem kleinen Mund und großen blauen Augen ein. Um die Lippen spielte ein rätselhaftes Lächeln. Das Haar – echt oder falsch – war mit Hilfe einer Art Rahmen um den Kopf zu einem Apolloknoten gewickelt. Das ganze Porträt erinnerte mich an einen Cherubim, den man in ein Korsett gezwungen hatte. Nichtsdestotrotz konnte ich erkennen, was Onkel Josiah an ihr anziehend gefunden hatte.

			Seit damals war aus dem Cherubim leider eine sehr übergewichtige Frau in mittlerem Alter mit einem verdrießlichen Gesichtsausdruck geworden. Die blauen Augen verrieten Enttäuschung über die Welt und den Lauf der Dinge, und sie hellten sich nur noch auf beim Anblick einer überladenen Essenstafel. Aus diesem Grund war ich nicht überrascht, dass ihr Arzt endlich den Mut gefunden hatte, ihr eine Diät zu verordnen. Dazu war zweifellos ein tapferer Mann nötig gewesen …

			»Ist das die Verordnung Ihres üblichen Hausarztes?«, fragte ich.

			Tante Parrys türkisfarbene Ohrringe tanzten aufgeregt, als sie den Kopf schüttelte. »Dr. Bretton ist ein so lieber Mann. Ich glaube nicht, dass er je so streng zu mir gewesen wäre. Aber er konnte meine Atemlosigkeit, meine Müdigkeit und das schlimme Herzbrennen nicht mehr erklären, unter dem ich leide. Er verwies mich an einen Spezialisten, einen Dr. Bruch.«

			Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Er ist Deutscher und allem Anschein nach sehr angesehen.« Ihre Miene hellte sich auf. »Er wird von den besten und wichtigsten Persönlichkeiten zu Rate gezogen.«

			»Ich bin sicher, Dr. Bretton hätte Sie nicht zu einem weniger gut beleumundeten Kollegen geschickt, Tante Parry«, sagte ich. Also hatte Dr. Bretton bei dem Gedanken daran, ihr die Diät selbst verordnen zu müssen, gekniffen und den Kelch an die nächstbeste Person weitergereicht, so schnell er nur konnte.

			»Ganz bestimmt nicht!«, empörte sich Tante Parry. »Dr. Bretton war immer sehr besorgt um meine Gesundheit. Nun ja, wie dem auch sei, Elizabeth«, fuhr sie munter fort. »Ich habe die Behandlungsräume von Dr. Bruch in der Harley Street mit vollstem Vertrauen aufgesucht. Ich habe meine Symptome detailliert geschildert, einschließlich …« Sie senkte erneut die Stimme, »… einschließlich der wiederholten Unpässlichkeiten bei der Verdauung.«

			Sie warf die dicken Hände in die Luft. »Und das war seine Antwort! Dass ich mich bewegen soll! Eine Frau in meinem angegriffenen Gesundheitszustand! Wie könnte ich? Und dass ich Gewicht verlieren soll! Selbst wenn so etwas wünschenswert und möglich wäre, diese schreckliche Diät bedeutet, dass man mich des unschuldigen Vergnügens meines Nachmittagstees beraubt hat! Zweifellos hast du dich bereits gefragt, wieso Simms an diesem Nachmittag so ein dürftiges Tablett hereingebracht hat!«

			Tante Parrys Blick ging trübselig zu den Krümeln, die alles waren, was von einem Mohnkuchen übrig geblieben war, und dem inzwischen leeren Teller, auf dem dünne Scheiben Brot mit einem mageren Aufstrich von Erdbeermarmelade gelegen hatten. Es stimmte in der Tat, ich hatte mich bereits gefragt, was die ungewohnte Frugalität bedeutete.

			»Keine Hörnchen!« Tante Parrys Stimme klang geradezu grabesschwer. »Keine Muffins, kein Teegebäck, keine Rosinenküchlein, keine Kekse, nichts. Nicht einmal die einfachsten. Ganz zu schweigen von den leckeren Sachen wie Liebesknochen oder Baisers …« Sie seufzte erneut. »Ich habe schon fast vergessen, wie sie aussehen.«

			»Und die Bewegung?«, erkühnte ich mich zu fragen, während ich gespannt wartete, ob die bloße Erwähnung weitere Empörung in den Schichten aus Seide und Spitzen mir gegenüber auslösen würde.

			Die Reaktion war unerwartet heftig. Tante Parry packte die Armlehnen ihres Sessels. Ihr Teint, auch zu normalen Zeiten schon sehr gerötet, verdunkelte sich zu einer alarmierenden Schattierung von Violett, passend zu ihrem Morgenrock. Ihre Augen blitzten.

			»Wie du weißt, Elizabeth, würde ich normalerweise meine Korrespondenz vom Bett aus erledigen und mich nur erheben, wenn sie beantwortet wurde. Dann pflegt Nugent mir beim Ankleiden zu helfen und mein Haar zu richten. In glücklicheren Zeiten war das der Augenblick für ein leichtes Mittagessen.«

			Ich hatte an Tante Parrys Mittagstisch gesessen, als ich noch hier gelebt hatte, und die Mengen, die von der unermüdlichen Mrs. Simms hereingebracht worden waren, waren immer mehr als genug gewesen, um für den Rest des Tages auszureichen. Unnötig zu erwähnen, dass sie im Fall von Tante Parry nur bis zum Nachmittag, höchstenfalls bis zum Tee gereicht hatten, gefolgt von einem üppigen Dinner am Abend.

			»Allerdings muss ich mich nun – dank der Verordnung von Dr. Bruch – bereits um zehn Uhr morgens erheben und ankleiden. Um zehn Uhr morgens, Elizabeth!«

			»Unser Haushalt ist bereits um halb sieben auf, Tante Parry«, antwortete ich unklugerweise.

			»Mit ›unser Haushalt‹ meinst du vermutlich die eine Magd, die in deinen Diensten steht. Sie sollte in der Tat um halb sieben bei der Arbeit sein! Aber um welche Zeit stehst du auf, mein Kind?«

			»Nicht lange danach«, gestand ich. »Mein Ehemann muss um Punkt acht Uhr seinen Dienst beim Scotland Yard antreten, verstehen Sie?«

			Tante Parry musterte mich mehr sorgenvoll als streng. »Du warst es, die unbedingt diesen Polizeibeamten heiraten wollte!«, sagte sie. »Du hättest hier bei mir bleiben können, in einem gemütlichen, komfortablen Heim!«

			»Ich werde Ihnen immer dankbar sein für die Freundlichkeit, die Sie mir erwiesen haben, Tante Parry.« Ich fragte nicht, wo ihre derzeitige Gesellschafterin an diesem Nachmittag war. Hatte sie, wie all meine Nachfolgerinnen, die Flucht ergriffen?

			Tante Parry war bereits zu ihrer wichtigsten Sorge zurückgekehrt: ihrer eigenen Person. »Und nun muss ich mich morgens anziehen und mich mit einem geradezu lächerlichen Frühstück aus einem einzigen gekochten Ei und zwei Scheiben Toast begnügen. Dr. Bruch hat mich informiert, dass ich stattdessen auch eine Schale Porridge zu mir nehmen darf, wenn ich dies wünsche. Stell dir vor, Elizabeth! Porridge! Das wird aus Hafer gemacht! Bin ich vielleicht ein Pferd? Nach dem Frühstück muss ich meine Korrespondenz ignorieren und mich von James zum Regent’s Park fahren lassen. Dort muss ich in Begleitung von Nugent eine halbe Stunde umhergehen. Und das in dieser grausigen, kalten Jahreszeit! Ich habe Dr. Bruch gesagt, wenn ich mir eine Lungenentzündung von der schlimmsten Sorte zuziehe, dann nur, weil ich seinem Rat gefolgt bin!« Tante Parrys fest in ein Korsett geschnürter Oberkörper beugte sich in meine Richtung. »Er hat nur gelacht, Elizabeth! Er hat nur gelacht!«, vertraute sie mir in einem erstickten Flüstern an.

			»Gelacht, Tante Parry? Das kann ich nicht glauben … Ein Arzt?«

			»Nun ja, gekichert vielleicht«, räumte Tante Parry ein. »Er hat meine protestierenden Worte zumindest mit ungebührlichem Gleichmut aufgenommen. Er sagte, ich müsse mich halt warm genug anziehen, und dann würde es mir schon an nichts fehlen. Wie dem auch sei, nach dem Spaziergang soll James mich hierher ins Haus bringen, wo mich ein frugales Mittagessen aus kaltem Fleisch und Reispudding erwartet. Und nicht einmal ein ordentlicher Nachmittagstee, um dieses Mahl zu kompensieren!« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Aber sobald Patience da ist, lasse ich uns mehr Tee bringen, und ich bin sicher, Mrs. Simms findet etwas Passendes zum Essen dazu.«

			»Wir erhalten Gesellschaft von Franks Verlobter, Miss Wellings?«, fragte ich überrascht.

			Frank Carterton war der Neffe von Tante Parry. Er war kürzlich ins Parlament gewählt worden – und hatte sich kurz darauf verlobt, um in nächster Zeit zu heiraten. Tante Parry sorgte sich wegen beider Vorkommnisse. Ich hatte Patience flüchtig kennen gelernt, als sie kurz nach der Verlobung zusammen mit ihren Eltern nach London gekommen war. Mr. und Mrs. Wellings hatten unübersehbar großen Respekt vor Tante Parry gehabt. Patience hingegen war gelassener gewesen. Sie war mir als fröhlicher, praktischer Mensch erschienen, mit hübschen dunklen Locken. Ich hatte sie gleich gemocht. Das war auch gut so, denn Frank hatte mich zur Seite gezogen und mich in vollem Ernst gefragt, was ich von Patience hielt. Ich hatte ihm versichert, dass er meiner Meinung nach eine ausgezeichnete Wahl getroffen hatte. Er war offensichtlich erleichtert gewesen über meine Antwort.

			»Ich freue mich, Miss Wellings wiederzusehen«, sagte ich. »Sind ihre Eltern ebenfalls in London?«

			Tante Parry schüttelte den Kopf. »Nein, geschäftliche Angelegenheiten verlangen, dass ihr Vater zu Hause bleibt, und ihre Mutter hat anderweitige Verpflichtungen. Patience wohnt bei Verwandten in Goodge Place. Sie heißen Pickford.«

			Sie zögerte kurz, bevor sie ihren massigen Oberkörper erneut vorbeugte, was eine weitere Vertraulichkeit signalisierte.

			»Elizabeth, ich fürchte, der arme Frank stürzt sich voreilig in diesen Ehebund! Die Verlobung kam so plötzlich. Ich bin sicher, sie kam durch die Insistenz dieses Mr. Gladstone zustande. Ich habe keine Bedenken gegen Patience. Sie ist ein wohlerzogenes, höfliches und freundliches Mädchen, und es fällt leicht, sie gernzuhaben. In einem Jahr oder zwei, mit dem richtigen Einfluss und den nötigen Aufmunterungen, könnte sie richtig erstrahlen. Doch ihre Familie ist provinziell, und ihr fehlt es an Erfahrung mit der eleganten Gesellschaft. Patience ist noch sehr jung und könnte leicht den einen oder anderen schrecklichen Fauxpas begehen. Sie ist kaum mehr als ein Kind, gerade erst neunzehn. Oh, Elizabeth! Sie ist eine richtige kleine Wilde, so sehr mangelt es ihr an Kenntnis über die Welt! Jedes Mal, wenn sie die Lippen öffnet, fürchte ich mich vor dem, was sie sagen könnte! Der gute Frank findet das natürlich bezaubernd, was sonst?«

			»Sie wird lernen«, versuchte ich Tante Parry zu trösten.

			»Aber von wem?«, entgegnete Tante Parry scharf. »Habe ich nicht gerade erst gesagt, dass ihr engster Kreis nicht sonderlich niveauvoll ist?« Vielleicht wurde ihr bewusst, dass sie überkritisch erschien. Wie dem auch sei, als sie fortfuhr, war ihr Tonfall deutlich gnädiger. »Ich nehme an, sie sind eine der vornehmeren Familien in Franks Wahlkreis, durchaus angesehen, und sie haben ein wichtiges Wort in lokalen Angelegenheiten mitzureden. Im Park dort gibt es eine Statue von ihrem Großvater. Ich glaube, der Grund ist, dass er die Eisenbahn in die Stadt gebracht und in großem Maß zum Wohlstand dort beigetragen hat. Frank hat mir erzählt, ihr Vater hätte ein schönes großes Haus im gotischen Stil erbaut. Nichtsdestotrotz, die Stadt ist und bleibt ein alltäglicher Ort voll Schmutz und Industrie. Frank hat mir verraten, dass sie beständig unter einer dichten schwarzen Rauchwolke aus den Brennöfen liegt.« Sie seufzte. »Ich fürchte, dass der gute Frank selbst ein unschuldiger Naivling bleiben könnte, trotz seiner exzellenten Ausbildung und der Tatsache, dass er so viel Zeit hier am Dorset Square verbracht hat.«

			Es war gut, dass ich meine Teetasse abgesetzt hatte, sonst wäre sie mir wahrscheinlich aus der Hand gefallen. Frank ein Naivling? Unschuldig? Wohl kaum. Freundlich, ja, und gutmütig. Aber als ich ihm zum ersten Mal begegnet war, war er sehr damit beschäftigt gewesen, sich die Hörner abzustoßen. Er hatte dies sehr geschickt vor seiner in einer Affenliebe zu ihm verfangenen Tante versteckt. Mehr noch, nach einer kurzen Karriere im diplomatischen Dienst saß er inzwischen in Westminster als Repräsentant eines Wahlkreises in den Potteries, mit all den Problemen, die die Industrialisierung mit sich brachte. Ich bezweifelte stark, dass Frank in irgendeiner Hinsicht naiv war.

			»Ähm …«, war alles, was mir als Erwiderung einfiel.

			Glücklicherweise ging genau in diesem Moment die Türglocke.

			Tante Parry richtete sich kerzengerade auf. »Oh, gut«, sagte sie strahlend. »Das wird die liebe Patience sein. Es gibt neuen Kuchen! Mrs. Simms hat sicher noch Kuchen irgendwo unten in der Küche.« Und in leisem, vertraulichem Tonfall fügte sie hinzu: »Wir setzen unsere Unterhaltung ein andermal fort, Elizabeth.«

			Was immer Tante Parry in Sorge versetzte, ich würde es nicht erfahren, zumindest jetzt noch nicht.

			Wenige Augenblicke später tanzte Patience fröhlich in das Zimmer. Ihre leuchtenden Wangen wurden gerahmt von dichten schwarzen Locken, die ein Eigenleben zu führen schienen. Sie trug ein dunkelblaues Kleid, besetzt mit Spitzen, das aussah, als wäre es brandneu. Das Kleid war um den Saum herum hochgesteckt, um es vor dem nassen Pflaster der Bürgersteige zu schützen. Die Farbe war möglicherweise so ausgewählt, dass sie die blauen Saphire ihres Verlobungsrings betonte. Abgesehen von diesem Ring trug sie bis auf ein paar kleine Ohrringe aus Korallen keinerlei Schmuck. Sie brachte einen Hauch frischer Luft mit in Tante Parrys überheizten Salon.

			»Mein liebes Kind!«, sagte Tante Parry überschwänglich, nachdem die Begrüßungen vorbei waren. »Du siehst sehr erhitzt aus!«

			»Das kommt daher, dass ich zu Fuß gekommen bin, Mrs. Parry«, erwiderte Patience gutgelaunt.

			»Zu Fuß gekommen! Von Goodge Place bis zum Dorset Square!«, rief Tante Parry ungläubig.

			»Oh ja«, sagte Patience. »Es ist kalt, aber der Regen hat aufgehört, die Sonne ist wunderbar, und ich bin es gewöhnt zu laufen, wissen Sie? Zu Hause bin ich ständig zu Fuß unterwegs. Ich habe gute Stiefel«, schloss sie. Und tatsächlich, unter ihrem gehefteten Saum konnten wir hübsche kleine Gehstiefel sehen von der Sorte, die man »Balmorals« nannte. Sie waren bei den weiblichen Mitgliedern der königlichen Familie beliebt, die gerne während ihrer Ferien in Schottland ausgedehnte Spaziergänge unternahmen. Patiences Balmorals hatten den Tag auf Hochglanz poliert begonnen, doch nun waren sie stark mit Straßenschmutz verschmiert.

			»Allein?«, fragte Tante Parry, die Hände vor Entsetzen erhoben, sowohl vom bloßen Gedanken an den weiten Weg als auch wegen des Schmutzes. »Ich will doch hoffen, dass man dir eine Magd zur Seite gestellt hat, um dich hierher zu begleiten?«

			»Oh nein. Nun ja, meine Tante Pickford hat angeboten, eine Magd mitzusenden, aber ich habe ihr gesagt, dass ich den Weg kenne. Ich habe außerdem einen Stadtplan«, fügte sie hinzu.

			»Einen Stadtplan?« Tante Parrys Stimme war beinahe unhörbar leise.

			»Ja, Mrs. Parry. Einen Stadtplan. Frank hat ihn mir besorgt. Er ist sehr nützlich, wissen Sie? Und ich habe mir viel Zeit gelassen.«

			Tante Parry bedachte mich mit einem Blick, der deutlich Siehst du, was ich meine? sagte.

			An Patience gewandt, sagte sie mit fester Stimme: »Ein Stadtplan, mein Kind, ist kein Ersatz für eine Begleiterin. Eine unverheiratete junge Frau wandert nicht allein durch London, Patience, nicht ohne anderen Schutz als einen Stadtplan! Ich werde mit Frank darüber sprechen.«

			»Oh, Frank hat keine Einwände, Mrs. Parry«, sagte Patience, ohne sich im Geringsten von der Kritik Tante Parrys beeindruckt zu zeigen.

			Ich rief mir ins Gedächtnis, dass man mir, als ich ganz allein nach London gekommen war, um meine Stelle als Gesellschafterin von Tante Parry anzutreten, auch keine Magd entgegengeschickt hatte, die mich am Bahnhof abholen sollte. Ich war in eine Kutsche gestiegen und ohne Malheur am Dorset Square angekommen. Danach war ich überall allein und unbegleitet hingegangen. Andererseits war ich auch nicht mit Frank verlobt.

			Es war nicht zu übersehen, dass Tante Parry die Konversation mit Patience als anstrengend empfand. Doch mit dem Eintreffen von neuem Kuchen und Tee wurden nur wenige Worte gewechselt. Nachdem die letzten Krümel vertilgt waren, zog sich Tante Parry zum Ausruhen auf ihr Zimmer zurück und überließ es mir, Franks Verlobte weiter zu unterhalten. Auf ihrem Weg zur Tür warf sie mir einen letzten bedeutsamen Blick zu. Irgendetwas wurde von mir erwartet.

			Aber was? Sollte ich Patience etwa mit wenigen Instruktionen in eine Salonschönheit verwandeln? Ich war selbst nie etwas in der Art gewesen und hätte es nicht gekonnt, selbst wenn ich gewollt hätte. Abgesehen davon mochte ich Patience so, wie sie war. Wichtiger noch, Frank empfand genauso.

			Ich hätte mir keine Gedanken machen müssen, wie ich eine Konversation beginnen sollte, jetzt, nachdem Patience und ich allein waren. Sobald Tante Parry verschwunden war, beugte Patience sich vor. »Meine liebe Mrs. Ross«, begann sie. »Ich bin ja so froh, dass Sie da sind! Sie sind genau die Person, die ich sehen wollte.«

			»Bitte nennen Sie mich doch Lizzie«, sagte ich, während ich mich fragte, was als Nächstes kam.

			»Danke!«, strahlte Patience mich an. »Das wollte ich schon lange, weil Frank Sie immer so nennt, aber ich wollte nicht voreilig oder ungehörig erscheinen. Tante Pickford sagt mir jeden Tag, dass ich mich geziemend benehmen und nicht in Fettnäpfchen treten soll. Sie sagen doch Patience zu mir, hoffe ich?«

			Die Erwähnung von Fettnäpfchen zog meinen Blick erneut zu ihren Schuhen, und ich überlegte, ob ich … Nein!, beschloss ich. Das war nicht meine Angelegenheit. Abgesehen davon gab es etwas, das Patience dringend zu meiner Angelegenheit machen wollte, wie es schien. Mir wurde bange. Frank war doch wohl nicht in Scherereien geraten? Ich hätte ihn wirklich für älter und klüger gehalten. Zumindest hatte ich es gehofft, um seiner Wählerschaft willen.

			Patience verlor etwas von ihrer Lebendigkeit, und sie spielte verlegen an ihren Manschetten. »Es ist … es ist sehr schwierig«, platzte sie unvermittelt hervor. »Ich weiß überhaupt nicht, an wen ich mich wenden kann! Oh, Mrs. Ross, Lizzie, Sie sind die einzige Person, mit der ich darüber sprechen kann!«

			»Ihre Tante Pickford –«, begann ich alarmiert.

			»Nein, nein, Lizzie! Sie würde direkt an Mama schreiben, oder schlimmer noch, an Papa!«

			Bleib ruhig, Lizzie, sagte ich mir. Mir war klar, dass ich gleich Informationen empfangen würde, die auf die eine oder andere Weise entweder peinlich oder erschreckend waren. Was auch immer es sein mochte, ich wollte es nicht hören, doch die arme Patience war eindeutig in heller Aufregung deswegen. Abgesehen davon war sie erst neunzehn und in einer völlig fremden Stadt.

			»Patience«, sagte ich. »Sie fangen am besten von vorne an und erzählen langsam und ausführlich, um was es geht. Ich hoffe, Sie haben darüber nachgedacht, dass sie mit mir reden wollen, und erzählen mir nichts, was Sie später bereuen.«

			»Aber ich kann mit niemandem sonst darüber reden!«, sprudelte es aus ihr heraus. Sie ballte die kleinen Fäuste, bis die Knöchel weiß waren und der Verlobungsring hervorstach. »Es geht um meinen Bruder Edgar.«

			»Ich glaube nicht, dass ich Edgar kennen gelernt habe«, sagte ich vorsichtig. »Weiß er, dass Sie mit mir über ihn reden? Über dieses – dieses Problem? Weil es sich um Edgars Angelegenheit handelt, was immer es sein mag …«

			»Hören Sie mich doch an«, flehte Patience. »Sie verstehen es, sobald ich Ihnen alles erzählt habe. Edgar ist älter als ich, fünfundzwanzig. Er ist nach London gekommen, um am St. Bartholomew’s College Medizin zu studieren. Inzwischen ist er Assistenzarzt und setzt seine Ausbildung am Krankenhaus fort. Sie nennen es das ›Bart’s‹, Lizzie.«

			»Ja, ich weiß«, sagte ich. Studenten der Medizin neigten dazu, in Schwierigkeiten zu geraten. Ich wusste das aus den Geschichten meines verstorbenen Vaters, der, selbst Arzt, mir einiges darüber erzählt hatte.

			»Das Dumme ist, Edgar hat ein so gutes Herz, aber nicht viel Verstand«, fuhr Patience fort. »Vielleicht sollte ich das nicht sagen, aber es ist so, es ist die Wahrheit, also muss ich es sagen.«

			Edgar klang allmählich genau wie der jüngere Frank Carterton.

			»Ich kann verstehen, dass Edgar aus der Provinz nach London gekommen ist, genau wie ich jetzt. Unsere Stadt wächst und gedeiht, und im Verlauf der letzten Jahre haben viele Leute schöne Häuser errichtet. Wir haben eine neue Konzerthalle. Die Menschen geben Empfänge und feiern stilvoll und sind auf die richtigen Umgangsformen bedacht und alles. Aber London ist ganz anders. Man fühlt sich … man fühlt sich einfach unbeholfen. Ich mache Fehler. Ich weiß, dass es so ist. Ich hätte erlauben müssen, dass Tante Pickford einer Magd aufträgt, mich heute zu begleiten, nicht wahr? Ich hätte nicht allein den ganzen Weg von Goodge Place hierher gehen dürfen. Ich habe es an Mrs. Parrys Gesicht gesehen, als ich es ihr erzählt habe. Mrs. Parry fürchtet, ich könnte Frank in Verlegenheit bringen, ist es nicht so?«

			»Nein, Patience, selbstverständlich nicht!« Ich hoffte, überzeugend zu klingen, doch das war genau das, was Tante Parry dachte. Ich bin eindeutig eine schlechte Lügnerin.

			»Doch, das tut sie«, beharrte Patience. »Ich kann es ihr nicht verdenken. Aber ich werde mir die größte Mühe geben, Frank nicht zu enttäuschen. Sie mögen ihn alle bei mir zu Hause, wissen Sie, und sie sind so froh darüber, dass er in Westminster unsere Interessen vertritt. Aber, wie soll ich es nur sagen? Weil Tante Parry immer denkt, ich wäre ein Problem, darf sie nicht herausfinden, was Edgar getan hat, niemals.«

			»Was um alles in der Welt hat er denn getan?«, fragte ich.

			»Er hat gespielt, und jetzt hat er eine Menge Schulden. Er kann sie nicht zurückzahlen, und ich kann es nicht meinen Eltern erzählen«, sagte Patience. »Ich kann es nicht meinem Onkel und Tante Pickford erzählen. Es würde geradewegs nach Hause berichtet.«

			»Haben Sie mit Frank darüber gesprochen?«, wollte ich von ihr wissen. »Sie sollten mir nämlich wirklich nichts erzählen, Patience, was Sie vor Frank verheimlichen. Es bringt mich in eine äußerst schwierige Position.«

			»Ich habe Frank erzählt, dass Edgar Dummheiten angestellt hat, dass er zusammen mit anderen jungen Medizinstudenten ausschweifend geworden ist und dass er gespielt hat. Ich habe ihm nicht erzählt, weil ich das einfach nicht kann, dass Edgar zu mir gekommen ist und mich um Geld gebeten hat.«

			»Er hat Sie um Geld gebeten?«, rief ich aus.

			»Ja. Weil ich über ein wenig Geld verfüge, das mir meine Großmutter hinterlassen hat. Sie hat festgelegt, dass ich es, wenn ich unverheiratet bin, mit einundzwanzig erhalte. Aber sollte ich mich früher verloben oder heiraten und schon über achtzehn sein, sollte ich einen Teil davon für die Kosten meiner Aussteuer und die Einrichtung meines Heims nehmen dürfen. Ihre Absicht war, meine Zukunftsaussichten zu schützen, selbst wenn das Geschäft meines Vaters kaputtgehen und er arm werden würde. Ich sollte in der Lage sein, stilvoll zu heiraten. Nun, Papas Geschäft ist nicht kaputtgegangen. Es ist im Gegenteil gewachsen. Er zahlt für meine Aussteuer und übernimmt sämtliche Kosten für meine Hochzeit. Mrs. Parry hat Frank ebenfalls eine ansehnliche Summe überlassen in Anerkennung der Tatsache, dass er vor der Heirat steht. Und mein Onkel und meine Tante waren so großzügig, mich bei ihnen in Goodge Place leben zu lassen und nahezu sämtliche Ausgaben zu übernehmen. Demnach ist die mir vermachte Summe Geldes unberührt geblieben. Und Edgar weiß das.«

			»Also wirklich!«, sagte ich aufgebracht. »Edgar hat kein Recht, Sie um Geld zu bitten! Er sollte zu Ihrem Vater gehen und ihm gestehen, was passiert ist. Ihr Vater wäre zwar enttäuscht, jedoch bin ich sicher, er würde seinem Sohn helfen und bezahlen.«

			»Oh, das würde er fraglos tun. Und ich habe zu Edgar genau das Gleiche gesagt, als er zu mir kam und mich um Geld gebeten hat. Ich habe ihm gesagt, er soll zu Papa gehen und ihm alles beichten. Ich habe mich geweigert, ihm Geld zu geben, weil Frank und ich es vielleicht noch brauchen werden. Es kostet eine Menge, wenn man als Mitglied des Parlaments in angemessenem Stil leben will. Wir müssen zwei Haushalte führen, einen im Wahlkreis und einen hier in London. Edgar hat zwar gesagt, dass er jeden geliehenen Penny zurückzahlen will, aber wie soll er das jemals tun? Ich verhielt mich grausam und herzlos, und Edgar war zutiefst enttäuscht, doch ich weigerte mich.«

			»Das haben Sie ganz richtig gemacht, Patience«, sagte ich. »Und ich bin froh, das zu hören.«

			»Ich wusste schließlich auch, dass Papa das Geld bezahlen würde, wenn es sein muss, damit Edgar nicht ins Gefängnis geworfen wird.« Patience war besorgt, dass ich sie nicht verstehen könnte.

			»Heutzutage wird niemand mehr so schnell wegen Schulden ins Gefängnis gesteckt, Patience. Es ist nicht mehr so wie vor zwanzig Jahren«, munterte ich sie auf.

			»Es wäre trotzdem ein Skandal, und Edgar müsste vielleicht das Bart’s verlassen. Ich habe ihm gesagt, dass er keine andere Wahl hat, als zu Papa zu gehen. Ein Skandal in meiner Familie würde bestimmt auch auf Frank zurückfallen.«

			»Und hat Edgar Ihren Rat angenommen? Ist er zu Ihrem Vater gegangen?«, fragte ich ohne viel Hoffnung.

			»Nein«, sagte Patience. »Er hat sich an einen Geldverleiher gewandt. Der hat seine Spielschulden bezahlt, und jetzt wird Edgar von diesem Geldverleiher verfolgt. Ehrlich, Lizzie, als ich das gehört habe, hätte ich … ich hätte etwas nach Edgar werfen können! Wir hatten einen furchtbaren Streit. Er sagte, es wäre alles meine Schuld, weil ich ihm nicht geholfen hätte. Ich sagte, es wäre seine Schuld, weil er überhaupt gespielt hatte und weil er so ein Feigling und nicht zu Papa gegangen wäre und ihm alles gestanden hätte. Wir sind im Streit auseinandergegangen.«

			Sie verstummte, und ich schwieg ebenfalls, während ich das Gesagte überdachte. Patience beobachtete mich hoffnungsvoll.

			»Was glauben Sie, kann ich tun?«, fragte ich schließlich unverblümt.

			Die Hoffnung schwand aus ihrem Gesicht. »Ich dachte, Sie hätten vielleicht eine Idee. Sie wissen so viele Dinge. Sie leben hier in London. Sie sind mit einem Inspector verheiratet. Ich weiß überhaupt nichts!«

			»Also schön, Patience, hier ist mein Rat«, sagte ich zu ihr. »Auch wenn ich zu sagen wage, dass er Ihnen nicht gefallen wird. Zum Ersten war es richtig, dass Sie Edgar kein Geld gegeben oder geliehen haben. Es ist ganz gewiss nicht das, was Ihre Großmutter gewollt hätte, und es würde Edgar darüber hinaus nur ermuntern, sein Leben auf einer nach unten führenden Spirale fortzusetzen. Er kann nicht immer nur Peter berauben, um Paul zu bezahlen. Wenn er das versucht, wird er seine Schulden nie wieder los. Die Dinge werden schlimmer und schlimmer, weil der Geldverleiher Zinsen verlangt.«

			»Ja, das ist richtig. Edgar hat mir gesagt, dass die Zinsen auf die ursprüngliche Summe alarmierend höher werden«, pflichtete Patience mir bei.

			»Es gibt nur einen Weg, den er gehen kann. Er muss zu Ihrem Vater gehen. Es wird nicht angenehm für ihn oder für Ihre Eltern. Sie sind zu Recht stolz auf ihn, weil er sein Medizinstudium so gut abgeschlossen hat und Assistenzarzt am Bart’s ist, und es wird ein Schock für sie. Aber Ihr Vater wird es verstehen. Edgar ist nicht der erste junge Mann, der von seinen wilden Freunden vom rechten Weg abgelenkt wurde. Ihr Bruder schämt sich und versucht, alles vor seinen Eltern zu verbergen. Aber das darf er nicht. Entweder muss er zu ihnen und gestehen – oder Sie müssen es tun.«

			»Aber das kann ich nicht!«, heulte Patience auf. »Edgar wird sagen, ich hätte ihn verraten!«

			»Aber das haben Sie nicht. Im Moment ist es eher so, dass Edgar alle anderen verrät. Sie müssen es tun, Patience. Aber vorher müssen Sie mit Frank darüber sprechen und ihm alles erzählen. Sie und er wollen bald heiraten. Es ist nicht gut, eine Ehe mit einem solchen Geheimnis, das einem ein schlechtes Gewissen bereitet, zu beginnen. Mehr noch, Franks Karriere macht ihn anfällig für Skandale. Es ist von größter Bedeutung, dass diese Sache noch vor Ihrer Hochzeit geklärt wird.«

			»Würden Sie vielleicht mit Frank reden, Lizzie?«, fragte Patience kleinlaut. »Frank hat eine sehr hohe Meinung von Ihnen.«

			»Ich bin nicht diejenige, die Frank heiraten möchte«, sagte ich entschieden. (Und ich unterdrückte die aufkeimende Erinnerung an die Begebenheit, als Frank mich gefragt hatte, ob ich seine Frau werden wollte.) »Sie sind es. Es muss Vertrauen herrschen zwischen Ehemann und Ehefrau, Patience. Frank ist sehr verständnisvoll.«

			»Ja, Lizzie …«, sagte Patience kläglich.

			»Es ist spät geworden …«, sagte ich und erhob mich, um die Klingel zu ziehen. »Draußen wird es bereits dunkel. Ich rufe Simms und bitte ihn, hinauszugehen und eine Kutsche zu suchen, die Sie zurück nach Goodge Place bringt. Haben Sie genug Geld dabei?«

			»Ja, Lizzie.« Patience versuchte sich zusammenzureißen. »Und beim nächsten Mal nehme ich gleich eine Kutsche, wenn ich herkomme. Versprochen.«

			»Das freut mich zu hören, weil es auch Tante Parry beruhigt. Oh, und nehmen Sie immer eine geschlossene Kutsche, eine vierrädrige. Nur leichtlebige Personen fahren ohne Begleitung in offenen Hackneys durch die Gegend.«

			»Ist das so?« Abgelenkt von dieser Information hellte sich Patiences Stimmung sogleich auf. »Ich werde nach ihnen Ausschau halten! Ich glaube nicht, dass ich je eine leichtlebige Frau gesehen habe!«

			»Wenn Sie in die elegante Gesellschaft eingeführt werden, wird sich das ganz bestimmt ändern«, sagte ich zu ihr.

		


		
			KAPITEL VIER

			Inspector Ben Ross

			Am nächsten Morgen traf ich mit schlechtem Gewissen im Scotland Yard ein. Ich war so spät heimgekehrt am vorangegangenen Abend nach meinem Besuch in Cambridge und der anschließenden Fahrt nach Deptford, dass Lizzie das Warten aufgegeben hatte und zu Bett gegangen war. Es war bereits Mitternacht gewesen. Mein Abendessen stand auf der Herdplatte zwischen zwei Tellern, wo es warm geblieben war, doch ich hatte kaum die Energie, etwas zu essen. Wenn ich zuvor hungrig gewesen war, so war mir der Appetit vor Müdigkeit vergangen. Ich kroch ins Bett, bemüht, meine Frau nicht zu stören. »Ben?«, murmelte sie schlaftrunken, und ich murmelte zurück: »Ja.« Das war unsere gesamte Konversation, bevor ich einschlief.

			Ich hatte völlig vergessen, dass Lizzie beim Frühstück am vorangegangenen Morgen davon gesprochen hatte, dass sie ihre Tante Parry am Dorset Square besuchen wollte. Es fiel mir erst wieder ein, als wir erneut beim Frühstück saßen und sie anfing, mir etwas von einer Diät zu berichten, die der Arzt Tante Parry verordnet hatte, und von Miss Wellings, der jungen Frau, die Frank Carterton zu heiraten im Begriff stand. Doch ich war außerstande, den leeren Ausdruck aus meinem Gesicht zu verbannen, und so versandete die Unterhaltung bald wieder.

			Bevor ich hinausstürzte, um zum Dienst zu gehen, fiel mir auf, dass Lizzie gedankenverloren wirkte. Erst auf dem Weg zur Arbeit fing ich an zu überlegen, dass sie weniger gedankenverloren als verletzt ausgesehen hatte. Vielleicht dachte sie, ich würde sie vernachlässigen? Sie beschwerte sich nie über meine unregelmäßigen Arbeitszeiten und die Überstunden, die ich machen musste. Ich beschloss, an diesem Abend, was auch immer während des Tages geschah, welchen Fortschritt auch immer wir im Fall der ermordeten Frau in Deptford machten, pünktlich nach Hause zu gehen und Zeit mit meiner Frau zu verbringen.

			Der Weg in die Hölle, so besagt ein Sprichwort, ist gepflastert mit guten Vorsätzen.

			Meine erste Aufgabe für den Tag bestand darin, eine Nachricht nach Deptford zu senden und darum zu bitten, dass sie Parker zur Vernehmung zum Yard brachten. Im Anschluss daran wartete eine gleichermaßen notwendige wie unangenehme Aufgabe auf mich: ein Besuch in der Leichenhalle des St. Thomas Hospitals, wo Dr. Carmichael die Obduktion der Frauenleiche vornehmen würde.

			Carmichael war noch ein Arzt der alten Schule und hatte sich erst vor kurzer Zeit überzeugen lassen, neue Ideen in Bezug auf Infektionen zu akzeptieren. Als Folge davon roch die Leichenhalle nach Karbol, und die Feuchtigkeit des Sprühnebels, mit dem es verteilt worden war, tropfte von den gefliesten Wänden. Die Luft war so beißend, dass sie mir buchstäblich den Atem raubte und mich keuchen ließ. Wenigstens überdeckte sie andere widerliche Gerüche in dem Raum. Nachdem ich mir die tränenden Augen mit einem Taschentuch trocken gewischt und den Arzt begrüßt hatte, sah ich, dass der wissenschaftliche Fortschritt an Carmichaels altem Sezierkittel vorbeigegangen war: Er trug immer noch den gleichen alten, fleckigen Frack. Er war stolz auf dieses Kleidungsstück – es waren ehrwürdige Flecken, hatte er mir einmal erzählt, eine Aufzeichnung seiner Karriere, die so gut war, wie es ein geschriebener Bericht nur sein konnte.

			Genauso wenig hatte er sich, wie ich bei meinem Eintreffen bemerkte, von seinem langjährigen Assistenten Scully getrennt. Scully war eine blassgesichtige Kreatur mit strähnigen, langen dunklen Haaren und hellen, vorstehenden Augen. Er stand mit umgebundener langer Gummischürze abwartend neben uns, nachdem er Carmichaels Instrumente auf einem Tisch bereitgelegt hatte, von wo er sie seinem Herrn und Meister auf Anforderung reichen würde. Seine bleichen Gesichtszüge zeigten einen merkwürdig zufriedenen Ausdruck. Scully liebte seine Arbeit.

			»Ich habe das Opfer untersucht«, begann Carmichael forsch. »Allerdings nur äußerlich, wie Sie sicher verstehen. Ich erwarte nicht, dass wir während der Obduktion der Leiche etwas finden, was den Schlussfolgerungen widersprechen könnte, die ich bereits gezogen habe. Sie wurde mit einem schweren Gegenstand auf den Kopf geschlagen. Es könnte beinahe alles gewesen sein. Sie müssen die Tatwaffe finden, damit ich Vergleiche mit den Wunden anstellen kann. Es gibt keinerlei Hinweise, dass sie sich widersetzt haben könnte. Keine anderen Verletzungen, meine ich, wie sie vielleicht entstanden wären, wenn sie den Arm gehoben hätte, um sich zu schützen. Keine abgerissenen Fingernägel, keine Hautfetzen unter den Nägeln, wenn sie ihren Angreifer beispielsweise gekratzt hätte.«

			»Mehr als ein Schlag, meinen Sie?«

			»Definitiv. Ein ziemlich wilder Angriff, und ich würde sagen, dass sie überrascht wurde.«

			»Wie alt war sie Ihrer Meinung nach?«, wollte ich wissen.

			»Oh, nicht älter als fünfundfünfzig. Vielleicht nicht einmal das. Sie war eine stämmige Person, wohlgenährt. Sie war nicht an harte Arbeit gewöhnt.«

			Carmichael hob eine der steifen Hände der Toten, so weit es ging. »Sehen Sie hier, die Nägel. Wie ich bereits erwähnte, unbeschädigt. Sie sind ordentlich geschnitten, und die Handflächen sind glatt. Aber wenn Sie genauer hinsehen, Inspector …«

			Zögerlich näherte ich mich dem Obduktionstisch. Ich glaubte zu sehen, wie Scully ein Grinsen unterdrückte, und bedachte ihn mit einem strengen Blick, doch er hatte sich bereits zur Seite gewandt und beschäftigte sich mit den Instrumenten. Ich wandte mich wieder der Toten zu. Es war stets ein unangenehmer Moment, und kein Beamter mag ihn. Er erweckt sowohl Horror als auch Mitleid, den selbst der furchteinflößendste Schläger erscheint als arme, verwundbare Kreatur, wenn er auf einem kalten Tisch im Leichenschauhaus landet. Der Kanister mit Karbolspray verteilte immer noch seinen Nebel über dem Leichnam, und die Haut der Toten sah aus wie glänzender Marmor.

			Ich habe sie gestern Abend im Dreck von Skinner’s Yard gesehen, sinnierte ich. Aber jetzt begegne ich ihr zum ersten Mal. In der vorangegangenen Nacht war sie nichts weiter als eine Leiche gewesen. Heute war sie das Enigma einer menschlichen Erfahrung.

			Ich hatte sie am Vorabend nicht einmal klar und deutlich sehen können. Jetzt bemerkte ich, dass sie in der Tat eine stämmige Person gewesen war, wie Carmichael es beschrieben hatte, mit rundlichem Gesicht, Stupsnase und einer Haut, die von leichten Narben überzogen war, vielleicht aufgrund einer lang zurückliegenden Kinderkrankheit wie Windpocken oder Masern. Ihr Haar war rötlich braun, durchsetzt von grauen Strähnen. Sie hatte es zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden, doch die Ereignisse hatten dazu geführt, dass er sich teilweise gelöst hatte, und ich konnte sehen, dass es stark und dicht war. Gut genährt, dachte ich. Keine arme Frau.

			Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf ihre Hand, die der Arzt immer noch hochhielt.

			»Da!«, deklarierte Dr. Carmichael. »Sehen Sie? Diese dunklen Flecken an den Fingerspitzen und die dunklen Spuren unter dem Nagel des Zeigefingers der rechten Hand. Außerdem gibt es eine einzige Schwiele hier, direkt über dem Knöchel des gleichen Fingers, an der dem Daumen zugewandten Seite.« Carmichael ließ die Hand der Toten sinken. »Was sagen Sie dazu, Ross?«

			»Sie war Rechtshänderin«, erwiderte ich.

			Carmichael zeigte Anzeichen von Ungeduld. Er wollte mehr von mir hören. Die Flecken? Sie waren blauschwarz. Allerdings keine Hämatome, überlegte ich. Was also dann?

			»Tinte?«, schlug ich vor.

			Glücklicherweise hatte ich richtig geraten. Carmichael nickte eifrig. »Genau. Tinte. Die Hände verraten immer eine Menge über eine Person. Sie hat keine Teller gewaschen und keine Böden geschrubbt. Aber sie hat eine Menge geschrieben, genug, um die Finger permanent zu färben und eine kleine Schwiele zu erzeugen. Sie hat mit dem Stift gearbeitet, Inspector!«

			»Hat sie Dokumente kopiert?«, sinnierte ich. »Sie muss wirklich sehr viel geschrieben haben, damit ihre Hand so aussieht. Aber wenn sie amtliche Dokumente kopiert hat, könnte das vielleicht eine Erklärung sein.«

			»Sie war Buchhalterin!«, rief Carmichael entschieden dazwischen. »Merken Sie sich meine Worte, Ross! Vielleicht kann Ihnen das noch nützlich sein. Sie werden herausfinden, dass sie regelmäßig Dinge niedergeschrieben hat, in eine Kladde, oder mehrere, finanzielle Dinge. Zahlenkolonnen und so weiter, Sie wissen schon.«

			»In einem Kontor werden üblicherweise nur Männer beschäftigt«, bemerkte ich. »Vielleicht hat sie bei der Führung eines kleinen Geschäfts mitgeholfen? Eines Ladens?«

			»Das herauszufinden ist Ihre Aufgabe, Inspector«, sagte Carmichael. »Und ich zweifle nicht daran, dass Sie es herausfinden.« Seine unbekümmerte Zuversicht in meine Fähigkeiten war nicht zu übersehen. »Kommen wir nun zur linken Hand …«

			Er bewegte sich um den Tisch herum und hob die linke Hand, um sie mir zu zeigen. »Sehen Sie hier? Der Ringfinger? Die Druckstelle? Sie trug normalerweise einen Ring an diesem Finger. Ich würde sagen, einen Ehering.«

			»Wir haben keinen Ehering gefunden«, sagte ich. »Sie hat keinerlei Schmuck getragen.«

			»Die Ohren«, sagte Carmichael, indem er zum Kopf der Toten trat und behutsam die Haare zur Seite schob. »Sie hat Löcher in den Ohrläppchen für Ohrringe, und nach der Größe zu urteilen hat sie auch ständig welche getragen … aber sehen Sie hier.« Carmichael gab Scully ein Zeichen, und der Gehilfe reichte ihm prompt ein Vergrößerungsglas. »Sehen Sie, in beiden Ohrlöchern sind Verletzungen. Kleine Risse. Ich würde sagen, die Ohrringe wurden ihr hastig ausgezogen.«

			»Die Tote wurde demnach ausgeraubt«, sagte ich. »So etwas hatte ich mir bereits gedacht.« Wir würden Harry Parker peinlich verhören müssen.

			»Ich habe mir ihre Kleidung genauer angesehen. Sie liegt dort drüben auf dem anderen Tisch.« Carmichael führte mich zu besagtem Tisch an der Wand und legte eine Hand auf den ordentlich gefalteten Stapel. Der Wollstoff war von guter Qualität und einfachem Schnitt. Der Rocksaum war mit drei schmalen Spitzenreihen verziert. Das Oberteil hatte einen Spitzenkragen und einfache, stoffüberzogene Knöpfe auf der Vorderseite. Bluse, Korsett, Petticoat und Unterwäsche waren gleichermaßen schlicht und von guter Qualität. Sie hatte keinen Reifrock getragen. (Meine Frau hatte mich informiert, dass diese Röcke allmählich aus der Mode kamen – völlig zu Recht, meiner Meinung nach. Aber wenn man es sich nicht leisten konnte, jedes Jahr mit der Mode zu gehen und neue Kleidung zu kaufen, behielt man eben die alte.) Ich fragte mich, ob das Fehlen des Reifrocks bedeutete, dass die Tote eher von der praktischen Sorte gewesen war anstatt von der modischen. Ein Paar gefalteter schwarzer Baumwollstrümpfe und leichte, aber dennoch feste Schuhe standen an der Seite. Zwei zerknitterte Lederbänder lagen ordentlich in die Länge gezogen nebeneinander – ihre Strumpfhalter. Der Anblick ging mir unerwartet nah.

			»Sie war keine modebewusste Person«, beobachtete ich flapsiger, als ich es normalerweise getan hätte – ein Versuch, meinen Moment der Schwäche zu überdecken. »Aber ordentlich und sauber, und gewiss keine arme Frau«, fügte ich in angemessenerer Neutralität hinzu.

			Carmichael deutete mit professionellem Gleichmut auf das Mieder. »Hier an der Brust sehen Sie Nadellöcher im Stoff. Brauchen Sie das Vergrößerungsglas?«

			»Danke, nein. Ich sehe sie auch so. Sie trug demnach eine Brosche?«

			»Möglicherweise. Aber es müsste eine schwere Brosche gewesen sein, und sie muss sie jeden Tag getragen haben. Das Material ist ziemlich durchlöchert, und die Beschädigungen am Gewebe sind dauerhaft. Allerdings ist es nur eine Vermutung, vergessen Sie das nicht …« Er drehte sich zu mir um und musterte mich mit einem scharfsinnigen Blick.

			»Ihre Vermutungen, Dr. Carmichael, waren schon oft eine große Hilfe für die Polizei«, sagte ich.

			Er wirkte erfreut. »In meinem Beruf ist es wichtig, einen scharfen Blick für diese Dinge zu haben, würde ich meinen. Meiner Meinung nach hat sie vielleicht eine Uhr getragen. Sie wissen schon, so eine kleine Taschenuhr an einem Band oder einer kurzen Kette, angeheftet an ihr Mieder, so dass sie regelmäßig einen Blick darauf werfen konnte. Ihr täglicher Zeitplan war ihr wichtig. Machen Sie daraus, was Sie wollen, Ross.«

			»Sie war gerne pünktlich. Oder sie erwartete von anderen, dass sie pünktlich waren.« Ich hatte einige wichtige Fakten von Carmichael erfahren. »Sie war eine Geschäftsfrau …«, sagte ich.

			»Eine Geschäftsfrau, wie?«, sagte Superintendent Dunn, als ich zurück im Yard war und meinem Vorgesetzten berichtete.

			Der Superintendent trommelte mit den Fingerspitzen auf seine Schreibtischplatte und sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. Sein Aussehen erinnerte stets mehr an einen Bauern als an einen Polizeibeamten. Er war von stämmiger Statur, besaß einen rötlichen Teint und hatte eine Vorliebe für Tweed. An diesem Tag sah er mit seinem dichten wirren Haar und den geröteten Wangen von einem forschen Fußweg zur Arbeit allerdings mehr nach einem Gutsherrn aus.

			»Es ist zumindest eine Möglichkeit, Sir«, sagte ich. »Ich habe bereits einen Boten nach Deptford geschickt und darum gebeten, dass man diesen Harry Parker, der die Tote gefunden hat, zum Yard bringt. Wir können mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass sie ausgeraubt wurde.«

			»Ausgeraubt? Nachdem sie gestorben war?«, fragte Dunn. »Oder war es ein Raubüberfall, der in Mord und Totschlag endete?«

			»Meine Vermutung ist, dass sie erst ausgeraubt wurde, als sie bereits tot war – und das bringt uns zurück zu Harry Parker. Wenn er sie nicht getötet hat, sondern über die Leiche gestolpert ist, wie er behauptet, dann würde es mich nicht weiter überraschen, wenn er sämtliche Sachen von Wert an sich genommen hat, bevor er losgerannt ist, um einen Constable zu suchen. Die Tote hatte keine Tasche bei sich und keinen Geldbeutel. Wenn sie nach draußen gegangen ist, um beispielsweise etwas einkaufen zu gehen, hätte sie zumindest Geld dabeigehabt. Was mir wirklich merkwürdig vorkam, Sir, ist die Tatsache, dass sie keinen Hut trug. Sergeant Morris und ein Constable haben den gesamten Tatort nach einem Hut abgesucht.«

			»Ah«, sagte Dunn. Er stieß sich von seinem Schreibtisch ab, erhob sich und ging zum Fenster. Dort blieb er stehen und starrte nach draußen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Sie hätte das Haus nicht verlassen ohne eine Kopfbedeckung, wie?«, sagte er über die Schulter in meine Richtung. »Jede Bettlerin und jede Straßendirne trägt heutzutage irgendeine Kopfbedeckung. Wollen Sie andeuten, Ross, dass die Tote vielleicht im Innern eines Hauses ermordet und die Leiche nach draußen geschafft wurde, wo man sie schließlich fand?«

			»Ich habe mich von Anfang an gefragt, wie sie an einen so schmutzigen, stinkenden Ort gekommen ist. Was um alles in der Welt hat sie aus freien Stücken dorthin gehen lassen, auf den eigenen Füßen?«, sagte ich zu Dunn. »Nein, Sir, wenn sie mich fragen, hat der Tod sie irgendwo anders ereilt.«

			»Dann müssen wir unsere Suche auf die umliegenden Gebäude konzentrieren.«

			»Morris ist bereits vor Ort, Sir, und geht mit zwei Constables von Tür zu Tür.«

			Nicht, dass es uns auch nur einen Schritt weiterbringen würde, dachte ich bei mir.

			Dunn fuhr auf dem Absatz herum. »Was beabsichtigen Sie als Nächstes zu tun?«, wollte er von mir wissen.

			»Ich begebe mich nach Deptford, Sir. Ich hoffe, dass sie Parker zur Befragung geholt haben. Ich habe außerdem die Constables Biddle und Murphy losgeschickt, damit sie sich in den örtlichen Pfandleihhäusern umhören. Wenn jemand die Ohrringe der Toten oder ihren Ehering oder die Taschenuhr an sich genommen hat, dann hat er vielleicht versucht, die Gegenstände zu versetzen. Die Constables werden den Pfandleihern mitteilen, dass sie auf entsprechende Gegenstände achten und uns unverzüglich informieren sollen, sollten sie bei ihnen auftauchen.«

			»Es handelt sich genau um die Sorte von Dingen, die man mitnimmt …«, sinnierte Dunn. »Wir haben keine genaue Beschreibung von ihnen. Falls der Dieb alle drei Gegenstände zu verkaufen versucht, würde das darauf schließen lassen … aber ja, ja. Die Pfandleiher müssen auf jeden Fall alarmiert werden. Es gibt natürlich noch weitere Möglichkeiten, gestohlenen Schmuck abzusetzen.«

			»Nachdem die Polizei nun den Pfandleihern ihre Aufwartung macht, Sir, werden die Käufer der gestohlenen Güter bald davon erfahren. Der Dieb wird feststellen, dass seine Beute zu viel Aufmerksamkeit erweckt und dass er sie nicht sofort abstoßen kann.«

			»Je länger sie in seinem Besitz verbleiben, desto besser. Nicht nur, dass er von seinem Diebstahl nicht profitieren kann, sie sind auch Beweise, die sich in seiner Hand befinden. Falls er sie noch hat, wird er sich eine Menge Sorgen machen«, schloss Dunn mit einem seltenen Lächeln.

			Elizabeth Martin Ross

			Ich hatte in der vergangenen Nacht so tief und fest geschlafen, als Ben endlich nach Hause gekommen war, dass ich kaum merkte, wie er zu mir ins Bett stieg. Die Konversation beim Frühstück an diesem Morgen war gleichermaßen hastig und zerrissen. Ich erzählte ihm, dass ich am vorangegangenen Nachmittag Tante Parry besucht hatte, und er sah mich an, als hätte ich behauptet, auf dem Mond gewesen zu sein. Dann informierte er mich, dass es einen neuen Mordfall gab, der sich in Deptford ereignet hatte, und dass es bisher keine Tatverdächtigen gab. Ich wusste aus Erfahrung, dass dieser Fall seinen Verstand vollkommen gefangen nehmen würde, solange er ungelöst war, und dass es keinen Sinn hatte, über irgendetwas anderes mit ihm zu reden.

			Als ich erneut darüber nachdachte, nachdem er bereits zur Arbeit aufgebrochen war, war ich froh, dass ich bislang nicht die Zeit oder Gelegenheit gefunden hatte, mit ihm über Patiences Sorgen wegen ihres Bruders zu reden. Es war weder eine Angelegenheit für die Polizei noch hatte Ben das geringste persönliche Interesse an Edgar. Keiner von uns war dem jungen Mann jemals begegnet. Auf der anderen Seite kannte Ben Patience, und Tante Parry und Frank waren quasi die einzige Verwandtschaft, die ich in London hatte. Nicht, dass Ben ein besonders inniges Verhältnis zu Frank gehabt hätte. Kurz gesagt, er hielt die ganze Familie Parry für ein fortwährendes Ärgernis. Unnötig, die Sache noch schlimmer zu machen mit der Geschichte von Edgars Schulden. Aber ich wünschte mir, Ben hätte Frank Carterton ein wenig besser leiden können. Ich konnte nichts dafür, dass ich ihn mochte – und das war natürlich der Grund, warum Ben ihn nicht mochte.

			Doch Patience ging mir nicht aus dem Kopf. Sie musste Edgar irgendwie überzeugen, zu seinem Vater zu gehen, das stand außer Frage. Ich konnte sie bei ihrer Entscheidung unterstützen, doch ansonsten gab es wenig, das ich hätte tun können. Mir war bewusst, dass diese Geschichte für Frank eine Peinlichkeit sein würde, und das wiederum machte mir Sorgen.

			Sie sollten noch größer werden.

			Am frühen Nachmittag tauchte unsere Haushaltshilfe Bessie auf, um mich in einer Aura der Verschwörung zu informieren, dass jemand mir eine Nachricht von Miss Wellings überbringen wollte.

			»Wo ist sie?«, fragte ich in nicht unangemessener Weise.

			»In der Küche«, erwiderte Bessie.

			»Kannst du sie nicht herbringen?« (Mit »herbringen« war unser kleiner Salon gemeint.)

			»Ich kann sie selbstverständlich reinbringen, wenn es mir gelingt, sie dazu zu bringen, sich die Stiefel auszuziehen«, entgegnete Bessie. »Sie hat bereits meinen sauberen Boden kontaminiert.«

			»Willst du mir sagen, dass Miss Wellings in unserer Küche ist?« Ich erhob mich hastig, um zu gehen und nachzusehen.

			»Nein, Missus. Es ist eine Magd aus dem Haus in Goodge Place. Sie hat keine schriftliche Nachricht dabei. Ich habe sie gefragt. Wenn es eine gewesen wäre, hätte ich sie hergebracht, wie es sich gehört, auf einem Tablett!«, sagte Bessie vorwurfsvoll.

			Ich überlegte, ob ich warten sollte, während die Botin ihre Stiefel auszog, oder ob ich mir die Zeit sparen und zusammen mit Bessie in die Küche gehen sollte. Ich entschied mich für Letzteres.

			In der Küche erwartete mich eine ernst dreinblickende junge Frau in einem schwarzen Bombasinkleid mit Spitzenkragen, kleinem Filzhut und einem großen Paisley-Schal. Sie hatte den Saum ihres Rocks hochgesteckt, und ihre Stiefel waren in der Tat sehr schmutzig. Auf dem Boden war eine Dreckspur zu erkennen, die sich von der Hintertür bis zu der Stelle beim Tisch erstreckte, wo sie nun stand.

			»Hat Miss Wellings Sie geschickt?«, wollte ich von ihr wissen. »Hat sie Ihnen keine Note mitgegeben?«

			»Nein, Ma’am«, antwortete sie lebhaft. Ihrem Akzent nach zu urteilen war sie definitiv keine Londonerin, sondern kam aus der Gegend von Staffordshire. Vielleicht war sie Tante Pickfords persönliche Dienerin, die ihre Herrin nach London begleitet hatte. »Sie wollte nichts aufschreiben, Ma’am«, fuhr sie fort. »Für den Fall, dass Mrs. Pickford die Note in die Hände bekommt. Sie lässt fragen, ob Sie so freundlich wären, heute Nachmittag zum Haus in Goodge Place zu kommen?«

			Ich blickte hoch zur Küchenuhr. Ich würde mich sofort fertig machen und aufbrechen müssen.

			Das Mädchen bemerkte meinen Blick. »Wenn es ginge, Ma’am, könnten Sie mit mir zurückkommen. Dann schlüpfe ich durch den Kellereingang, und Sie gehen nach oben zur Haustür, wie bei einem ganz gewöhnlichen Nachmittagsbesuch.«

			Aha! Die Geschichte verdichtete sich. Es konnte nur um Edgar gehen. Patience war entschlossen zu verhindern, dass die Pickfords von Edgars Schwierigkeiten erfuhren. Ich sollte am Nachmittag vorbeikommen unter dem Vorwand einer gesellschaftlichen Aufwartung. Es war alles höchst unkorrekt, und ich hegte den Verdacht, dass Ben, hätte er davon gewusst, mir nachdrücklich empfohlen hätte, eine Ausrede zu finden und mich zu entschuldigen. Doch ich war hier und Ben nicht, die Magd hatte mit mir gesprochen, und ich hatte keine Ausrede.

			»Bessie«, sagte ich. »Würdest du bitte zum Kutschenstand am Bahnhof gehen und mir eine geschlossene Kutsche bestellen?«

			Die Miene der forschen jungen Frau hellte sich sichtlich auf angesichts des Gedankens, den Rückweg nach Goodge Place in einem komfortablen Gefährt zu absolvieren.

			Ob seine Kutsche durch reinen Zufall wirklich an der Reihe gewesen war, oder ob Bessie die Warteschlange ignoriert und gleich nach Wally Slater gesucht hatte, sagte sie nicht. Doch es war mein alter Freund, der schließlich eintraf. Sein vierrädriger Growler, gezogen von Victor, kam rumpelnd vor unserer Haustür zum Stehen, und Wally kletterte von seinem Bock.

			»Schön, Sie zu sehen, Mrs. Ross«, begrüßte er mich, als er mir den Schlag mit einer eleganten Verneigung öffnete. »Geht es wieder zu detektivischen Ermittlungen?«

			»Nein, Mr. Slater, diesmal ist es nur eine gesellschaftliche Aufwartung.«

			Er glaubte mir ganz offensichtlich kein Wort. Seine zerschlagenen Expreisboxer-Gesichtszüge verzogen sich zu einem verschwörerischen Grinsen, und er zwinkerte, als er mir die Hand reichte, um mir in die Kutsche zu helfen.

			Das Dienstmädchen, das Wally mit einem Ausdruck von Neugier, gemischt mit Beunruhigung, gemustert hatte, kletterte nach mir hinein.

			Wally stieß einen Pfiff aus, und Victor trottete los. Wir setzten uns rumpelnd in Bewegung. Erst als wir schon eine ganze Weile unterwegs waren und über die Waterloo Bridge fuhren, fiel mir ein, dass ich das Mädchen noch gar nicht nach seinem Namen gefragt hatte und ob sie von einem bestimmten Grund wusste, aus dem ihre Herrin mich so dringend zu sehen wünschte.

			»Ich denke, es hat mit Edgar zu tun«, antwortete sie und bestätigte meine Vermutungen. »Und ich heiße Lucy, Ma’am.«

			»Edgar ist doch wohl nicht auch da?«, fragte ich viel zu spät.

			»Doch, Ma’am. Wenigstens hofft Miss Patience das. Sie hat nach ihm geschickt, dass er ebenfalls kommt. Er hat geantwortet, er würde kommen. Allerdings …«, schloss sie mit der plumpen Vertraulichkeit einer langjährigen treuen Dienerin der Familie, »… allerdings kann man bei Mr. Edgar nie wissen.«

			»Ich warte hier auf Sie, Mrs. Ross«, sagte Wally, nachdem er uns in Goodge Place aus der Kutsche geholfen hatte. »Keine Sorge, ich nehme dafür nichts extra. Ich habe Sie hergebracht, und ich bringe Sie wieder zurück. Der Inspector würde es so haben wollen.«

			Ich dankte ihm und war insgeheim erleichtert.

			Es war ein Glück, dass ich vor meiner Ankunft mit Lucy gesprochen hatte, denn als ich in einen kleinen rückwärtigen Salon geführt wurde, erhoben sich zwei Personen, um mich zu begrüßen. Eine der beiden war Patience, die so erleichtert und glücklich schien, mich zu sehen, dass ich das Schlimmste befürchtete. Die andere war ein großer, gut gebauter junger Mann, der wie Patience einen dunklen Lockenschopf hatte und ausgesprochen hübsch gewesen wäre, hätte er nicht so störrisch und unbehaglich dreingeblickt.

			»Das ist mein Bruder Edgar«, deklarierte Patience mit einer ausholenden Bewegung beider Hände in Richtung des jungen Gentlemans.

			Edgar Wellings verbeugte sich steif. »Ich bin Ihnen dankbar – das heißt, meine Schwester und ich sind Ihnen dankbar …«, sagte er stumpf. »Wir sind Ihnen beide dankbar, dass Sie kommen konnten«, wiederholte er.

			Dann verstummte er; offensichtlich hatte er gesagt, was er zu sagen instruiert worden war. Ich musste ein Lächeln unterdrücken, weil er mich sehr an einen rebellischen kleinen Jungen erinnerte, dem man eingedrillt hatte, wie man einen Erwachsenen begrüßte, der zu Besuch kam.

			»Wir sind uns darüber im Klaren, dass es sehr unhöflich war von uns, Sie so kurzfristig herzubitten«, übernahm Patience das Reden. »Aber Edgar ist den größten Teil der Woche im Bart’s, und wir mussten den einen freien Nachmittag nutzen, den er hat.«

			»Ich verstehe«, erwiderte ich.

			Wir nahmen alle Platz.

			»Ich habe gebeten, dass man uns Tee bringt«, sagte Patience. »Sobald Besuch kommt. Tante Pickford empfängt ihre Besucher im großen Salon, deswegen müssen wir in diesem kleinen Morgensalon sitzen.«

			»Und ich verstecke mich vor Tante Pickford«, fügte Edgar trocken hinzu. »Sie darf mich nicht sehen.«

			»Nein!«, protestierte Patience erregt.

			»Doch!«, entgegnete Edgar halsstarrig. »Es ist doch blödsinnig, so zu tun, als wäre dies eine vornehme Teegesellschaft. Ich sitze auf der Anklagebank, Mrs. Ross! Ich bin hier, um mich zu verteidigen, wenn das überhaupt möglich wäre, was es nicht ist. Und damit man mir sagt, was ich zu tun habe. Es ist etwas, das ich nicht tun möchte, und ich habe triftige Gründe dafür! Nur, dass meine Schwester sie nicht hören will!«

			»Dr. Wellings«, begann ich, unfähig, mein Lächeln länger zu verbergen. »Ich bin nicht hier, um Ihnen einen Vortrag zu halten. Das steht mir überhaupt nicht zu. Wenn Sie nicht über Ihre missliche Lage sprechen möchten, ist mir das vollkommen recht. Ich kann wieder gehen, wenn Sie das wünschen.«

			»Oh nein, Lizzie!«, rief Patience erschrocken, als ich Anstalten machte, mich zu erheben. Sie warf flehend die Hände hoch. »Edgar! Sei nicht so unhöflich! Mrs. Ross ist hier, um zu helfen. Sie ist sehr klug. Das sagte Frank auch immer.«

			Edgar schnitt eine Grimasse. »Nun, Mrs. Ross, ich bin nicht klug.«

			Ich kam zu dem Ergebnis, dass ich Edgar mochte. Was nicht bedeutete, dass er kein Problem war und es mit großer Wahrscheinlichkeit noch für eine ganze Weile bleiben würde.

			»Bitte nennen Sie mich Lizzie«, sagte ich. »Wenn Ihre Schwester und Frank erst verheiratet sind, sind wir beinahe verwandt, auch wenn ich nur die Patentochter des verstorbenen Mr. Parry war, wie Sie vielleicht wissen.«

			»Bei diesem Treffen geht es eigentlich mehr um Frank als um mich, nicht wahr?«, sagte Edgar, indem er sich mit einem Seufzer wieder zurück in den Sessel warf. »Sie haben keine Vorstellung, Lizzie, wie stolz meine Eltern darüber sind, dass Patience ein Mitglied des Parlaments heiraten wird, und noch dazu eins, das unsere Stadt repräsentiert. Ich auf der anderen Seite bin nichts weiter als eine ärgerliche Fliege im Honigtopf.«

			»Aber Ihre Eltern sind doch sicher auch stolz auf Sie!«, entgegnete ich. »Sie wissen schließlich nichts von Ihren Schulden und dem Geldverleiher, der Ihnen im Nacken sitzt und Wucherzinsen verlangt.«

			»Nein, sie wissen nichts, und ich will es ihnen auch nicht sagen. Wie Sie richtig festgestellt haben, sie sind stolz auf mich. Das alles wird ein furchtbarer Schock für sie. Ich schäme mich nicht nur wegen meiner selbst«, fügte er eindringlich hinzu. »Glauben Sie mir! Aber es ist leicht für Patience und Sie, Lizzie, mir zu sagen, dass ich zu meinem Vater gehen und mich seiner Gnade ausliefern soll wie der verlorene Sohn aus der Bibel. Sie haben keine Ahnung, wie die Leute sind in einer Provinzstadt wie unserer.«

			»Oh doch!«, widersprach ich ihm. »Ich bin selbst erst vor vier Jahren aus Derbyshire nach London gekommen, nachdem mein Vater gestorben war. Er war Arzt. Ich kenne die ländliche Gesellschaft sehr gut, das dürfen Sie mir glauben.«

			»Dann wissen Sie auch, wie … wie tugendhaft sie ist!«, platzte Edgar hervor. »Wie verdammt – oh, bitte verzeihen Sie, ich wollte nicht fluchen –, wie mäkelig. Die Leute bestrafen den kleinsten Fehler. Ehrbarkeit und Anstand sind ihre Leitsterne. Meine Eltern werden entsetzt sein, wenn sie erfahren, was ich getan habe. Sie werden nicht wagen, darüber zu reden. Jedes Mal, wenn ein Bekannter sich erkundigt, wie es mir in London geht, müssen sie die Wahrheit verbergen. Es wird schwierig für sie, weil sie selbst so aufrichtig sind. Und die Leute werden trotzdem bald anfangen zu reden.

			»Und … oh, Lizzie …« Edgar schüttelte den dunklen Lockenkopf. »Die Leute sind so unfassbar schnell darin, einen Skandal zu wittern! Die Freundinnen meiner Mutter spüren sofort, dass etwas nicht stimmt, wenn sie ihre Verlegenheit bemerken. Was meinen armen Vater betrifft, sobald die Gerüchte über meinen Mangel an Vernunft im Umgang mit Geld anfangen, fällt es auf ihn und sein Geschäft zurück.«

			Edgar sprach unvermittelt in einem Akzent ähnlich dem von Lucy, dem Dienstmädchen, weiter. »›Oh, haben Sie schon gehört? Der junge Wellings ist unter die Räder gekommen! Es kostet seinen Vater sicher eine hübsche Stange Geldes, ihn freizukaufen! Sie haben außerdem eine Tochter, die standesgemäß verheiratet werden soll. Das wird die Familie ruinieren!‹«

			»Hör auf damit, Edgar!«, rief Patience errötend. »Du bringst Lizzie in Verlegenheit und mich auch!«

			»Beruhigen Sie sich, alle beide!«, befahl ich. Sie verstummten gehorsam und saßen da wie zwei Schulkinder, die bei einem Fehlverhalten ertappt worden waren und nun eine strenge Strafe erwarteten.

			»Alles, was Sie sagen, Edgar, mag durchaus wahr sein«, wandte ich mich an ihn. »Nichtsdestotrotz müssen Sie zu Ihrem Vater gehen, je früher, desto besser. Das wissen Sie genauso gut wie ich. Doch vorher, bevor Sie das tun, sollten wir diesen Geldverleiher aufsuchen und ihn bitten, Ihnen mehr Zeit einzuräumen, um Ihre Schulden zu begleichen, und zweitens die Summe auf ihrem gegenwärtigen Stand zu fixieren und nicht noch mehr Zinsen aufzuschlagen. Wenn wir ihn überzeugen können, dass er sein Geld bald bekommt, stimmt er möglicherweise zu.«

			»Sie«, korrigierte Edgar mich unerwartet. »Es ist eine Frau – ein mürrischer, grimmiger alter Drachen von einer Frau. Ich habe Medizin studiert und weiß, dass der menschliche Körper ein Herz braucht, um zu funktionieren, ansonsten würde ich schwören, dass Mrs. Clifford kein Herz besitzt. Sie ist durch und durch Geschäft, wie eine Maschine. Sie lebt in Deptford.«

			Er stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Mrs. Ross, ich muss Ihnen sagen, dass Sie hoffnungslos optimistisch sind mit Ihrem Vorschlag. Mrs. Clifford wird keinerlei vernünftigen Argumenten zuhören. Es wäre komplette Zeitverschwendung, mit ihr reden zu wollen. Schlimmer noch, es wäre demütigend.«

			»Edgar!«, sagte ich in schärferem Tonfall, als ich eigentlich beabsichtigt hatte. »Sie können sich den Luxus verletzter Gefühle nicht erlauben! Das ist ein weiterer Preis, den Sie zahlen müssen. Betrachten Sie es als Teil der Zinsen auf den Kredit, den Sie genommen haben. Es ist nicht zu vermeiden.«

			Er lief dunkelrot an. »Sie haben natürlich recht. Aber bedenken Sie, dass es auch demütigend wäre für eine respektable Frau wie Sie, mit der alten Hexe zu argumentieren. Sie haben keine Ahnung, wie widerwärtig sie ist. Ich hasse den Gedanken daran, welche Flüche sie ausstoßen könnte. Und alles für nichts und wieder nichts! Was meine Schwester angeht, sie kann auf gar keinen Fall gehen und mit ihr reden!«

			»Und warum nicht?«, wollte Patience wissen. Ihre Augen glitzerten kampflustig. »Ich habe keine Angst vor Mrs. Clifford oder irgendetwas, das sie sagen könnte. Du bist zu mir gekommen mit deinem Problem, Edgar, hast du das vergessen? Du kannst jetzt nicht einfach sagen, dass ich mich nicht in Verlegenheit bringen lassen darf. Meinst du nicht, dass du das bereits zur Genüge getan hast? Glaubst du, es war nicht demütigend, Lizzie um Rat zu bitten? Oh, Lizzie …« Sie drehte sich zu mir um. »Das klang nicht sehr höflich. Ich wollte damit sagen, dass Edgar sich selbst und mich bereits in Verlegenheit gebracht hat und dass ich Sie offensichtlich ebenfalls in Verlegenheit gebracht habe. Ich hätte Sie nicht mit all dem belasten dürfen!«

			Ihre Stimme bebte bei den letzten Worten immer mehr, und ich begriff, dass Patience trotz ihrer kampflustigen Attitüde den Tränen nah war.

			»Ich bin sehr froh, dass Sie zu mir gekommen sind, Patience«, sagte ich zu ihr. »Nun denn, reden wir nicht mehr darüber. Es endet nur in Vorwürfen und Zeitverschwendung. Wir lassen den Tee ausfallen und fahren gleich nach Deptford, um Mrs. Clifford aufzusuchen. Es wird bald dunkel, und wir sollten keine Zeit verlieren.«

			»Ich komme mit!«, beharrte sie. »Ich bleibe nicht allein zurück! Hör auf, mich so anzusehen, Edgar. Ich komme auch mit!«

			»Dann los«, sagte ich zu beiden, bevor Edgar widersprechen konnte. Auf seinem Gesicht stand ein dünner Schweißfilm. Er war nicht länger imstande, stillzusitzen. Er zuckte und zappelte auf seinem Stuhl und schlug das eine Bein über das andere und umgekehrt. Während seiner letzten Worte war er im Salon auf und ab gegangen. Im Moment sah es ganz danach aus, als könnte er Dinge sagen, die er später bereuen würde. Dinge, die ihm geradewegs einen Rauswurf aus dem Haus bescheren konnten, und wir würden nichts mehr ändern können.

			»Meine Kutsche wartet vor dem Haus, und wir können sofort losfahren.« Ich erhob mich.

			In diesem Moment kam das Tablett mit dem Tee, getragen von einem Serviermädchen. Sie blickte erstaunt drein, als sie sah, dass wir Anstalten machten zu gehen. Patience schickte sie mit dem Tee zurück in die Küche, wo das Mädchen zweifellos eine gute Geschichte zu erzählen hatte über laute Stimmen und einen hitzigen Streit im hinteren Salon. Wenn Edgar annahm, dass er den Geist, nachdem er ihn erst aus der Flasche gelassen hatte, überzeugen konnte, wieder dorthin zurückzukehren, dann irrte er sich gewaltig. Mehr noch, es war lediglich eine Frage der Zeit – vielleicht ganz kurzer Zeit –, bis die Pickfords Wind bekamen von dem Zwist zwischen den Geschwistern und zu erfahren verlangten, was das zu bedeuten hatte.

			Was mich anging, mir war klar, dass ich bereits viel tiefer in der Geschichte steckte, als mir lieb gewesen wäre. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass es noch viel schlimmer kommen würde.

		


		
			KAPITEL FÜNF

			Inspector Ben Ross

			In Deptford, als ich es gegen zwei Uhr erreichte, herrschte eine bedrückte Stimmung. Die kleinen Läden waren ausnahmslos geöffnet, und es war respektable Kundschaft unterwegs – größtenteils Hausfrauen, die Nahrungsmittel einkauften. Die randalierenden Seeleute, die Phipps so viel Kopfzerbrechen bereitet hatten, waren nirgendwo zu sehen. Entweder sie waren zurück an Bord ihrer Schiffe oder Phipps hatte sie in Ausnüchterungszellen sperren lassen. Kneipen und Wirtshäuser hatten den Dreck und Abfall der vorangegangenen Nacht weggeschafft und sahen gekehrt und sauber aus. Die Krakeeler der vergangenen Nacht schliefen ihren Rausch aus. Nach und nach trafen neue Kunden ein, doch bisher waren sie noch nüchtern und wussten sich zu benehmen.

			Ich passierte den Clipper, wo Jeb Fisher die Neuigkeit von dem Mord erfahren hatte. Draußen war eine Bierkutsche festgemacht, und die zwei prachtvollen Shire-Pferde warteten geduldig, während die Lieferung vervollständigt wurde. Ihr Fell glänzte von gewissenhaftem Striegeln, und die polierten Messingplaketten an den Geschirren blinkten wie pures Gold. Es herrschte eine Art Wettstreit zwischen den Brauereien, wer die am besten zurechtgemachten Gespanne hatte.

			Die entladenen Bierfässer wurden von einem Kellner aus dem Lokal zu einer offenen Luke im Bürgersteig dirigiert. Durch diese Luke rollten die Fässer unter lautem Poltern auf einer Rampe in den eigentlichen Bierkeller. Es klang, als wäre plötzlich ein Gewitter losgebrochen an einem ansonsten vollkommen klaren, schönen Tag. Die Brauereipferde zuckten mit keinem Ohr.

			Ein älterer Mann in einem abgerissenen Kittel mit einem alten, geteerten Hut, wie Seeleute ihn gewöhnlich trugen, suchte geduldig vor dem Lokal und im Rinnstein nach Zigarrenstumpen. Was immer er fand, wie klein es auch war, verstaute er sorgfältig in einem Stoffbeutel. Wenn der Beutel voll war, würde er den Inhalt an einen Hersteller billiger Zigarren verkaufen. Sie würden die Stumpen auseinandernehmen, den Tabak trocknen und wiederverwenden. Der alte Bursche suchte sogar unter den Bäuchen der mächtigen Pferde. Sie drehten gelegentlich die dicken Köpfe nach ihm, doch ansonsten machten sie sich weniger aus seiner Gegenwart als aus den Fliegen, die sich immer wieder auf ihrem Fell niederließen.

			Ein paar Gassenjungen rannten herum, und zwei alte Männer standen beieinander und unterhielten sich. Kurz, die Gegend sah ruhig und friedlich aus, und es schien nichts zu geben, das ihren rauen Ruf gerechtfertigt aussehen ließ.

			»Warten Sie bis zum Abend!«, warnte Morris, der mich begleitet hatte, nach einer diesbezüglichen Bemerkung meinerseits.

			Ich war neugierig darauf, Inspector Phipps kennen zu lernen. Er entpuppte sich als ein Mann mittleren Alters von militärischer Erscheinung, kerzengerade aufgerichtet, mit einem sauber getrimmten sandfarbenen Oberlippenbart. Sein Kopfhaar war bereits zurückgewichen und hinterließ eine polierte Glatze. Was an den Seiten geblieben war, hatte ebenfalls einen sandfarbenen Ton, durchsetzt von grauen Strähnen.

			Nachdem wir uns die Hände geschüttelt hatten, lieferte er mir mit der gleichen militärischen Präzision, die schon seine Haltung andeutete, eine knapp gefasste Schilderung der jüngsten Umstände.

			»Der Zeuge Harry Parker ist unglücklicherweise heute Morgen nicht auffindbar«, sagte er. »Ich hatte bereits einen Constable losgeschickt, um ihn auf das Revier zu holen, noch bevor ich Ihre Bitte erhielt. Aber er hat sich aus dem Staub gemacht. Andere Bewohner des Hauses sagen, dass er noch gestern Nacht seine Unterkunft geräumt hat.«

			»Das war vermutlich zu erwarten«, sagte ich mit einem Seufzer.

			»Er wird schon wieder auftauchen«, sagte Phipps zuversichtlich »Es sei denn, er hat wirklich etwas zu verbergen. Das hier ist sein natürliches Revier. Er wird sich woanders verloren vorkommen. Nun denn. Ich habe zwischenzeitlich bei den Docks verbreiten lassen, dass man mich unverzüglich informieren soll, falls er dort sein Gesicht zeigt. Früher oder später muss er sich Geld verdienen.«

			»Falls er die Tote ausgeraubt und seine Beute erfolgreich verhökert hat, könnte es eine Weile dauern. Er wird nicht wieder zurückkommen, bevor er nicht alles ausgegeben hat.«

			»Man hat mich informiert, dass Ihre Leute die Pfandleiher aufsuchen«, sagte Phipps. »Ich habe ebenfalls einen Mann losgeschickt, der die bekannten Hehler befragen soll. Wir haben sie informiert, dass sie keine Angst vor einer Verhaftung oder Strafe haben müssen, falls sie die gestohlenen Gegenstände unverzüglich herausrücken und uns Informationen zu der Person geben, die sie gebracht hat. In diesem Fall hätten sie ihre Pflicht getan. Unglücklicherweise wissen wir nicht genau, welche Gegenstände fehlen. Andererseits wissen sie, dass es einen Mord gegeben hat, und das ist ein Ansporn für sie, uns ein wenig mehr zu helfen als für gewöhnlich.« Phipps hielt inne. »Obwohl … offen gestanden, ich bin nicht sonderlich optimistisch. Der Dieb hat möglicherweise beschlossen, die gestohlenen Gegenstände erst einmal zu verstecken und abzuwarten, bis ein wenig Gras über die ganze Sache gewachsen ist.«

			»Oder er hat sie gleich in den Fluss geworfen, wenn er glaubt, dass er dafür hängen könnte«, warf ich ein.

			Phipps klatschte in die Hände. »Auf der anderen Seite habe ich jemanden, den Sie befragen können, und ihre Informationen könnten sich als wichtig erweisen«, sagte er gutgelaunt. »Es ist eine junge Frau, ein Dienstmädchen. Sie kam vor einer halben Stunde zu uns und hat gemeldet, dass ihre Herrin verschwunden ist. Der Name der jungen Frau ist Britannia Scroggs. Die Arbeitgeberin ist eine gewisse Mrs. Clifford, und Miss Scroggs hat sie gestern zum letzten Mal gesehen, am frühen Abend, gegen halb sieben. Angesichts der Tatsache, dass es sich bei dem Opfer um eine weibliche Person handelt, dachte ich, Sie möchten vielleicht mit dem Dienstmädchen reden. Sie ist noch in unserem Vernehmungszimmer. Wir haben einen vorläufigen Bericht aufgenommen.« Phipps zog ein Blatt Papier hervor und reichte es mir.

			Ich überflog es schnell. Es war in der Tat ein sehr vorläufiger Bericht. Phipps hatte offenbar nicht die Absicht, Scotland Yard die Arbeit abzunehmen.

			Britannia Scroggs, dreiundzwanzig Jahre alt, hatte zu Protokoll gegeben, dass sie bei einer Mrs. Stefanie Clifford als Hausmädchen beschäftigt war. Mrs. Clifford war eine Witwe, und Britannia wohnte bei ihr im Haus, in einer Kammer unter dem Dach. Sie stand früh auf und Mrs. Clifford eine Weile nach ihr, spätestens aber um halb neun. An diesem Morgen jedoch hatte sie sich selbst um zehn Uhr noch nicht gezeigt. Die Hausangestellte hatte befürchtet, Mrs. Clifford könnte krank geworden sein. Sie war nach oben zu Mrs. Cliffords Schlafzimmer gegangen und hatte an die Tür geklopft. Als niemand geantwortet hatte, hatte sie einen Blick in das Schlafzimmer geworfen und festgestellt, dass das Bett nicht benutzt worden war. Niemand hatte in der Nacht darin geschlafen. Hiernach war Britannia zur Polizeiwache gegangen, um Meldung zu machen.

			»Ich möchte unbedingt mit ihr reden«, sagte ich zu Phipps.

			Britannia Scroggs war eine teiggesichtige junge Frau in einem braunen Kleid und einem dunkelgrünen Häkelschal aus Wolle. Was von ihrem Haar zu sehen war unter der altmodischen Haube, schien blond zu sein. Sie sah älter aus als ihre dreiundzwanzig Jahre, und in ihren Augen stand der argwöhnische Ausdruck, der typisch war für die Armen in London, gemischt mit streitlüsternem Trotz. Dennoch schien sie nicht unmutig, mit mir zu sprechen. Ich nahm an, sie genoss es, einmal in ihrem geknechteten Leben für einen kurzen Moment im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Eingedenk Carmichaels Beobachtung, dass Hände dem aufmerksamen Betrachter eine Menge über das Gegenüber verraten konnten, musterte ich unauffällig die des Dienstmädchens. Sie sahen bereits abgearbeitet aus, ungeachtet ihrer jungen Jahre, und die verunstalteten Knöchel ließen auf einsetzenden Rheumatismus schließen. Wenn die Krankheit eines Tages ausbrach, konnte Britannia nicht mehr arbeiten. Ich verspürte einen Anflug von Mitleid für sie. Sie hatte wahrscheinlich von Kindesbeinen an arbeiten müssen.

			»Nun denn, Miss Scroggs«, begann ich aufmunternd. »Erzählen Sie mir doch mehr über Ihre Arbeitgeberin, Mrs. Clifford.«

			»Sie ist verschwunden«, sagte Britannia freiheraus.

			Als sie die Lippen zum Sprechen bewegte, erhaschte ich einen kurzen Blick auf einen abgebrochenen Schneidezahn.

			»Nach der Aussage, die sie vorhin gemacht haben, haben Sie gegen zehn Uhr an diesem Vormittag bemerkt, dass sie verschwunden war.«

			»Sie ist nicht zum Frühstück runtergekommen«, sagte Britannia nickend. »Normalerweise kommt sie um halb neun runter und setzt sich an den Tisch. Ich bringe ihr zwei weich gekochte Eier und vier Scheiben Toast.«

			Der abgebrochene Zahn, der beim Reden immer wieder kurz sichtbar wurde, bedeutete eine Ablenkung für das Auge. Ich konzentrierte mich, um dem entgegenzuwirken.

			»Weich gekochte Eier …«, sinnierte ich. »Sie bereiten das Frühstück also immer erst vor, wenn sie nach unten kommt, richtig?«

			»Selbstverständlich!«, sagte Britannia ungeduldig. »Sonst wären die Eier ja nicht mehr weich, sondern hart wie Stein, oder? Und kalt obendrein.«

			Ich spürte, dass Mrs. Cliffords Haushalt einer strengen Routine unterlag, und es wäre nützlich, sie zu kennen. »Um welche Zeit aß sie für gewöhnlich zu Mittag?«, wollte ich von Britannia wissen.

			»Mittag?« Britannia schnaubte. »Sie isst nich ordentlich zu Mittag wie feine Leute. Sie nimmt gegen halb eins ein kleines Mahl zu sich, ganz wie es früher üblich war. Im Allgemeinen gekochtes Fleisch und Karotten, oder Hackbraten, oder freitags eben Fisch. Sie mag teilweise auch Kutteln und Zwiebeln. Was hat das mit allem zu tun?«

			Ich ignorierte ihre indignierte Frage. »Und abends?«, hakte ich nach.

			»Abends? Um Punkt sechs Uhr bringe ich ein Tablett in den Salon, Tee mit Toast oder mit Muffins, wenn der Mann gerade in der Nähe ist, der sie verkauft. Um halb sieben gehe ich wieder rein, um das Tablett zu holen und mit in die Küche zu nehmen, wo ich den Abwasch mache. Dann bin ich fertig für den Tag.«

			»Gehen Sie abends aus?«

			»Ich gehe nicht in Lokale, wenn Sie das meinen!«, schnappte sie entrüstet. »Ich kann mir das nicht leisten, außerdem bin ich zu müde. Abgesehen davon hat Mama uns in die Methodistenschule geschickt, als wir noch Kinder waren. Kein Glücksspiel, kein Alkohol, keine Schimpfworte, haben wir gelernt. Sonst kommen wir geradewegs in die Hölle.«

			»Ich verstehe«, sagte ich hastig, als ich das kampflustige Glitzern in ihren Augen bemerkte. Ich hoffte nur, dass sie nicht von mir verlangte, dass auch ich auf der Stelle dem Alkohol abschwören sollte. »Und was machen Sie, wenn Sie Feierabend haben?«

			»Ich flick meine Sachen oder wasch mir die Haare«, antwortete Britannia. »Ich geh früh zu Bett und schlaf schnell ein. Ich muss um halb sechs morgens wieder aufstehn, wissen Sie? Mrs. Clifford mag es, wenn im Haus Ordnung herrscht. Alles sauber und abgestaubt und aufgeräumt, bevor sie zum Frühstück runterkommt. Damit ich sie später nicht mehr stör mit der Arbeit. Gestern Abend jedenfalls war ich nicht aus.«

			»Richtig«, sagte ich, indem ich zum eigentlichen Thema zurückkehrte. »Als Mrs. Clifford nicht zur normalen Zeit erschienen ist heute Morgen, sind Sie nach oben gegangen, um nach ihr zu sehen, ist das so? Gegen zehn, sagen Sie?«

			»Na ja«, sagte Britannia. »Ich dacht, sie wär vielleicht krank. Ich konnt ja auch nicht mit meiner Arbeit weitermachen, bevor sie unten war. Ich musst wissen, was sie zum Essen wollte. Ich hätt ja zum Metzger gemusst, wenn sie Fleisch gewollt hätt. Also bin ich hoch und klopf an ihrer Tür, und als sie nicht antwortet, mach ich die Tür einen Spaltbreit auf und werf einen Blick rein, wissen Sie? Ich konnt direkt sehen, dass das Bett nicht angerührt worden war, dass sie gar nicht drin geschlafen hat in der Nacht, wenn Sie mich fragen. Ich dacht zuerst, sie ist vielleicht wegen irgendwas ausgegangen. Dass sie ihr Bett selbst gemacht hat, obwohl sie das normalerweise nie tut. Dafür bezahlt sie mich schließlich, oder nicht?«

			»Aber Sie haben nichts gehört.«

			»Nein. Also bin ich zum Schrank, um nachzusehen, ob sie ihren Umhang genommen hat und die Stiefel. Aber sie waren noch da. Der Umhang ist dunkelblau, aus Wolle, und sie trägt ihn im Winter immer, wenn sie nach draußen geht. Er hat einen Saum aus Samt, sehr hübsch, wirklich. Sie hat eine passende Haube dazu, so eine kleine, die man mit Bändern auf dem Kopf befestigt. Die war auf der Ablage, und die Stiefel waren unten im Schrank. Also war sie nicht ausgegangen!«, schloss die Magd triumphierend.

			»Um welche Zeit war das?«, wollte ich von ihr wissen. »Gegen Viertel vor elf etwa«, kam die Antwort.

			»Aber Sie sind nicht sogleich zur Polizei gegangen, um das Verschwinden Ihrer Brötchengeberin zu melden. Das haben Sie erst vor einer halben Stunde getan, sagt Inspector Phipps.«

			»Sie hätt ja noch zurückkommen können, oder? Ich musst noch eine Weile warten«, rief Britannia empört und ballte die Fäuste. »Das müssen Sie doch verstehn! Mrs. Clifford ist eine sehr private Person. Sie mag es nicht, wenn sich jemand in ihre Angelegenheiten mischt. Ich hab nicht mal gewagt, die Nachbarn zu fragen, ob jemand sie gesehn hätt, weil das zu Gerede geführt hätt. Wenn sie zurückgekommen wär und rausgefunden hätt, dass ich mit den Nachbarn geredet hab, hätt sie mich bei lebendigem Leib gehäutet.«

			»Und was hat dazu geführt, dass Sie Ihre Meinung geändert haben, Miss Scroggs?«, erkundigte ich mich behutsam.

			»Der Kaminvorleger«, sagte Britannia.

			Als ich sie verständnislos ansah, fuhr sie fort. »Als ich in den Salon bin, um aufzuräumen, fiel mir auf, dass er falsch lag. Ich dacht, vielleicht hat sie ihn dorthin gelegt, aber es war trotzdem merkwürdig, weil er mitten im Zimmer lag, mitten auf dem großen türkischen Teppich, den sie dort hat.«

			»Wo hätte er denn liegen müssen?«, fragte ich dümmlich.

			Sie musterte mich mit einem vernichtenden Blick. »Vor dem Kaminfeuer natürlich, was denken Sie denn? Aber ich dacht bei mir, gut, ich frag halt Mrs. Clifford, wenn sie runterkommt, warum sie ihn dorthin gelegt hat. Als sie dann nicht kam und nicht im Haus war, fiel mir der Vorleger wieder ein. Zuerst überlegte ich, ob sie mir vielleicht eine Notiz hinterlassen hatte, im Salon, und ob ich sie vielleicht übersehen hatte. Also bin ich wieder in den Salon. Nichts. Keine Notiz, aber der Vorleger mitten im Raum, und das hat mich wirklich geärgert, wissen Sie? Es ist ein alter Flickenteppich, so ein billiges Ding, und er lag mitten im Raum auf dem türkischen Teppich, der wirklich sehr hübsch ist. Warum sollte sie den Teppich mitten im Zimmer mit so einem alten Fetzen zudecken?« Sie hielt inne und sah mich erwartungsvoll an.

			Ich begriff, dass ich zu erkennen geben musste, ihrer Argumentation folgen zu können. »Ja, natürlich«, sagte ich artig.

			Britannia nickte zufrieden und fuhr fort. »Also beschloss ich, den Flickenteppich wieder dahin zu legen, wo er hingehört. Ich dachte bei mir, dass heute alles irgendwie merkwürdig ist. Ich wusste nicht, wo sie war, die Frühstückseier lagen immer noch in einer Schale in der Küche, es war schon bald Zeit fürs Mittagessen, und ich wusste immer noch nicht, was ich ihr kochen sollte. Also dachte ich bei mir, schön und gut, Mädchen, dann legst du wenigstens den Kaminvorleger wieder dahin, wo er hingehört.

			Also rollte ich ihn auf, weil er so leichter zu tragen ist, und dann bemerkte ich einen großen dunklen Fleck auf dem türkischen Teppich darunter. Ich dachte bei mir, sie hat wahrscheinlich gestern Abend Tee verschüttet, nur, dass es mir nicht aufgefallen war, als ich das Tablett abgeholt hab, und sie hat auch nichts gesagt. Na ja, der Teppich ist voller bunter Muster, in verschiedenen Farben, und ich konnt nicht mit Sicherheit sagen, dass es Tee war, aber ich dacht es bei mir. Also bin ich in die Küche, hab einen sauberen Lappen geholt und eine Schale Wasser und bin dann zurück in den Salon und auf die Knie, um den Fleck wegzumachen oder es wenigstens zu versuchen. Nur, dass es kein Tee war, weil der Lappen rostbraun wurde beim Wischen und stank. Es war Blut.«

			»Was?«, rief ich aus, indem ich aufsprang. »Sind Sie sicher, Frau? Um Himmels willen, warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

			»Ich erzähl es so, wie es passiert ist, darum«, entgegnete Miss Scroggs geziert. »Genau wie ich es versucht hab, als ich hergekommen bin, nur, dass ich keine Chance dazu hatte, verstehen Sie? Sobald ich anfing zu erzählen, dass meine Herrin verschwunden ist, meinte dieser andere Inspector mit dem Schnurrbart, dass ich meine Geschichte wohl besser einem Zivilbeamten erzählen sollt, der von Scotland Yard auf dem Weg hierher wär. ›Das sollten Sie ihm alles erzählen‹, hat er gemeint, und dass er gleich da wär.« Britannia imitierte ziemlich geschickt Phipps’ Mimik, Gestik und Aussprache. »Das wären dann wohl Sie?«, wollte sie unerwartet wissen.

			Ich nickte, für einen Moment zum Verstummen gebracht von ihrer festen Überzeugung.

			»Ich musst also gar nicht lang warten, denn da sind Sie schon, richtig? Jedenfalls, sobald ich sah, dass der Fleck Blut war, und ich erkenne Blut, wenn ich es seh und riechen tu, danke sehr! Sobald ich also gesehn hab, dass es Blut ist, hab ich mich gründlich im Zimmer umgesehn. Einer der Schürhaken aus Messing ist verschwunden. Aus dem Kaminset. Das Stocheisen«, schloss Britannia. Sie lehnte sich zurück, die von der Arbeit rauen Hände im Schoß gefaltet, und sah mich triumphierend an.

			Danach begaben wir uns en masse zum Clifford’schen Haus. Sergeant Morris und Inspector Phipps begleiteten mich. Phipps kochte innerlich, das war nicht zu übersehen. Er hatte, wie die Chinesen zu sagen pflegen, »das Gesicht verloren«, weil er nichts über die Blutflecken auf dem Teppich herausgefunden hatte. Doch er hatte sich zuvor entschieden geweigert, den Fall in die Hände zu nehmen, und alles an Scotland Yard weitergeleitet. Jetzt jedoch, im Licht von Britannias Enthüllungen, wollte er an den Ermittlungen teilhaben. Er hatte Constable Barrett im Schlepp. Wir marschierten im Trott die Straße hinunter, angeführt von einer aufgebrachten Britannia Scroggs.

			»Sehn Sie sich uns doch nur an!«, rief sie anklagend. »Was sollen die Leute bloß von uns denken? Wie eine verflixte Parade! Warum haben Sie nicht gleich eine Blaskapelle mitgebracht?«

			Das Haus war, wie alle in der Straße, aus Ziegeln in einfachem Regency-Stil erbaut, mit Stuck versehen und weiß gekalkt. Die Häuserreihe war anscheinend zu Anfang des Jahrhunderts errichtet worden, Heimstätte für aufstrebende Handwerker und Angestellte. Viele von ihnen hatten wahrscheinlich bei den Werften und Docks gearbeitet.

			Die schwarze Haustür war über eine sauber geschrubbte, weiß gestrichene Steintreppe zu erreichen, zweifellos Britannias Werk. Auch der glänzende Messingknauf legte Zeugnis ab von ihren energiegeladenen Polierkünsten. Über der Tür schützte ein Vordach, gestützt von dicken Engeln aus Stein, den Besucher vor Regen. Das Haus war schmal und hoch. Gleich links neben der Tür befand sich der Salon, wie durch das große Fenster hindurch unschwer zu sehen war. Die Etage darüber hatte nach vorn zwei Schiebefenster, und das steile, vorstehende Giebeldach wies eine Gaube auf, hinter der sich wahrscheinlich Britannias Mansarde befand.

			»Hm«, sagte Phipps. »Ist Mrs. Clifford nur die Mieterin?«

			»Nein, sie ist die Eigentümerin«, sagte Britannia. Als sie antwortete, bewegte sich ein Vorhang im Salonfenster des Nachbarhauses. Sie zog einen Schlüssel hervor. »Kommen Sie herein«, bedrängte sie uns ungeduldig. »Alle starren uns an.«

			Wir drängten uns in den schmalen Hausflur. Constable Barrett blieb draußen zurück, um Neugierige abzuwehren. Das war Miss Scroggs gar nicht recht. »Was denn, Sie wollen den dicken Brummer draußen lassen, wo ihn alle sehen können?«

			Als niemand reagierte, führte sie uns andere in den Salon, und wir konnten den ominmösen Fleck auf dem Teppich selbst in Augenschein nehmen. Britannia brachte die Schale und den Lappen herbei, mit dem sie versucht hatte, den Fleck zu beseitigen. Das Wasser in der Schale hatte einen unschönen bräunlich orangenen Farbton, und das Blut auf dem Teppich war angetrocknet. Phipps und ich wechselten Blicke.

			»Miss Scroggs«, sagte ich zu Britannia. »Kennen Sie möglicherweise Verwandte von Mrs. Clifford? Was ist mit ihrem Ehemann?«

			»Sie hat nie einen Ehemann erwähnt«, erwiderte Britannia. »Vielleicht ist er gestorben oder weggelaufen, wie sie es manchmal tun. Zumindest hat sie nie etwas über Mr. Clifford gesagt.«

			Ich blickte mich im Salon um. Mrs. Clifford hielt offenbar nichts von der gegenwärtigen Mode, das Zimmer mit Nippes, Topfpflanzen und Schonbezügen zu verschandeln. An den Wänden hingen keine Bilder bis auf einen kleinen Abreißkalender mit Sinnsprüchen, eingerahmt in Kornblumen. Über dem Kamin hing ein Spiegel, und auf dem Sims standen zwei Porzellanhunde sowie eine hässliche Kaminuhr aus schwarzem Marmor mit Messingsäulen. Ich hatte schon Kirchenschiffe gesehen, die komfortabler möbliert gewesen waren. Weil ich nirgendwo Photographien entdecken konnte, fragte ich Britannia, ob vielleicht sonst irgendwo im Haus Bilder von Mr. Clifford hingen.

			»Nein, Mrs. Clifford hält nichts von diesem neumodischen Zeug«, antwortete sie.

			»Was ist mit Kindern? Hat sie Kinder?«

			»Nicht, dass sie je welche erwähnt hätt. Kann sein, sie hatte welche und sie sind gestorben«, erbot sich Britannia in einer praktischen Erklärung. »Wir warn zu Hause mit sieben Kindern, und heut bin nur noch ich übrig, um mich um sie zu kümmern. Mein ältester Bruder Billy ging mit fünfzehn zur See. Wir haben ihn seit damals nie wieder gesehn und seit zwanzig Jahren nichts mehr von ihm gehört. Wahrscheinlich ist er ertrunken. Meine Schwester Maria starb bei der Geburt ihres ersten Kindes. Kindbettfieber. Mein jüngerer Bruder Eddie starb bei einem Unfall unter den Rädern eines Kohlenkarrens. Die andern starben alle an Diphterie, als sie noch ganz klein warn, schon in der ersten Woche. Nur ich bin übrig.«

			»Das tut mir wirklich leid zu hören«, sagte ich, berührt von ihrer tragischen Geschichte und der nüchternen Art und Weise, wie sie sie erzählte.

			»Mama war sehr erschüttert wegen Eddie«, fuhr sie fort. »Aber es war seine eigene Schuld. Er hatte sich an die Seite des Karrens gehängt, um sich mitnehmen zu lassen, wissen Sie, wie Jungen das tun. Das Pferd ging plötzlich durch, und Eddie verlor den Halt.«

			Ich hätte mich auf den Fall konzentrieren sollen, dennoch hörte ich mich fragen: »Was ist mit Ihrem Vater?«

			»Ein Unfall in der Werft«, sagte sie knapp.

			Ich wollte nichts mehr von den Unglücksfällen hören, die die Familie Scroggs heimgesucht hatte, und wünschte mir, ich hätte gar nicht erst gefragt. »Nun denn«, wechselte ich das Thema. »Hat Ihre Arbeitgeberin Schmuck getragen, als Sie sie zum letzten Mal gesehen haben, gestern Abend? Gab es Schmuckstücke, die sie immer getragen hat?«

			»Den Ehering«, sagte Britannia sogleich. »Und ihre Uhr, die sie an ihrem Mieder getragen hat.« Sie überlegte kurz. »Und Ohrringe. Hübsche Ohrringe mit Rubinen. Echte Steine, schätze ich, keine Imitate.«

			Volltreffer von Dr. Carmichael. »Sie hat diese Dinge auch gestern getragen?«, hakte ich nach.

			Britannia erwiderte, dass Mrs. Clifford sie immer getragen hätte. Ich schlug vor, dass sie mit Morris in die Küche gehen sollte, um eine Liste zu erstellen und die Gegenstände zu beschreiben und wenn möglich vielleicht sogar zu skizzieren.

			»Anschließend fahren Sie mit ihr zur Leichenhalle und bitten sie, die Tote zu identifizieren«, wies ich Morris an. »Wie es scheint, gibt es keine näheren Verwandten.«

			Morris begab sich mit Britannia in die Küche. Bevor sich die Tür hinter den beiden schloss, hörte ich Britannia protestieren: »Was denn, ich soll mitkommen und die Leiche ansehen?« Sie klang weniger schockiert als verärgert wegen der Umstände.

			Phipps sah mich an. »Mrs. Clifford war nie verheiratet«, sagte er. »Sie hat sich ›Mrs.‹ genannt, um respektabel zu erscheinen, glauben Sie mir. Die Leute in der Gegend sind sehr eigen in diesen Dingen.«

			Durch das Fenster sah ich, dass sich vor dem Haus eine beträchtliche Menschenmenge angesammelt hatte. Als ich zur Tür ging und öffnete, sah mich der belagerte Constable Barrett erleichtert an.

			»Sie wollen einfach nicht weggehen, Sir!«, meldete er.

			»Gehen Sie nach Hause!«, herrschte ich die Leute an. »Sie behindern eine polizeiliche Ermittlung!«

			»Ah!«, ging es zufrieden durch die versammelte Menge. Also hatte sich ein Verbrechen ereignet.

			»Gehen Sie, auf der Stelle!«, befahl ich.

			Einige machten Anstalten zu gehen.

			Morris war unterdessen in den Salon zurückgekehrt. Er reichte mir ein Blatt Papier, auf dem Britannia die Schmuckstücke aufgelistet hatte, die ihre Arbeitgeberin am Abend vor ihrem Verschwinden getragen hatte. Sie hatte sowohl die Taschenuhr als auch die Ohrringe gezeichnet, und das mit geschickter Hand. Sie stand hinter Morris mit einer Aura von jemandem, der Lob erwartete.

			»Ich war schon immer gut im Zeichnen«, sagte sie selbstzufrieden, nachdem ich ihr die gebührenden Komplimente gemacht hatte. »Sie haben uns in der Sonntagsschule immer Papier und Wachsstifte gegeben, damit wir Bibelszenen malen konnten. Ich war gut im Malen von Eseln, weil mein Onkel einen hatte, um seinen Karren zu ziehen. Er war Straßenhändler, mein Onkel. Die Lehrerin meinte, ich hätt ein Auge.« Britannia runzelte die Stirn. »Sie meinte damit wohl, dass ich gut malen konnte, nicht, dass ich nur ein Auge hätt.«

			»Vielleicht könnten Sie jetzt mit dem Sergeant gehen, Miss Scroggs. Er nimmt Sie mit zur Leichenhalle, um die Tote zu identifizieren.«

			Britannia verzog das Gesicht und sperrte sich. »Und wer ist hier, um Sie und Ihre Leute im Auge zu behalten?«, warf sie ein. »Ich bin verantwortlich für das Haus, wenn Mrs. Clifford nicht da ist.«

			»Nun kommen Sie schon«, sagte Morris, indem er sie beim Arm fasste.

			»Lassen Sie mich auf der Stelle los!«, herrschte sie ihn an. »Ich bin nicht Ihre Gefangene, und wir sind auch kein Paar, sind wir nicht!«

			Doch sie folgte ihm nach draußen.

			»Zumindest können wir den Pfandleihern jetzt etwas vorzeigen«, sagte ich an Phipps gewandt und wedelte mit Britannias Zeichnungen.

			»Dieses Mädchen redet wirklich ununterbrochen«, bemerkte Phipps. »Nichts von alledem ist von Interesse für uns, wenn Sie mich fragen. Sie könnte uns eine Menge mehr erzählen, aber das tut sie nicht.« Er zögerte kurz. »Es sei denn, sie muss.«

			»Das ist mir auch aufgefallen«, pflichtete ich ihm bei. »Ich schätze, sie genießt die Aufmerksamkeit, die ihr plötzlich zuteilwird. Sie sagt, ihre Arbeitgeberin ist eine sehr zurückgezogene Person. Miss Scroggs hat allem Anschein nach wenig Gelegenheit zu glänzen.«

			Wir sahen uns noch einmal in dem düsteren Salon um, und mein Instinkt führte mich zu einem kleinen Schreibtisch in einer Ecke des Raums. Er hatte verschlossen ausgesehen, doch als wir nun davorstanden, entdeckte ich Spuren eines aufgebrochenen Schlosses.

			»Saubere Arbeit«, beobachtete Phipps. »Wer auch immer das getan hat, er tat es nicht zum ersten Mal.«

			»Hat Mrs. Clifford vielleicht einen Einbrecher auf frischer Tat ertappt?«, sinnierte ich. »Hat dieses Grundstück einen rückwärtigen Eingang?«

			Wir gingen nach hinten und stellten fest, dass sich hinter dem Haus ein kleiner schmaler Garten erstreckte, der zum Teil gepflastert war. Es gab eine Außentoilette, eine Waschküche sowie einen großen Kohleneimer. Eine Holztür in der rückwärtigen Mauer führte hinaus auf eine schmale Gasse, die sich hinter der gesamten Häuserreihe entlangzog und in eine Seitenstraße mündete.

			Es sah ganz ähnlich aus wie hinter meinem eigenen Haus. Ich nahm mir in Gedanken vor, einen neuen, stärkeren Riegel an unserer Gartentür anzubringen, sobald ich eine halbe Stunde übrig hatte für die eine oder andere Tätigkeit am Haus. Wann immer das sein mochte.

			Zurück in der Küche untersuchte ich sorgfältig das Schloss an der hinteren Tür. »Es wurde nicht gewaltsam geöffnet«, stellte ich fest. »Kein Einbrecher, der sich auf diesem Weg Zugang verschafft hätte.«

			»Er könnte von einem Komplizen ins Haus gelassen worden sein«, brummte Phipps. »Diese Britannia Scroggs muss erneut vernommen werden.«

			Wir hatten das kleine Esszimmer zwischen dem vorderen Salon und der Küche bisher ignoriert. Jetzt gingen wir hinein. Auf den ersten Blick war anscheinend nichts angerührt worden. Eine rote Chenilledecke lag auf dem Esstisch, um die Oberfläche zu schützen. Das Sideboard enthielt ein komplettes Service, alles Porzellan von guter Qualität. Die Art und Weise, wie es ineinandergestellt war, ließ vermuten, dass es seit längerer Zeit nicht mehr hervorgeholt und benutzt worden war. Die grün ausgekleideten Schubladen enthielten Besteck und Servietten aus Damast, die vom Alter vergilbt waren. Ich nahm an, dass Mrs. Clifford nicht oft in ihrem Haus feierte und dass dieser Raum mitsamt seinem Inhalt kaum je genutzt wurde. Die Luft roch muffig. Wir traten ans Fenster und sahen, dass es zu einer Seitengasse hinausging, die entlang der Küchenwand verlief, bevor sie in den Garten mündete. Das Fenster war ebenfalls nicht gewaltsam geöffnet worden.

			Wir kehrten in den hinteren Salon zurück, umrundeten vorsichtig den hässlichen Fleck auf dem Teppich und gingen zum Schreibtisch mit dem aufgebrochenen Schloss. Ich öffnete die beschädigte Abdeckung und klappte die flache Schreibfläche heraus.

			Im Innern fanden wir die übliche Reihe von Brieffächern und darunter ein größeres Fach mit mehreren Kontobüchern. Irgendjemand war vor uns da gewesen. Sämtliche Dokumente und Papiere waren aus den Fächern gezogen und anscheinend hastig durchwühlt und hernach alle zusammen in das große Fach gestopft worden, zusammen mit den Kontobüchern.

			»Er hatte es eilig«, sagte ich zu Phipps. »Ich frage mich, wonach er gesucht hat?«

			»Geld …«, murmelte Phipps.

			Wir nahmen die Kontobücher mit zum Tisch und schlugen sie auf. Die Seiten waren ordentlich und sauber mit Zahlenreihen vollgeschrieben. Hinter jedem Datum standen Symbole, die wir nicht entziffern konnten. Ein Kode, dachte ich. Eine dritte Spalte enthielt unterschiedliche Geldbeträge, einige davon waren beträchtlich.

			Phipps blätterte durch einige Seiten, dann richtete er sich auf und sah mich an. »Ross«, sagte er in seiner abgehackten militärischen Art. »Diese Frau war eine Geldverleiherin, merken Sie sich meine Worte. Es besteht nicht der geringste Zweifel daran.«

			Ich deutete auf die unverständlichen Symbole. »Die Namen ihrer Schuldner?«

			»Wahrscheinlich. Aber wenn es einen Schlüssel dazu gibt, hat sie ihn vielleicht nur im Kopf gehabt.«

			»Kommen Sie, Phipps«, entgegnete ich. »Wenn sie Geld verliehen hat, muss sie auch Schuldscheine über die verliehenen Beträge gehabt haben, mitsamt einer Unterschrift ihrer jeweiligen Kunden. Sie hat die Beweise nicht in ihrem Schreibtisch aufbewahrt. Vielleicht hat sie befürchtet, es könnte zu einem Einbruch wie diesem kommen, von einem verzweifelten Schuldner, der nicht imstande ist zu zahlen. Aber wo?«

			Wir kehrten zum Schreibtisch zurück und gingen die Papiere noch einmal sorgfältig durch, die der unbekannte Einbrecher aus den Fächern gezerrt hatte. Das Erste, was uns auffiel, war ein Brief mit dem Kopf eines bekannten Bankinstituts. Ich faltete ihn zusammen und steckte ihn ein.

			»Wir gehen der Sache nach«, entschied ich. »Wenn sie Geldverleiherin war, dann könnte sie große Summen auf der Bank deponiert haben.«

			Phipps hatte unterdessen den Raum sorgfältig in Augenschein genommen. »Geldkassette«, sagte er elliptisch.

			»Wo?«, wollte ich wissen und folgte seinem Blick.

			»Ich kann keine entdecken«, sagte Phipps. »Aber wenn sie tatsächlich eine Geldverleiherin war, würde ich erwarten, dass es irgendwo im Haus eine Geldkassette mit einer größeren Menge Bargeld gibt. Sie mag ihren Profit zur Bank gebracht haben, aber sie muss Bargeld im Haus gehabt haben, für den Fall, dass jemand dringend etwas braucht oder ein Kunde seine Schulden bezahlt. Geld, das noch nicht auf die Bank gewandert ist.«

			Wir suchten das ganze Haus ab, von oben bis unten, einschließlich der Dachkammer von Britannia Scroggs, doch wir fanden keine Kassette. Als wir im Schlafzimmer der Hausbesitzerin eine Schubladenkommode von ihrem Platz an der Wand zogen, um nachzusehen, ob Mrs. Clifford etwas dahinter versteckt hatte, fanden wir keinen Brief und keinen Schlüssel.

			Stattdessen bemerkte Phipps ein lockeres Dielenbrett bei der Fußleiste. Es ließ sich leicht mit Hilfe eines Taschenmessers anheben, und darunter lag eine kleine Schachtel. Es war nicht die vermutete Geldkassette, sondern die Art von Kistchen, die man für Zigarren verwendet. Im Innern fanden wir ein massives silbernes Kruzifix an einer Kette sowie eine goldene Männertaschenuhr.

			»Die Uhr muss eine ganze Menge wert sein«, stellte Phipps fest. »Sie hat sie versteckt, damit die Magd sie nicht findet.«

			Ich suchte auf dem Uhrengehäuse nach einer Inschrift, doch ich fand keine. »Ist das vielleicht ein Stück des verschwundenen Mr. Clifford, falls er existiert hat? Oder hat sie die Uhr als Bezahlung für einen Kredit genommen?«

			Phipps hatte sich bereits entschieden. »Ich sagte Ihnen doch, ich glaube nicht, dass die Frau jemals verheiratet war. Zumindest nicht dem Gesetz nach. Sie hat die Uhr als Bezahlung genommen.«

			Ich war neugierig, was ihn seiner Sache so sicher machte. »Ich verstehe, dass Frauen sich manchmal zu Witwen stilisieren, obwohl sie nicht verwitwet sind, um des gesellschaftlichen Ansehens willen. Aber warum sind Sie so überzeugt, dass Mrs. Clifford nie verheiratet war?«

			Phipps bedachte mich mit einem unerwartet freudlosen Grinsen. Mit seinem rötlichen Schnurrbart und dem schmalen Gesicht sah er aus wie ein verschlagener Fuchs. »Geld, Ross. Die Frau war hinter Geld her. Sie wusste, wie man es verdient. Sie hatte keinen Mann nötig, der sie versorgte, und sie hätte keinen Mann im Haus gewollt, der das Geld kontrolliert, das sie verdient.«

			Er hatte auf seine Weise nicht ganz Unrecht. Das Gesetz gab dem Mann im Allgemeinen die volle Kontrolle über alles Geld, das eine Frau mit in die Ehe brachte oder während der Ehe verdiente. Es gab eine große Diskussion, das zu ändern, doch bisher war nichts in dieser Richtung geschehen. Eine alleinstehende Frau oder eine Witwe hatte allerdings die alleinige Kontrolle über ihr Geld. Gut möglich, dass »Mrs.« Clifford die Vorteile des Unverheiratetseins gesehen hatte. Die Witwenschaft hätte sie rein des gesellschaftlichen Ansehens wegen vorgetäuscht.

			»Also schön. Sobald Morris mit dem Dienstmädchen zurück ist – und Britannia Scroogs die Tote als ihre Herrin identifiziert hat –, lasse ich all diese Papiere, die Uhr und das silberne Kreuz als Beweise mitnehmen«, informierte ich Phipps. »Ich gebe dem Dienstmädchen eine Quittung – und Ihnen auch, sollten Sie das wünschen.«

			»Ich wäre Ihnen dankbar«, sagte Phipps. »Jemand könnte auftauchen und anfangen, danach zu fragen.«

			»Was das angeht, wir schalten eine Anzeige in der Presse, in der wir darum bitten, dass sich Verwandte melden.«

			»Das führt sehr wahrscheinlich zu einer riesigen Heerschar von Leuten, die behaupten, mit ihr verwandt gewesen zu sein. Sie werden sagen, sie hätten den Kontakt verloren, und fragen, ob die Verstorbene ein Testament hinterlassen hat!«, warnte Phipps.

			»Wir werden ihnen sagen, dass sie sich einen Anwalt nehmen sollen. Wir brauchen jemanden, der uns genauere Informationen über sie liefern kann. Ein Mordopfer, von dem man überhaupt nichts weiß, liefert keine Spuren und keine Motive.«

			Wir gingen zurück in den Salon, und Phipps begann erneut, über die hypothetische Geldkassette zu spekulieren. Auch ich zerbrach mir den Kopf darüber.

			»Wenn es einen Eindringling gegeben hat, könnte er die Kassette mitgenommen haben. Falls sie klein genug war«, sagte ich zu Phipps. »Es ist vielleicht nicht weiter überraschend, dass wir nichts finden. Es könnte auf einen Einbruch hindeuten. Wir haben zwar die Schlösser untersucht, und sie waren unberührt, aber was ist mit den Fenstern? Könnte ein Fenster offen gestanden haben?«

			Phipps war entschlossen, Britannia Scroggs das Leben schwer zu machen. In ihm brodelte es noch immer, weil er nicht die ganze Geschichte aus ihr herausgeholt hatte, bevor ich eingetroffen war.

			»Woher wissen wir, dass das Mädchen die Kassette nicht genommen hat?«, fragte er. »Sie hatte mehr als genug Zeit, bevor sie zu uns gekommen ist, um das Verschwinden ihrer Herrin zu melden. Sie könnte die Geldkassette in Sicherheit gebracht haben. Falls Clifford eine hatte, muss Scroggs sie irgendwann gesehen haben.«

			»Ich werde das im Auge behalten«, erwiderte ich entschieden. Ich wollte ihm deutlich machen, dass ich die Ermittlungen leitete. Phipps hatte zuerst nichts damit zu tun haben wollen und stattdessen sofort den Yard eingeschaltet. Jetzt schien er plötzlich darauf bedacht, den Fall wieder an sich zu ziehen, und das würde ich nicht zulassen.

			Wir hatten eine Weile damit zugebracht, die Papiere aus dem Schreibtisch zu sichten, als laute Aufregung an der Tür die Rückkehr von Morris und Britannia Scroggs signalisierte.

			»Sie ist es!«, rief Britannia, als sie in den Salon geplatzt kam. Morris hatte alle Mühe, sie zu bändigen. »Irgendein Halunke hat ihr den Schädel eingeschlagen!«

			»Miss Scroggs hat den Leichnam als den ihrer Arbeitgeberin Mrs. Clifford identifiziert«, meldete Morris hölzern.

			»Miss Scroggs«, sagte ich zu Britannia. »Setzen Sie sich doch bitte hierher.« Ich deutete auf einen Sessel.

			Britannia tat wie geheißen, zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich geräuschvoll. »Sie hat mich immer gut behandelt«, murmelte sie. »Sie war ein wenig cholerisch, aber solange ich alles so gemacht habe, wie sie es wollte, und nicht über ihre Geschäfte geredet habe, war sie gut zu mir.«

			»War Ihre Arbeitgeberin eine Geldverleiherin?«, fragte ich sie geradeheraus. »Wir haben nämlich Grund zu dieser Annahme.«

			Britannia sah mich aus geröteten Augen an. »Ja«, sagte sie missmutig.

			»Hat sie eine Geldkassette oder etwas in der Art im Haus gehabt?«

			»Eine braune Kassette mit einem Messinggriff oben«, antwortete Britannia. »Sie ist dort im Schreibtisch.« Sie zeigte auf den aufgebrochenen Sekretär und schien den durchwühlten Inhalt zum ersten Mal zu registrieren. »Hey!«, rief sie empört. »Wer war das? Haben Sie das getan? Mrs. Clifford hat immer Ordnung gehalten! Sie war ordentlich und sauber. Ich wusst gleich, dass ich Sie nicht allein hätt lassen dürfen! Polizei oder nicht, Sie haben kein Recht, in den Sachen anderer Leute rumzuwühlen und Schlösser aufzubrechen!«

			Ich ignorierte ihren Protest. »Also wussten Sie, dass Mrs. Clifford eine Geldverleiherin war. Und Sie wussten auch, dass sie in diesem Schreibtisch eine Geldkassette aufbewahrte.«

			Britannia merkte sofort, worauf ich hinauswollte. Sie explodierte augenblicklich. »Hey!«, giftete sie. »Ich hab die Kassette nicht genommen! Ich war nie an diesem Schreibtisch, okay? Ich hab fünf Jahre für sie gearbeitet. Sie hat mir vertraut.«

			»Irgendjemand hat die Kassette genommen«, sagte ich.

			»Dann war er es wohl!«, rief sie.

			»Wer ist dieser ›er‹?« Ich wurde jetzt meinerseits laut.

			Britannia verstummte mürrisch. »Sie hatte gestern Abend einen Besucher. Er kam gegen acht oder ein wenig früher. Sie stritten. Ich hab ihn nicht gehen sehen.«

			»Was?«, riefen Phipps und ich unisono.

			Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. »Britannia, warum müssen wir Ihnen sämtliche Informationen aus der Nase ziehen? Warum haben Sie uns das nicht gleich alles erzählt?«

			»Weil es ihr Geschäft war!«, verteidigte sich Britannia entschieden. »Ich wusst doch nicht, dass sie tot ist, bevor ich sie auf dem Tisch liegen sah! Ich konnt Ihnen doch nicht alles erzählen, oder? Sie wär vielleicht zurückgekommen! Ich konnt nicht erzählen, was ihr Geschäft ist, nicht Ihnen oder sonst jemandem.«

			»Britannia Scroggs«, begann Phipps auf eine Weise, die nahelegte, dass er im Begriff stand, die Ermittlungen wieder an sich zu reißen und sie festzunehmen. »Ich gehe davon aus, dass es überhaupt keinen Besucher gab und Sie ihn soeben erfunden haben.«

			Ich bedeutete ihm mit einer drängenden Handbewegung, den Mund zu halten. »Hören Sie, Britannia!«, sagte ich. »Wenn es sonst noch etwas gibt, irgendetwas, das Sie wissen, dann müssen Sie es jetzt sagen, verstehen Sie das? Hier und jetzt.«

			»Nichts sonst«, murmelte Britannia, indem sie in ihren Missmut zurückfiel. »Und es war ein Kerl zu Besuch da! Ich lüg nicht.«

			»Hat Mrs. Clifford häufiger späten Besuch empfangen?«, wollte ich wissen.

			»Ja.« Sie musterte mich mit einem verschlagenen Blick. »Sie war eine Geldverleiherin. Die Leute wollen nicht, dass man sieht, wenn sie zu einem Geldverleiher gehen, oder? Ansonsten wüsst doch jeder, dass sie nicht kreditwürdig sind. Deswegen kamen sie oft spät am Abend. Sie hat sie selbst ins Haus gelassen. Vielleicht wollt sie nicht, dass ich sie seh. Ich war meistens oben in meiner Kammer, unter dem Dach, wenn die Besucher kamen.«

			»Aber Sie konnten sie hören?«

			»Kam drauf an, wie laut sie waren und wie spät es war«, schnappte Miss Scroggs. »Aber es ging mich nichts an. Es war ihr Geschäft, und wie ich schon gesagt hab, sie wollt nicht, dass jemand was darüber wusste. Das galt auch für mich. Sie hat mir nie was erzählt, und ich hab nicht geschnüffelt. Sie hätte es nicht durchgehn lassen.«

			Ich stellte mir die Fassade des Hauses vor und das Mansardenfenster zur Straße hinaus. »Na schön. Aber haben Sie je zufällig einen ihrer Besucher gesehen? Aus Ihrem Fenster unter dem Dach? Haben Sie die Person gesehen, die gestern Abend kam? Sind Sie deswegen so sicher, dass jemand hier war? Haben Sie aus dem Fenster gesehen?«

			»Ja«, räumte Britannia ein. »Rein zufällig, ja. Ich hab zufällig rausgesehen, und ich hab einen Kerl unter der Gaslaterne stehen sehn. Er hat zum Haus geguckt, und er hat gerade den Hut abgesetzt. Er hat ihn sich unter den Arm geklemmt.« Sie imitierte die Bewegung. »Ich hab keine Ahnung, wer er war. Ich mein, ich kenn seinen Namen nicht oder sonst was. Aber es war ein Zylinder, und er war wie ein Gentleman gekleidet.«

			Ich hakte nach, bevor sie sich wieder in Ausflüchten ergehen konnte. »Haben Sie ihn früher schon einmal hier gesehen?«

			»Kann schon sein«, räumte sie vorsichtig ein. »Ein hübscher Kerl, jung, ein Dandy. Das ist alles, was ich weiß.«

			In diesem Moment ertönte von draußen das Rumpeln von Rädern, und eine Kutsche hielt vor der Tür. Augenblicke später hörten wir, wie Constable Barrett mit einer Person diskutierte, die Einlass verlangte.

			Ich erhob mich, stapfte durch den engen Flur und öffnete die Vordertür. Eine kleine Gruppe von Leuten unten im Vorgarten stritt lebhaft mit dem tapferen Barrett. Es schien, als verlangten sie Einlass. Hinter ihnen auf der Straße hatte sich erneut die Nachbarschaft eingefunden, und wie es aussah, war ihre Zahl noch gewachsen. Die Nachricht hatte sich in Windeseile verbreitet, dass »irgendwas passiert« war. Jung und Alt, alle waren gekommen, von kleinen Kindern bis hin zu einem alten Burschen in einem Rollstuhl, geschoben von einem eifrigen jungen Ding in Dienstbotenuniform komplett mit Spitzenhaube. Alle starrten voll Neugier zu uns. Aus allen Richtungen eilten weitere Zuschauer herbei, um die Geschehnisse zu verfolgen, bevor es zu spät war.

			Am Straßenrand wartete eine vertraute Kutsche. Neben dem Pferd stand die stämmige Gestalt des Fahrers – Wally Slater. Er grinste sein furchteinflößendes Grinsen und hielt den Kopf des Tiers. Ich fühlte mich wie in einem schlechten Traum.

			Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder. Nein, es war keine Halluzination. Vor der Haustür stand ein mir unbekannter großer junger Mann und verlangte aufgebracht von dem armen Constable zu erfahren, warum er nicht eingelassen wurde. Ich mochte den jungen Mann nicht kennen – die Frau neben ihm kannte ich hingegen. Es war Miss Wellings, die Verlobte von Frank Carter. Hinter den beiden stand – gütiger Himmel, träumte ich? Meine Frau?

			»Lizzie!«, ächzte ich.

			»Ben?«, rief Lizzie, die mich im gleichen Moment erblickte. »Was ist denn passiert?«

			Bevor ich etwas erwidern konnte, schob sich Britannia, die mir in den Flur gefolgt war, an mir vorbei, riss einen Arm hoch und zeigte mit dem Finger auf den jungen Mann. »Er ist es!«, rief sie. »Das ist er! Er war gestern Abend hier! Das ist der, von dem ich Ihnen erzählt hab! Ich hab ihn klar und deutlich im Laternenlicht gesehen, deutlich genug jedenfalls! Er ist es, ich schwöre!«

			Sie rückte gegen den jungen Mann vor wie ein Racheengel und wurde von Barrett abgefangen, der sie in letzter Sekunde zurückhalten konnte. Die Menge johlte und applaudierte angesichts des Handgemenges. »Du bist es gewesen!«, rief Britannia über Barretts Arm hinweg. »Du hast der armen Mrs. Clifford den Schädel eingeschlagen! Du Mörder! Du bist ein verdammter Mörder, und dafür wirst du hängen!«

		


		
			KAPITEL SECHS

			Inspector Ben Ross

			Es blieb uns nichts anderes übrig, als Lizzie, Patience Wellings und den jungen Mann ins Haus zu bringen und die Tür vor der Menge zu schließen. Ihrer kurzweiligen Unterhaltung beraubt, stießen sie wütende Pfiffe aus. Phipps ging wieder nach draußen, um Barrett beim Zerstreuen der Menge zu helfen, die sich in einen Mob zu verwandeln drohte.

			»Was für schreckliche Leute! Wo kommen sie bloß alle her?«, ächzte Patience.

			Ich hätte ihr erzählen können, dass sich der Londoner Mob schneller um jede Aufregung versammelte als Fliegen um Fleisch.

			»Warum vor diesem Haus?«, wollte meine Frau von mir wissen, praktisch wie immer, und fixierte mich mit strengem Blick, als wäre ich irgendwie dafür verantwortlich. Vermutlich war ich das in gewisser Hinsicht auch.

			Ich schlug vor, dass sie mir folgen sollten, und führte sie in die Küche, nachdem ich wohlweislich die Tür zum Salon geschlossen hatte, so dass die Neuankömmlinge auf dem Weg durch den Flur nicht in das Zimmer sehen konnten. Ich schickte Britannia nach oben in ihre Mansarde, wo sie auf uns warten sollte. Das versetzte sie in hellen Zorn.

			»Ich habe einige Fragen, und ich will Antworten von ihm hören!«, tobte sie und wandte sich drohend gegen den jungen Mann. »Warum haben Sie sie ermordet, he? Stehn Sie nicht so rum und blicken so unschuldig drein! Sie hoffen wohl, wir glauben alle, Sie wären ein viel zu vornehmer Pinkel, um so was Schlimmes zu tun, wie? Aber ich hab Sie gesehn, hab ich, draußen vor dem Haus, unter der Laterne. Sie haben Ihren Hut abgenommen und unter den Arm geklemmt wie ein junger Dandy, für den Sie sich wohl halten!«

			Morris packte sie beim Ellbogen und schob die immer noch protestierende Britannia Scroggs aus dem Zimmer und in den Flur. Wir lauschten ihren gegen Morris und zum Teil auch gegen den jungen Mann gerichteten Verwünschungen, während sie nach oben stampfte. Morris folgte ihr auf dem Fuß, um dafür zu sorgen, dass sie meinen Anweisungen Folge leistete. Schließlich schlug oben eine Tür, und die Flüche verstummten. Morris kam wieder nach unten.

			»Sie redet einen schwindlig«, murmelte er.

			»Sie bleiben besser hier draußen im Flur, für den Fall, dass sie versucht, sich nach unten zu schleichen und an der Tür zu lauschen«, sagte ich zu ihm.

			Ich kehrte zu der Gruppe in der Küche zurück. Lizzie und Patience Wellings brannten unübersehbar Fragen auf den Lippen, doch sie brachten es irgendwie fertig, nicht zu reden. Für den Augenblick zumindest. Der junge Mann hingegen wandte sich an mich: »Ich habe nichts … ich habe nichts getan«, stotterte er befremdet. »Ich habe niemandem etwas getan. Was ist denn überhaupt passiert?«

			»Zunächst einmal würde ich gerne erfahren, wer Sie sind«, erwiderte ich scharf.

			Er riss sich zusammen. »Verzeihung. Mein Name ist Wellings. Edgar Wellings.«

			»Er ist mein Bruder!«, platzte es aus Patience heraus. Sie sprang vor und nahm den jungen Mann beim Arm. »Er hat nichts Falsches getan, was auch immer hier passiert sein mag!« Sie funkelte mich mit gerötetem Gesicht an, klein, jedoch entschlossen.

			»Was ist passiert, Ben?«, wollte Lizzie in moderaterem Ton wissen.

			Eine Konversation in alle Richtungen wäre zur Katastrophe geworden. Ich schritt ein. »Meine Damen«, sagte ich. »Willy Slater wartet draußen mit seiner Kutsche. Ich möchte, dass er Sie, Miss Wellings, und dich, Lizzie, nach Hause bringt. Vielleicht könnten Sie bleiben, Mr. Wellings. Es scheint, als könnten Sie uns weiterhelfen.«

			»Ich will aber hier bei meinem Bruder bleiben!«, begehrte Patience auf. Sie besaß offensichtlich nicht die Gabe, die ihre Eltern sich für sie gewünscht hatten, als sie auf ihren Namen getauft worden war.

			Gott sei Dank ergriff Lizzie das Kommando. »Kommen Sie, meine Liebe«, drängte sie und führte Patience aus der Küche.

			»Setzen wir uns doch, Mr. Wellings«, lud ich den jungen Mann ein. »Ich bin übrigens Inspector Ross von Scotland Yard.«

			Er sah mich überrascht an. »Dann sind Sie Lizzies Ehemann?«

			»Das bin ich. Allerdings hat das nichts mit meiner Anwesenheit in diesem Haus zu tun.« Ich deutete erneut auf den Stuhl.

			Diesmal tat er wie geheißen, zog seine Handschuhe aus, stopfte sie in den Zylinderhut und legte selbigen nach einigem Zögern auf den Hocker neben sich. Ich rief mir die Beschreibung ins Gedächtnis, die Britannia Scroggs uns gegeben hatte von einem jüngeren Mann – diesem hier, wie sie behauptete –, der draußen unter der Straßenlaterne gestanden und seinen seidenen Zylinderhut unter den Arm geklemmt hatte. Sie hatte auch gesagt, dass der Mann attraktiv gewesen sei und ein Dandy. Es war eine recht treffende Beschreibung des jungen Wellings. Allerdings traf sie auch auf viele andere junge Männer zu.

			Ich hatte ihm genügend Zeit gegeben, sich zu fassen, doch ich beabsichtigte nicht, ihn so weit zur Ruhe kommen zu lassen, dass er sich eine plausible Geschichte ausdenken konnte.

			»Nun denn, Mr. Wellings«, begann ich. »Warum sind Sie hier? Und warum sind Sie, wie ich gerne wüsste, in Begleitung zweier Damen gekommen, von denen eine meine Ehefrau ist?«

			Er starrte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich wollte mit Mrs. Clifford reden. Meine Schwester und Mrs. Ross haben mich begleitet, weil ich mit den beiden über die, äh, Zwangslage gesprochen habe, in der ich mich derzeit befinde.« Er verlor seine Zuversicht. »Wo ist Mrs. Clifford? Das Dienstmädchen hat gerufen, sie wäre tot. Das ist doch wohl nur ein Irrtum, oder?«

			»Leider nein«, informierte ich ihn. »Mrs. Clifford ist in der Tat tot. Mehr noch, die bisherigen Indizien deuten darauf hin, dass sie in ihrem eigenen Salon ermordet wurde.«

			Er wurde so weiß, dass ich befürchtete, er könnte ohnmächtig werden. Dann riss er sich zusammen. »Und wann?«, fragte er stumpf.

			»Gestern Abend«, antwortete ich.

			Jetzt schüttelte Wellings entschieden den Kopf. »Nein, unmöglich. Sie war gestern Abend noch am Leben, wohlauf und munter.«

			»Sie klingen, als wären Sie Ihrer Sache sicher. Waren Sie hier, wie das Dienstmädchen gesagt hat?«

			Wellings atmete tief durch. »Ich erzähle Ihnen besser die ganze Geschichte. Aber ich sage Ihnen gleich, ich weiß nichts von ihrem Tod! Ich habe ihr gestern Abend einen kurzen Besuch abgestattet. Sie war sehr lebendig, und sie war bei bester Gesundheit, als ich gegangen bin.«

			»Fangen Sie doch bitte vorne an«, bat ich ihn. »Woher kannten Sie die Dame?«

			»Sie war keine Dame!«, sagte Wellings und verzog das Gesicht. »Sie war eine herzlose, gierige, skrupellose alte Xanthippe!«

			Phipps war unterdessen zurückgekehrt. Er schlüpfte in die Küche und postierte sich unauffällig und leise an der Wand hinter Wellings. Bei Wellings’ letzten Worten hob er die sandfarbenen Augenbrauen, doch er schwieg Gott sei Dank. Ich konnte seine Überraschung verstehen. Wellings hatte keinen guten Start vorgelegt, was die Darlegung seiner Unschuld anging. Gleich im ersten Satz hatte er uns mitgeteilt, dass er die Verstorbene nicht gut hatte leiden können.

			Vielleicht war ihm bewusst geworden, dass er zu offen gesprochen hatte. »Normalerweise soll man ja nicht schlecht über Tote reden«, fuhr er in steifem Ton fort. »Oder zumindest nicht so kurz nach ihrem Ableben. Aber diese Frau war eine Geldverleiherin, und eine von der übelsten Sorte obendrein!«

			»Ist das der Grund für Ihre Bekanntschaft mit Mrs. Clifford? Sie waren ein Kunde?«

			»Ja«, antwortete Wellings einfach. Als ich schwieg, fuhr er fort. »Ich kam nach London, um am St. Bartholomew’s Hospital College Medizin zu studieren. Ich bin inzwischen Assistenzarzt und setze meine Ausbildung auf den Krankenstationen des Hospitals fort.«

			Er verstummte erneut, als erwartete er einen Kommentar von mir. Als ich lediglich nickte, fuhr er sichtlich nervöser fort. »Als Student geriet ich in eine ziemlich wilde Gesellschaft.« Er beugte sich vor. »Sie müssen verstehen, Mr. Ross, als Student der Medizin – und noch mehr als Arzt – muss man schlimme Anblicke und furchtbare Tragödien ertragen.«

			»Das ist bei einem Polizeibeamten nicht anders«, entgegnete ich wenig mitfühlend. »Wenn man dazu nicht imstande ist, dann hat man wohl den falschen Beruf ergriffen.«

			Das brachte ihn für einen Moment aus der Fassung, und er errötete. »Ja, natürlich. Ich wollte damit nicht andeuten … nun ja. Sie verstehen das vielleicht?«

			»Probieren Sie es aus«, sagte ich. »Ich höre Ihnen zu.«

			»Man muss hin und wieder imstande sein, diese Dinge aus dem Kopf zu drängen«, sagte Wellings. »Ein Mann muss gelegentlich nach draußen gehen und sich von alledem lösen, verstehen Sie? Ich kam mit ein paar Leuten zusammen, die Karten spielten – um Geld. Die eingesetzten Beträge waren recht bescheiden, und zuerst spielte es keine Rolle, dass ich gelegentlich verlor, weil ich zu anderen Gelegenheiten gewann. Aber … aber es blieb nicht dabei. Die Einsätze wurden höher. Ich wurde in Clubs eingeführt, wo die gesetzten Beträge sehr hoch waren, und ich … ich war mit einem Mal nicht mehr unter Freunden. Wenn ich verlor, musste ich bezahlen. Es dauerte nicht lange, und ich hatte kein Geld mehr. Dann erinnerte sich einer der Leute, mit denen ich gespielt hatte und den ich aus meinen Studententagen gut kannte, an diese Frau – die Frau, die hier wohnt. Der Kommilitone war bereit, mich zu ihr zu bringen. Er sagte, er hätte selbst schon mit ihr Geschäfte gemacht, und sie wäre sehr professionell. Und weil sie auf der anderen Seite des Flusses lebt, hier in Deptford, würde niemand meine Besuche bemerken, der mich irgendwie kennt. So fing alles an.« An diesem Punkt verstummte Wellings und wartete darauf, dass ich etwas sagte.

			»Und gestern Abend waren Sie hier, um sich Geld zu leihen?«

			Er schüttelte den Kopf und sah mich elend an. »Nein, ich wollte sie um mehr Zeit bitten, um das geliehene Geld zurückzuzahlen. Ich hatte eine Pechsträhne beim Spiel. Ich habe trotzdem weitergespielt, weil ich dachte, früher oder später würde mein Glück schon zurückkehren. Aber das tat es nicht.«

			Wie vertraut diese Geschichte klang, und wie viele junge Männer hatten schon versucht, auf diese Weise das Glück zu erzwingen. Wie viele verzweifelte Aktionen waren daraus resultiert!

			Wellings blickte womöglich noch mutloser drein. »Ich schwöre bei Gott, Inspector, ich fing an zu denken, dass ich verflucht bin. Sie – Mrs. Clifford – verlangt Zinsen. Hohe Zinsen. Damit verdient sie ihr Geld. Als ich nicht zahlen konnte, nicht einmal eine Anzahlung, wurde sie gemein. Sie drohte damit, meinen Arbeitgeber zu informieren. Das hätte mein Ende bedeutet. Meine Karriere als Arzt wäre vorbei gewesen, bevor sie richtig angefangen hat!

			Natürlich hätte ich zu meinem Vater gehen können, im Büßergewand, und ihm alles erklären. Ich hätte ihn bitten können, meine Schulden zu bezahlen. Aber das wollte ich nicht. Der bloße Gedanke entsetzte mich! Ich fürchtete nicht nur seinen Zorn, sondern auch seine Enttäuschung. Ich dachte … ich hoffte, es gäbe einen anderen Weg.«

			»Und welchen?«

			Er lief dunkelrot an und starrte auf die fest verschränkten Hände in seinem Schoß. »Sie … Sie werden mich für einen Schuft halten. Und Sie haben Recht, denn das ist es, was ich bin. Zwecklos, es abzustreiten. Sehen Sie, meine Schwester Patience …« Er hielt inne und sah mich fragend an.

			Ich nickte. »Ich kenne Miss Wellings.«

			»Sie ist mit einem Mann namens Frank Carterton verlobt. Er ist Parlamentsmitglied für unsere Stadt. Patience verfügt selbst über einiges Geld. Unsere Großmutter hat es ihr hinterlassen. Das Testament bestimmt, dass sie einen Teil des Geldes schon vor ihrem einundzwanzigsten Geburtstag erhält, wenn sie sich verlobt. Damit sie die Hochtzeitsvorbereitungen bezahlen kann, ihre Aussteuer und alles. Meine Großmutter wollte sicher sein, dass Patiences Aussichten nicht leiden würden, sollte mein Vater das Geschäft verlieren. So etwas kann immer passieren im Handel oder der Industrie. Mein Vater ist kein Landbesitzer, der einfach ein paar Hektar verkaufen kann, wenn er knapp an Geld ist. Nun ja. Glücklicherweise hat unser Vater sein Geschäft nicht verloren. Im Gegenteil, es floriert, und er kann Patience eine stilvolle Hochzeit ausrichten. Sie braucht das Geld unserer Großmutter also nicht sogleich, und ich … ich dachte …« Er brach ab.

			Hinter seinem Rücken sah ich, wie Phipps eine finstere Miene aufsetzte. Gott sei Dank hielt er den Mund.

			»Sie dachten, Sie könnten sich Geld bei Ihrer Schwester leihen. Geld, das für ihre Aussteuer bestimmt war, ihre Mitgift«, sagte ich.

			Er sah auf und begegnete meinem Blick. »Ja«, sagte er leise. »Ich kann verstehen, wenn Sie mich für einen Schuft halten, und ich verdenke es Ihnen nicht. Ich hätte ihr das Geld zurückgezahlt. Sobald ich mich als Arzt niedergelassen habe, verfüge ich über die dazu erforderlichen Mittel. Es kann vielleicht noch ein paar Jahre dauern, aber das wäre kein Problem. Meine Schwester hätte ihr Geld zurückbekommen. Es wäre eine ganz andere Situation gewesen als die, in der ich mich mit Mrs. Clifford befinde.«

			»Und hat sich Miss Wellings einverstanden erklärt, Ihnen das Geld zur Verfügung zu stellen?«

			»Nein«, sagte Wellings niedergeschlagen. »Hat sie nicht. Sie sagte, ich solle zu unserem Vater gehen. Ich solle zu ihm gehen und ihm alles gestehen und mich seiner Gnade ausliefern.«

			Vernünftig, dachte ich bei mir. Wenn Patience diesem jungen Verschwender Geld geliehen hätte, hätte sie es nie wiedergesehen, ganz gleich, wie brillant seine Karriere als Arzt verlaufen wäre. Kerle von seiner Sorte schulden immer irgendwo irgendwem Geld, ihr ganzes Leben lang.

			»Kommen wir zu vergangener Nacht«, sagte ich. »Warum sind Sie zu Mrs. Clifford gegangen? Um ihr zu sagen, dass Sie nicht bezahlen können?«

			»Ja und nein«, antwortete der junge Wellings. »Verstehen Sie, ich hatte gehofft, dass Patience am Ende nachgeben würde. Wenn ich hartnäckig blieb, dachte ich, würde sie einwilligen.«

			Hinter ihm an der Wand war Phipps’ Miene inzwischen so wütend, dass ich befürchtete, er könnte sich auf Wellings stürzen.

			Ich überlegte, dass Frank Carterton im Begriff stand, einen Schwager zu gewinnen, den ein Mann mit einer politischen Laufbahn sich nicht leisten konnte. Das würde Lizzies Besorgnis wecken. Und was Lizzie Sorgen machte, machte auch mir Sorgen.

			»Mrs. Clifford besitzt – oder besaß – vermutlich einen Schuldschein von Ihnen? Mit Ihrer Unterschrift?«

			»Ja, sicher«, murmelte er verärgert. »Sie hat sogar gedruckte Formulare, ganz die Geschäftsfrau. Man muss nur noch den Namen des Schuldners, die geliehene Summe, den Zinssatz und das Fälligkeitsdatum eintragen. Wenn Sie sich im Haus umsehen, finden Sie sie bestimmt. Meinen Schuldschein und die ihrer anderen Schuldner.«

			Phipps und ich hatten uns sehr gewissenhaft im Haus umgesehen, aber wir hatten keine Spur von den äußerst wichtigen Schuldscheinen finden können. Wir hatten das Kontobuch im Schreibtisch gefunden, aber das genügte nicht. Was war mit den unterschriebenen Dokumenten passiert, die Wellings beschrieben hatte?

			»Wie sind Sie hergekommen gestern Abend?«, wollte ich von Wellings wissen. »Wann sind Sie angekommen, und wie sind Sie ins Haus gekommen?«

			»Ich habe den Zug von Charing Cross über den Fluss genommen«, sagte Wellings. »Ich bin in New Cross ausgestiegen.«

			»Haben Sie den Rückfahrschein aufbewahrt?«

			»Nein, ich musste ihn abgeben. Ein Kontrolleur am Ausgang von Charing Cross hat die abgerissenen Scheine eingesammelt. Wie dem auch sei, von New Cross aus bin ich zu Fuß durch die Deptford High Street gelaufen und dann abgebogen, um hierher zu gelangen. Es ist nicht sehr weit, wenn man schnell geht. Ich war gegen zwanzig vor acht hier. Ich bin ziemlich sicher, was die Zeit angeht, denn ich habe auf meine Uhr gesehen. Ich habe an das Fenster links von der Haustür geklopft.«

			»Warum an das Fenster? Warum haben Sie nicht den Klopfer benutzt?«

			Wellings grinste überraschend. »Weil die Alte ihren Geschäften heimlich nachgeht. Um fair zu sein, ihre Kunden wollten natürlich auch nicht, dass ihr Eintreffen publik wird. In einer ruhigen Nacht an die Tür zu klopfen hätte sämtliche Nachbarn an die Fenster gelockt. Deswegen ist es üblich – oder sollte ich besser sagen, war es üblich –, leise an das Fenster zu klopfen. Wenn sie im Salon war, kam sie ans Fenster, um durch die Scheibe zu sehen, wer gekommen war.«

			Das, so dachte ich bei mir, muss der Moment gewesen sein, als Britannia aus ihrem Mansardenfenster gesehen und den jungen Mann dabei beobachtet hatte, wie er seinen Hut abnahm. Was er getan hatte, damit Mrs. Clifford ihren Besucher erkennen konnte.

			»Draußen vor ihrer Tür steht eine Straßenlaterne, so dass sie einen Besucher gut sehen konnte«, fuhr Wellings fort und bestätigte damit meine Theorie. »Dann, wenn sie einen einlassen wollte, ging sie zur Tür. Wenn nicht, winkte sie dem Besucher zu gehen. Wenn sie nicht ans Fenster kam, war sie nicht da, also ergab es keinen Sinn zu warten. Ich klopfte an das Fenster, und sie ließ mich ein. Wir gingen in den Salon. Dort tätigte sie all ihre Geschäfte. Bis zu diesem Moment, wo wir hier sitzen«, er deutete mit einer Handbewegung auf die Küche um uns herum. »Bis zu diesem Moment hatte ich keinen anderen Raum des Hauses gesehen. Nur den Flur und den Salon.« Er zögerte. »Sie sagen, dass … dass sie dort …«

			»Es gibt Hinweise auf einen Angriff mit Todesfolge«, sagte ich.

			»Sie war am Leben und wohlauf, als ich gegangen bin«, wiederholte Wellings beharrlich. »Wie kann ich Sie nur überzeugen? Ich kann nur die Wahrheit sagen, immer wieder die Wahrheit.«

			»Wir waren an dem Punkt Ihrer Schilderung angelangt, wo Mrs. Clifford Sie ins Haus gelassen und in den Salon geführt hatte«, unterbrach ich ihn.

			»Oh, richtig. Nun ja, wir haben geredet. Gestritten. Ich informierte sie, dass ich das Geld wahrscheinlich von einer Verwandten bekommen könnte. Ich habe nicht gesagt, dass es meine Schwester ist. Es wäre also nicht mehr nötig, sagte ich, mich damit zu bedrohen, dass sie sich an meinen Arbeitgeber wendet. Sie lachte nur gemein. Es klang wie eine rostige Türangel. ›Ein heller junger Funke wie Sie‹, sagte sie. ›Immer bezahlen die Familien, wenn es hart auf hart kommt. Ich schätze, Sie sind zu Hause so was wie der leuchtende Baum der Hoffnung. Sagen Sie Ihrer Verwandten, wer auch immer das sein mag, dass Sie genau zehn Tage haben. Damit sie genügend Zeit hat, das Geld zusammenzukratzen.‹

			Ich versuchte ihr zu erklären, dass es ein wenig länger dauern könnte. Schließlich hatte ich Patience noch nicht so weit. Doch die Clifford wollte nichts davon hören. Sie warf mich mehr oder weniger raus. Also ging ich.«

			»Sie geben also zu, dass Sie und Mrs. Clifford stritten. Böse Worte fielen, Drohungen wurden ausgestoßen. Weiter ging es nicht?«

			»Es war kein vergnüglicher Gesellschaftsbesuch«, schnappte Wellings, indem er rot anlief. Dann beruhigte er sich wieder. »Bitte entschuldigen Sie. Ja, wir stritten. Sie war so starrsinnig und uneinsichtig. Ich habe ihr das ins Gesicht gesagt. Ich war außer mir. Ich streite es nicht ab!«

			»Vielleicht haben Sie sich ja sogar im Recht gefühlt, sie zu schlagen«, schlug ich vor.

			»Sicher«, sagte Wellings und verzog das Gesicht. »Jeder hätte das so empfunden. Aber ich habe es nicht getan. Ich war keine zwanzig Minuten hier. Ich habe auf meine Uhr gesehen, als ich das Haus wieder verließ, weil ich den Zug nach Charing kriegen wollte. Wenn jemand hergekommen ist und sie – sie umgebracht hat, dann muss er nach mir gekommen sein.«

			Ich gab Phipps ein Zeichen. Wellings fuhr herum und sah den Inspector zum ersten Mal. Er wirkte zuerst erschrocken und dann aufgebracht.

			»Wer ist das?«, verlangte er zu erfahren.

			»Inspector Phipps aus Deptford«, antwortete ich. »Warten Sie bitte hier, Dr. Wellings.«

			Phipps und ich gingen nach draußen in den Flur, wo Morris wartete. Ich schloss hinter uns die Tür und redete mit leiser Stimme.

			»Ich nehme ihn mit zum Yard, mit dem Zug und der Kutsche, um seine Aussage aufzunehmen und ihn unterschreiben zu lassen. Sie, Sergeant«, wandte ich mich an Morris, »Sie gehen nach oben und sagen dieser Britannia Scroggs, dass sie ihre Sachen packen soll. Das Haus war Schauplatz eines grausamen Verbrechens, und sie kann nicht hierbleiben. Wir können nicht riskieren, dass sie ›saubermacht‹ oder Möbel verrückt. Abgesehen davon müssen wir ihre Sicherheit bedenken, für den Fall, dass der Mörder zurückkehrt. Vielleicht hat er noch nicht alles gefunden, wonach er sucht.«

			Ich sah Phipps an. »Er hat offensichtlich im Salon nach etwas gesucht, aber wir können nicht mit Sicherheit sagen, dass es die Geldkassette war. Wir wissen von Wellings, dass Cliffords Kunden ein ordentliches Dokument unterzeichnen mussten, in dem die geliehene Summe, der Zinssatz und die Rückzahlungsfrist vermerkt wurden, bevor Strafen folgten. Ich gehe davon aus, dass, wer auch immer den Schreibtisch aufgebrochen hat, nach dem Schuldschein mit seiner eigenen Unterschrift gesucht hat. Er könnte die Geldkassette mitgenommen haben, um seine wahre Absicht zu verschleiern. Und falls er das Dokument noch nicht hat, könnte er vielleicht zurückkehren und es noch einmal versuchen. Wie dem auch sei, Scroggs’ Arbeitgeberin Mrs. Clifford ist tot, also gibt es keine Veranlassung für Britannia, im Haus zu bleiben.«

			Ich wandte mich wieder an Morris. »Wenn das Mädchen nicht alles mitnehmen kann, was ihr gehört, sagen Sie ihr, sie darf ein andermal unter Polizeibegleitung zurück ins Haus, um den Rest zu holen. Sie soll jetzt mitnehmen, was sie für die nächsten paar Tage braucht. Dann bringen Sie sie zum Haus ihrer Mutter. Wir müssen sie wiederfinden können, also versuchen Sie der alten Dame klarzumachen, dass sie ihrer Tochter für eine Weile ein Dach über dem Kopf anbieten sollte.«

			»Jawohl, Sir«, sagte Morris hölzern. Er wandte sich zur Treppe, um Britannia Scroggs zu holen, die vermutlich vor Wut schäumend in ihrem Mansardenzimmer wartete.

			Ich sah erneut meinen Kollegen Phipps an. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie während meiner Abwesenheit dafür sorgen könnten, dass dieses Haus versiegelt wird. Ich möchte ein Siegel an der Salontür hier, an der Haustür, an der Küchentür – und eins an dem Gartentor, das nach hinten auf die Gasse führt. Außerdem möchte ich, dass die Fenster zum Salon versiegelt werden.«

			»Ich kümmere mich darum«, sagte Phipps. »Wir könnten ein paar Planken über das Gartentor nageln und über die Küchentür. Die Fenster auf der Vorderseite können wir mit Wachs versiegeln, und ich stelle einen Mann zur Bewachung ab.« Er räusperte sich leise. »Sie haben dem jungen Mann nicht gesagt, dass die Leiche im Skinner’s Yard gefunden wurde?«

			»Nein. Falls er unschuldig ist, soll er ruhig glauben, sie wurde hier gefunden, wo sie ermordet wurde. Falls nicht, dann wird er sich wahrscheinlich wundern, warum wir das nicht erwähnt haben. Es wird ihn beunruhigen und verunsichern, welche Geschichte er uns erzählen soll.«

			Als ich Anstalten machte, das Haus zusammen mit Wellings zu verlassen, vernahmen wir einen unheimlichen Schrei über unseren Köpfen.

			»Was soll das heißen, ich soll hier raus und bei Mama wohnen?«, brüllte Britannia. »Wie soll das gehen? Sie hat nur ein kleines Zimmer und ein schmales Bett! Wo soll ich schlafen, auf dem Boden? Und was, wenn sie mich nicht bei sich haben will, was dann?«

			Draußen vor der Haustür wartete hoffnungsvoll ein kleiner unverzagter Rest der vorherigen Menge. Beim Anblick von Wellings erhoben sich laute Rufe. »Ist das der Mörder? Habt ihr ihn verhaftet? Wo ist die grüne Minna?«

			Der alte Mann in dem Rollstuhl war völlig außer sich. Er wedelte mit einem Stock. »Mörder! Mörder!«, krächzte er. »Hängt den verdammten Kerl!«

			Wellings war kreideblass geworden und wirkte zu Recht verängstigt. Gegenstand des konzentrierten Hasses einer Menschenmenge zu sein ist eine furchteinflößende Erfahrung.

			Ich packte ihn beim Arm, nicht, um ihn am Weglaufen zu hindern, sondern um sicherzugehen, dass er mir nicht auf dem Bürgersteig ohnmächtig wurde. Er stolperte neben mir her.

			Ich hatte befürchtet, die Menge könnte uns verfolgen, und fragte mich bereits, ob es besser gewesen wäre, Constable Barrett als Begleitung mitzunehmen. Doch einige blieben vor dem Haus, für den Fall, dass dort noch etwas Neues passierte. Der größte Teil des Rests gab an der nächsten Straßenecke auf. Ein oder zwei Neugierige hielten sich weiter hinter uns, doch irgendwann wurde auch ihnen langweilig. Schließlich folgte uns nur noch ein zerlumpter Gassenjunge von vielleicht neun oder zehn Jahren den ganzen Weg bis zum Bahnhof, auch wenn wir unterwegs einige neugierige Blicke ernteten. Schlussendlich, nachdem Wellings keinen Widerstand geleistet hatte und keine weitere Unterhaltung zu erwarten war, wurde auch dem Knaben langweilig, und er ließ uns in Ruhe.

			Draußen vor dem Bahnhof erblickte ich den alten Mann mit dem geteerten Hut, immer noch vornübergebeugt bei seiner Suche nach Tabak auf dem Pflaster. Es war wohl ein guter Platz dafür. Vielleicht war er in seiner Jugend mit Nelson zur See gefahren, als Schiffsjunge, überlegte ich. Der alte Knabe nahm keinerlei Notiz von uns. Für ihn gab es nichts Wichtigeres, als seinen kleinen Baumwollbeutel mit kostbarem Tabak zu füllen.

		


		
			KAPITEL SIEBEN

			Elizabeth Martin Ross

			Patience war nicht in der Stimmung, nach Goodge Place heimzukehren, und so ließ ich uns von Wally zu unserem Zuhause in der Nähe von Waterloo bringen. Dort versorgten Bessie und ich die Verlobte von Frank zuerst einmal mit starkem Tee und wedelten ihr mit einer Flasche Riechsalz unter der Nase, bis sie protestierte. Außerdem schickte ich Bessie in die nächste Wirtschaft, um uns eine kleine Flasche Branntwein zu kaufen.

			»Ich – trinke – niemals – Alkohol!«, ächzte Patience zwischen Schluchzern.

			»Medizinisch notwendig!«, widersprach ich entschieden. Ich fragte mich, wie sie als Gastgeberin bei Dinnerpartys mit Franks politischen Freunden bestehen wollte, sobald sie erst verheiratet waren. Sie konnte sich wohl kaum weigern, Wein, Port und andere Spirituosen zu servieren.

			Schließlich trank Patience den Branntwein. Sie hustete und spuckte, doch das scharfe Getränk erfüllte seinen Zweck.

			»Es geht mir ein wenig besser«, sagte sie, als sie sich beruhigt hatte. »Nicht besser wegen dem, was passiert ist, oh nein! Das ist – schrecklich! Ich kann es einfach nicht glauben! Natürlich hat Edgar das nicht getan – was diese Person ihm vorgeworfen hat! Edgar würde niemals jemanden angreifen! Außerdem ist er Arzt. Er könnte keinen Menschen absichtlich töten.«

			Es hatte mehr als einen verurteilten Mörder gegeben, der Arzt gewesen war, so viel wusste ich. Normalerweise benutzten sie Gift und keine Knüppel oder Eisen. Aber war Edgar verzweifelt genug gewesen, um in Panik zu geraten und einfach zuzuschlagen?

			»Da er es nicht abgestritten hat, müssen wir akzeptieren, dass Ihr Bruder gestern Abend in diesem Haus gewesen ist, Patience«, sagte ich behutsam. »Das Dienstmädchen schien sich seiner Sache sehr sicher. Dass er sich bei Mrs. Clifford Geld geliehen hat und dass Mrs. Clifford allem Anschein nach tot ist. Natürlich könnte sich das Mädchen irren, und vielleicht hat Edgar bereits bestritten, dort gewesen zu sein. Ben hat uns weggeschickt, bevor wir Zeit hatten, es herauszufinden.« Ben war gar keine andere Wahl geblieben, nichtsdestotrotz verspürte ich ein wenig Ärger darüber.

			»Selbst wenn er dort war, hat er niemanden getötet. Das hätte er niemals getan!«, platzte es wild aus Patience hervor.

			Bessies Kopf erschien in der Tür zum Wohnzimmer. »Noch mehr Tee, Missus?«

			»Nicht für mich, danke sehr«, sagte Patience trübselig. »Und ich trinke auch nichts mehr von diesem Branntwein, danke sehr, Lizzie. Tante Pickford wird es riechen, wenn ich nach Goodge Place zurückkomme, und sie wird mir Fragen stellen.« Ihre Augen füllten sich mit Schrecken. »O mein Gott, gütiger Himmel, was wollen wir Onkel und Tante Pickford nur sagen? Sie werden es herausfinden! Ich meine, wenn Edgar in Arrest muss … Wird Inspector Ross ihn in Arrest nehmen, Lizzie?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete ich offen. »Es wäre möglich, denke ich. Falls er diesem Mädchen glaubt. Aber vielleicht auch nicht. Es kommt alles darauf an, was Edgar zu seiner Verteidigung zu sagen hat, welche Erklärung er abliefert.«

			»Oh, wie ich mir wünschte, ich wäre bei ihm in diesem Haus gewesen, hätte zuhören können, was er zu sagen hatte, hätte ihn unterstützen können«, heulte Patience.

			Das wünschte ich auch, doch ich sagte es nicht.

			Schließlich verstummte sie, und ich spürte, wie sich ihre Stimmung änderte. »Lizzie«, sagte sie unvermittelt in ruhigem Ton. »Wir müssen zu Frank und ihm alles erzählen, jetzt, auf der Stelle!«

			»Er ist vielleicht im Abgeordnetenhaus«, erwiderte ich. »Falls das Parlament tagt, heißt das.«

			»Wir versuchen es in seiner Wohnung. Kann Ihr Dienstmädchen losgehen und diesen Kutscher suchen?«

			Also schickte ich Bessie einmal mehr los, um eine Kutsche für uns zu finden, vorzugsweise die von Wally, falls er verfügbar war. Ich machte unterdessen Wasser heiß, damit sich Patience das Gesicht waschen konnte, und half ihr anschließend, das Haar zu bürsten und frisch hochzustecken. Als wir damit fertig waren, hatte sich Patience wieder gefasst und klang vernünftig.

			Bessie kehrte zurück, stolz über ihren Erfolg. »Er war im Pub«, sagte sie. »Ich habe ihn rausgeholt. Die Kutsche wartet draußen.«

			Unten auf der Straße erwartete uns Wally. Es war noch nicht sehr spät, doch es wurde bereits dunkel.

			»Keiner von uns, weder das Pferd noch ich haben schon etwas zu Abend gegessen«, sagte Wally an mich gewandt.

			»Das tut mir sehr leid, Mr. Slater. Aber es ist ein Notfall«, sagte ich zu ihm.

			»Wenn die Pflicht ruft, sind die Slaters schon immer da gewesen«, erwiderte er. »Ich hatte einen Onkel, der hat sich an der Seite des Iron Duke durch die gesamte Peninsula-Kampagne gekämpft. Auf die Slaters ist Verlass. Stoßen Sie in die Trompete, und wir sind bereit vorzurücken.«

			»Er ist ein lustiger Mann«, flüsterte Patience mir zu, nachdem wir in der Kutsche saßen. »Aber er sieht so beängstigend aus. Ich frage mich, ob irgendjemand seine Kutsche freiwillig mietet. Und trotz alledem ist er sehr … sehr zuvorkommend, nicht wahr?«

			Ich pflichtete ihr bei, dass Wally sowohl zuverlässig als auch freundlich war. Ich erwähnte nicht, dass ich aufgrund seiner Worte über Pflicht und Pflichterfüllung den Verdacht hegte, dass er das ein oder andere Pint in sich hineingekippt hatte, bevor Bessie ihn aus der Kneipe hinter sich her nach draußen gezerrt hatte. Ich hoffte nur, dass die Wirkung des Alkohols nicht seine Sinne benebelte.

			Frank Carterton hatte ein paar komfortabel möblierte Zimmer im zweiten Stock eines eleganten Hauses am Bedford Square gefunden, und er war zu Hause. Er lag entspannt auf einer Chaiselongue, die Füße hoch, in Weste und Hemdsärmeln, und las in seiner Korrespondenz.

			»Gütiger Himmel!«, rief er aus, als die Wirtin uns hereinführte. Er sprang auf. »Ich wollte sagen, was für eine angenehme Überraschung!« Er küsste uns beide auf die Wangen – Patience mit mehr Herzlichkeit als mich.

			»Wir wollten dir keine Umstände machen, Frank«, sagte ich und deutete auf seine Korrespondenz, die nun verstreut auf dem Teppich lag.

			»Oh, macht euch keine Gedanken deswegen. Ein Brief von einem Wähler, weiter nichts …« Er sammelte die Papiere auf und legte sie auf einen Tisch. »Wartet, ich frage nach Tee für uns.«

			Ich blickte mich in seinem Wohnzimmer um, während Frank ging, um nach Erfrischungen für seine Gäste zu fragen, und überlegte, wie hoch die Miete für seine Räume wohl sein mochte. Er benötigte eine respektable Adresse, und noch dazu eine mit Stil. Ich erinnerte mich an Patiences Worte: Nach der Hochzeit würde das Paar zwei Wohnungen unterhalten müssen, eine in London und eine daheim in seinem Wahlbezirk. Sie würden Patiences großmütterliches Erbe benötigen. Sah Edgar das denn nicht? Oder war er so sehr mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt?

			Ich überlegte, dass Edgar Wellings, obwohl sympathisch, von einer hingebungsvollen Familie komplett verzogen worden war. Er war nach London gekommen ohne jegliches Bewusstsein, dass andere Menschen ihm nicht die gleiche liebevolle Nachsichtigkeit entgegenbringen würden. Jetzt fand er auf die harte Tour heraus, dass die Welt grausam und gefühllos ist, ganz besonders, wenn man ein naiver junger Mann ist, dem das Geld zu locker in der Tasche sitzt.

			Ich zweifelte nicht daran, dass er eines Tages ein guter Arzt werden konnte. Seine Intelligenz stand außer Frage. Doch er hatte keinerlei gesunden Menschenverstand, und ich fragte mich ernsthaft, ob er jemals welchen entwickeln würde. Er hatte sein Erwachsenenleben damit begonnen, sich beim Spiel zu verschulden, und nun steckte er in Deptford in der Klemme.

			Während unserer kurzen Unterhaltung beim Frühstück an diesem Morgen hatte Ben von einem neuen Mordfall in Deptford gesprochen. Die nahezu hysterische Magd im Haus von Mrs. Clifford hatte Edgar mit wilden Anschuldigungen überhäuft. Was sollten wir Frank nur erzählen?

			»Nun, meine Damen«, sagte Frank, als er wieder eintrat. Er zupfte beim Reden an seiner Weste. »Der Tee kommt gleich. Ich bin sehr erfreut, euch zu sehen, alle beide. Aber ich gestehe, ich bin ein wenig verwirrt. Es gibt doch wohl keinen Notfall mit meiner Tante Julia?« Er sah mich fragend an.

			»Oh nein, Tante Parry ist wohlauf und munter«, beeilte ich mich ihm zu versichern. »Nur ein wenig niedergeschlagen, wegen der strengen Diät, die der Doktor ihr verordnet hat und die sie befolgen muss.«

			»Oh, die Diät!«, sagte Frank mit einer wegwerfenden Geste. »Sie klagt ohne Unterlass deswegen, ohne Atem zu schöpfen. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich daran halten. Es ist zu ihrem eigenen Besten.«

			Ein Klopfen an der Tür kündigte das Tablett mit dem Tee an. Wir warteten schweigend, während es abgestellt wurde. Nachdem die Wirtin wieder gegangen war, übernahm es Patience, uns auszuschenken – vermutlich, weil sie nicht begierig darauf war, mit der schwierigen Aufgabe zu beginnen, Frank vom Zweck unseres Besuchs zu berichten. Vielleicht hoffte sie, dass ich damit anfangen würde.

			Ich sah Frank an, der seine Verlobte mit Stolz betrachtete, während sie ihr Geschick mit der Teekanne demonstrierte, ohne allzu viel in die Untertassen zu verschütten. Ich wusste, dass er gerade dreißig geworden war. Noch sehr jung für eine Karriere als Parlamentarier, doch seine diplomatischen Missionen, zuerst in Russland und dann in China, hatten ihn reifen lassen. Er war nicht mehr der Taugenichts, der er gewesen war, als ich ihn kennen gelernt hatte, vor gerade mal vier Jahren. Er hatte auch die geckenhafte Mode aufgegeben und ondulierte sein Haar nicht länger in Locken. Es sah außerdem aus, als hätte er die Gelegenheit genutzt, es zu bürsten, als er nach draußen gegangen war, um Tee zu bestellen.

			Vielleicht war ich in meiner ersten Einschätzung von Edgar Wellings ein wenig zu harsch gewesen. Vielleicht würde auch er aus Erfahrung lernen. Aber ich schaffte es nicht, meine Zweifel abzulegen, auch wenn ich sehr hoffte, dass ich mich irrte.

			Patience setzte die Teekanne mit zitternder Hand ab und sah mich mit einem flehenden Blick an. Nun denn – das war der Grund, aus dem sie überhaupt zu mir gekommen war: Hilfe.

			»Frank«, sagte ich. »Wir alle wissen, wie viel du um die Ohren hast und wie geschäftig dein Tag ist. Aber es gibt eine Sache, über die wir reden müssen. Patience wollte dich nicht unnötig beunruhigen, aber es hat eine gewisse Entwicklung gegeben.«

			»Inwiefern?«, fragte Frank. Er sah Patience lächelnd an. »Du bist doch wohl nicht in der großen Stadt in Schwierigkeiten geraten?«

			»Nein, nein«, erwiderte Patience trübselig. »Mein Bruder Edgar hat Schwierigkeiten.«

			Dann sprudelte alles aus ihr hervor, alles, bis auf die Tatsache, dass Edgar seine Schwester um Geld angebettelt hatte. Patience und ich hatten während der Fahrt hierher beschlossen, dass die Angelegenheit erledigt war, da sie sich geweigert hatte, Edgar Geld zu leihen. Es gab auch ohne dieses Detail genug zu berichten.

			Frank lauschte ihr schweigend, dann erhob er sich und ging zum Fenster, um nach unten auf den Platz vor dem Haus zu sehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

			Patience ertrug die Stille, solange sie konnte, dann brach es unter Tränen aus ihr hervor. »Oh Frank, es tut mir so leid!«

			»Es ist nicht deine Schuld«, erwiderte er vom Fenster her, ohne sich umzudrehen.

			»Ich hätte es dir schon früher sagen müssen, gleich zu Anfang.« Patience bedachte mich mit einem flehenden Blick.

			»Frank«, sagte ich behutsam. »Patience ist sehr mitgenommen.«

			Frank wandte sich um, ging zu der Stelle, wo Patience saß, ließ sich in die Hocke nieder und ergriff ihre Hand. »Komm, Liebes«, sagte er. »Keine Tränen, hörst du? Mir wird ganz schlecht, wenn ich dich weinen sehe.«

			»Oh Frank!«, sagte Patience trotz ihres Kummers erleichtert.

			Frank tätschelte ihre Hand, erhob sich und beugte sich vor, um sie auf die Stirn zu küssen. Dann wandte er sich zu mir um.

			»Ich muss mit Ross reden«, sagte er. »Aber es wird nicht einfach sein, oder? Ich darf mich schließlich nicht in eine polizeiliche Ermittlung einmischen.«

			»Lass mich zuerst mit ihm reden. Gleich heute Abend«, schlug ich vor. »Nicht, dass er mir irgendetwas erzählen würde, worüber er nicht sprechen darf, versteh mich nicht falsch. Aber ich werde ihm berichten, dass Patience und ich hier waren, um dich über die Geschehnisse zu informieren. Wir haben natürlich gehört, wie die Magd ihre Anschuldigungen gegen Edgar herausgeschrien hat. Sie könnte sich geirrt und ihn verwechselt haben. Ich sehe wirklich nicht, wie es sonst gewesen sein könnte.«

			Patience richtete sich kerzengerade auf. »Edgar könnte niemanden töten! Diese Magd war nicht bei Sinnen! Ich weiß nicht, ob es vom Schock war, dass sie solch furchtbare Anschuldigungen gegen Edgar erhoben hat, oder ob sie einfach nur dumm ist. Sie hat eine Menge Unsinn gesagt.«

			»Ich wäre dir wirklich zu Dank verpflichtet, Lizzie, wenn du Patience jetzt nach Goodge Place zurückbringen könntest«, sagte Frank. »Ich komme gleich mit. Irgendjemand muss schließlich den Pickfords alles erklären.«

			»Oh nein! Das hatte ich ganz vergessen!«, heulte Patience auf. »Onkel und Tante Pickford!«

			»Ich kümmere mich um sie«, sagte Frank entschieden. »Und nun sollten wir zusehen, dass wir loskommen. Ich muss heute Abend noch ins Abgeordnetenhaus.«

			In Goodge Place angekommen half Frank seiner Verlobten aus der Kutsche. »Slater kann dich von hier aus nach Hause bringen, Lizzie«, sagte er. »Und danke, meine Liebe, dass du Patience eine so gute Freundin bist. Es tut mir leid, wenn du deswegen Schwierigkeiten mit Ross bekommst.«

			Er ging nach vorn, um Wally Slater Instruktionen zu geben und ihn außerdem, wie ich sah, zu bezahlen. Als er wieder zum Schlag kam, sagte er: »Slater hat sein Geld für den Rest des Tages.«

			»Das war wirklich nicht nötig, Frank!«, protestierte ich.

			»Unsinn. Diese ganze dumme Angelegenheit hast du nicht zu verantworten. Patience und ich sind dir äußerst dankbar. Nun denn, gehen wir, um die Pickfords in ihrer Höhle aufzusuchen.«

			Er und Patience wandten sich ab, um die schlechten Neuigkeiten in Goodge Place zu überbringen, Wally schnalzte mit der Zunge, und der müde Viktor trottete los.

		


		
			KAPITEL ACHT

			Inspector Ben Ross

			Ich war mit Wellings im Yard angekommen. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und starrte mich aus wilden Augen an. »Dieser alte Mann!«, ächzte er. »Er wollte mich hängen sehen!«

			»Ich wage zu behaupten, dass er noch eine ganze Menge anderer Leute hängen sehen möchte«, informierte ich ihn. »Diese Sorte von alten Gentlemen ist sehr bedacht auf Recht und Gesetz und strengstmögliche Bestrafung von Übeltätern. Leute wie er widersetzen sich jeder Bemühung um eine Gefängnisreform oder einer Verringerung der Strafen. Vergessen Sie ihn einfach.«

			Er rieb sich die Stirn. »Aber wie?«, murmelte er. »Gütiger Himmel! Ich schwöre, sie war noch am Leben, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.«

			Ich erklärte ihm, dass er die gesamte Geschichte noch einmal erzählen musste, während Constable Biddle alles niederschrieb.

			Biddle war höchst gewissenhaft beim Aufnehmen von Protokollen, jedoch ein wenig langsam. Ein paarmal zeigte Wellings Anzeichen von Ungeduld, doch am Ende hatten wir alles schriftlich, und Wellings unterschrieb das Protokoll.

			»Was nun?«, fragte er mich mit einiger Beklemmung. »Stehe ich unter Arrest?«

			»Nein, Dr. Wellings. Sie dürfen gehen. Hätte ich vor, eine Anklage gegen Sie zu erwirken, wären Sie längst in Untersuchungshaft, und das Krankenhaus wäre informiert. Falls Sie beschließen, London in aller Hast zu verlassen, wird das Bart’s es ebenfalls erfahren, und das wäre das Ende Ihrer medizinischen Karriere. Aus diesem Grund habe ich keine Angst, dass Sie davonlaufen. Sie müssen selbstverständlich in London bleiben, das verstehen Sie sicher? Keine erfundenen kranken Verwandten und kein anderer Notfall zu Hause.«

			»Ich gehe nirgendwohin!«, schnappte Wellings. Er atmete tief durch. »Es sieht schlecht aus für mich, oder? Ich war gestern Abend in diesem Haus, und das Dienstmädchen hat mich gesehen. Ich streite nicht ab, dort gewesen zu sein, auch nicht, dass die Clifford und ich uns gestritten haben. Ich kann Ihnen nur mein Wort geben, dass ich sie nicht tot oder sterbend auf diesem Teppich zurückgelassen habe, als ich gegangen bin.«

			»Oh, ich weiß, dass Sie es nicht getan haben«, informierte ich ihn. Ich hob hastig die Hand, um seine Erwiderung zu stoppen und die aufkeimende Hoffnung in seinen Augen. »Ich meine, ich weiß, dass Sie sie nicht auf dem Teppich haben liegen lassen. Ich weiß allerdings nicht, ob Sie sie niedergeschlagen haben, mit vielleicht tödlichen Folgen.«

			Wellings erkannte, dass man ihm bedeutsame Informationen vorenthalten hatte. »Wie das?«, fragte er rundheraus.

			»Weil ihr Leichnam, obwohl wir guten Grund zu der Annahme haben, dass sie in ihrem Haus angegriffen wurde, nicht in ihrem Salon gefunden wurde. Sondern an einem anderen Ort.«

			»An einem anderen Ort?«, rief Wellings und sprang auf die Beine.

			Biddles alarmiertes Gesicht erschien in der Tür. Ich signalisierte ihm, dass alles in Ordnung war, und er schloss die Tür wieder.

			»Setzen Sie sich, Dr. Wellings, und beruhigen Sie sich. Mrs. Cliffords Leichnam wurde spät in der gestrigen Nacht in einem verlassenen Hinterhof in Skinner’s Yard gefunden. Es ist ein gutes Stück von ihrem Haus entfernt, ungefähr eine halbe Meile.«

			Wellings setzte sich wieder und schwieg für eine Weile. »Sie waren nicht offen zu mir, Inspector Ross«, sagte er schließlich in verwundetem Ton.

			»Ich ermittle in einem Mordfall, Dr. Wellings. Wir unterhalten uns hier nicht als Freunde.«

			Er errötete. »Aber Sie haben mich in dem Glauben gelassen, dass man mich verdächtigt, sie ermordet zu haben! Und jetzt soll ich glauben, dass die Frau, nachdem ich gegangen bin, das Haus aus irgendeinem Grund verlassen hat und vielleicht einem willkürlichen Akt von Raubmord in diesem Hinterhof zum Opfer gefallen ist? Nein, nein«, verbesserte er sich sofort. »Sie haben gesagt, Sie hätten guten Grund zu der Annahme, dass sie zu Hause angegriffen wurde. Darf ich fragen, warum Sie das annehmen?«

			»Ein großer frischer Blutfleck auf dem Teppich, unter anderem.« Ich sah keine Veranlassung, ihm von dem aufgebrochenen Sekretär zu erzählen.

			»Dann bin ich ja entlastet!«, rief Wellings erleichtert. »Warum um alles in der Welt haben Sie mich bei diesem jungen Constable eine ellenlange Aussage diktieren lassen?«

			»Weil Ihre Aussage ein Indiz ist, Dr. Wellings. Sie waren in diesem Haus, das haben Sie selbst eingeräumt. Das Dienstmädchen hat Sie gesehen, wie Sie wissen. Sie hatten einen hitzigen Streit mit Mrs. Clifford. Ich sollte Ihnen nicht verschweigen, dass Sie immer noch unter Verdacht stehen. Kommen Sie nicht auf den Gedanken, es wäre anders. Sie sind alles andere als ›entlastet‹, wie Sie es ausgedrückt haben.«

			Doch Wellings hatte seine Zuversicht zurückgewonnen, und seine Stimmung schlug um. »Hören Sie!«, sagte er ärgerlich. »Ich kann mir die Clifford wohl kaum über die Schulter geworfen und durch halb London getragen haben! Ich weiß ja nicht einmal, wo dieser Skinner’s Yard ist! Abgesehen davon wäre ich jedem aufgefallen, dem ich unterwegs begegnet wäre. Deptford ist nicht gerade ein stiller Ort, Ross!«

			Wellings hielt inne und runzelte die Stirn. »Sehen wir mal … sie mag zu Hause angegriffen worden sein. Die Symptome – ich meine Indizien – deuten darauf hin, wie Sie sagen. Aber sie kann nicht tödlich verwundet worden sein, sonst wäre sie nicht imstande gewesen, wieder aufzustehen, das Haus zu verlassen – wie sie es getan hat – und zu dem Ort zu gehen, an dem sie schließlich starb.«

			Ich sagte nichts. Wellings musterte mich, und als er schließlich redete, hatte er seine frühere Panik abgelegt. Jetzt war er ganz der Arzt, der mit kühlem Kopf vor einer schwierigen Diagnose stand.

			»Schwer verletzte Personen sind manchmal zu beträchtlichen Kraftanstrengungen fähig. Im Krankenhaus treffen häufig Unfallopfer ein, die schwere Verletzungen innerer Organe oder anderer Körperteile erlitten haben. Trotzdem sind sie imstande, auf eigenen Beinen ohne fremde Hilfe in die Notaufnahme zu kommen. Erst letzte Woche kam ein Mann mit einem Messer im Kopf zu uns.«

			Ich war beinahe versucht zu lächeln, weil Edgar Wellings offensichtlich kein Gespür für Selbsterhaltung hatte. Er hatte zuvor darauf bestanden, dass er die Frau lebend zurückgelassen hatte und aus diesem Grund nicht der Mörder sein konnte, und nun erzählte er, dass die schwer verwundete Mrs. Clifford durchaus imstande gewesen sein könnte, ohne fremde Hilfe aus dem Haus zu gehen.

			»Also könnte Mrs. Clifford Ihrer ärztlichen Meinung nach aus einer schweren Kopfwunde blutend bis zu der Stelle gelaufen sein, an der man sie schließlich fand?«, fragte ich.

			Doch Wellings war kein Narr – oder er fing allmählich an, seine fünf Sinne wieder zusammenzunehmen. »Es ist eine Sache, wenn eine verletzte Person ärztliche Hilfe sucht. Aber wenn Clifford so schwer verwundet war und blutete, konnte sie nicht ohne Hilfe so weit gehen. Hören Sie, Ross, Sie sagen, ihr Leichnam wurde in irgendeinem Hinterhof gefunden. Hatte sie … hatte sie Straßenkleidung an? Einen Hut, einen Umhang oder dergleichen? Es war eine kalte Nacht.«

			»Nein, nur das, was sie auch im Haus getragen hätte, ihr Kleid und so weiter«, sagte ich. Es war interessant zu sehen, wie Wellings hin- und hergerissen war zwischen der Verteidigung seiner eigenen Unschuld und dem Wunsch zu spekulieren.

			»Sie wäre nicht ohne Umhang und Hut aus dem Haus gegangen, bestimmt nicht«, murmelte er.

			»Es wäre möglich, wenn sie dringend Hilfe gesucht hat«, entgegnete ich.

			»Möglich«, war er so freundlich, mir beizupflichten. »Aber wäre sie dann nicht einfach zu einem Nachbarn gegangen …?«

			Es war Zeit, ihn daran zu erinnern, dass ich derjenige war, der die Fragen stellte. »Können Sie sich erinnern, ob Sie, als Sie bei ihr waren, Schmuck getragen hat?«, wollte ich von ihm wissen.

			Er sah mich überrascht an. »Ich habe nicht darauf geachtet. Ich war geschäftlich dort. Oh, sie hatte eine kleine Taschenuhr, daran erinnere ich mich, weil sie die Uhr hervorgezogen hat, während ich versucht habe, ihr meine Lage zu erklären. An anderen Schmuck kann ich mich nicht erinnern.«

			Das weckte meine Aufmerksamkeit. »Sie hat auf die Uhr gesehen? War das zu Beginn oder am Ende Ihrer Unterhaltung? Hatten Sie den Eindruck, dass sie noch auf einen anderen Besucher an diesem Abend gewartet hat?«

			»Kurz bevor ich gegangen bin«, antwortete Wellings offen. »Ich muss sagen, ich hatte eher das Gefühl, sie wollte mir damit zeigen, dass ich ihre Zeit verschwendete und dass sie mir nichts mehr zu sagen hatte.«

			»Das wäre eine Möglichkeit«, räumte ich ein. »Trug sie Ohrringe?«

			Er sah mich womöglich noch erstaunter an wegen dieser seiner offensichtlichen Meinung nach trivialen Frage.

			»Wie ich bereits sagte, ich könnte es nicht beschwören. Außer an die Uhr erinnere ich mich an nichts. Ich war nicht in der Stimmung, ihren Schmuck zu bewundern! Warum um alles in der Welt sollte das von Interesse für Sie sein?«

			Ich dachte nicht daran, seine Neugier zu befriedigen.

			»Versuchen Sie sich zu erinnern, gehen Sie langsam alles durch, spielen Sie den Streit in Gedanken noch einmal durch«, forderte ich ihn auf. »Betrachten Sie die Szenen als einzelne Bilder, wie in einer Laterna magica.«

			Dieser Vorschlag hatte eine höchst unerwartete Reaktion zur Folge. Wellings hatte bisher geglaubt, ich würde seine Zeit verschwenden und ein unwürdiges Vergnügen daraus ziehen, ihn zu foltern, doch nun lächelte er und wurde aufgeregt.

			»Ja, richtig, eine Laterna magica! Das ist ein exzellenter Vorschlag! Ich interessiere mich sehr für die Funktionsweise des menschlichen Verstandes, wissen Sie? Aus rein medizinischer Sicht natürlich. Wie erinnern wir uns, wie funktioniert unser Gedächtnis, und wann glauben wir nur, uns zu erinnern? Es ist nicht schwer, zufällige Erinnerungen zu vermischen, nicht wahr? Doch die verschiedenen Erinnerungsfetzen in eine gewisse Ordnung zu bringen, wie eine Geschichte, die mit einer Laterna magica erzählt wird, ja, das ist exzellent!« Er strahlte mich an. »Ich werde eine Studie dazu schreiben, was meinen Sie? Ein erstklassiger Vorschlag, Ross! Warum ist mir das nie eingefallen?«

			Nun war ich verdutzt. »Ich möchte Sie nicht durcheinanderbringen, oder dass Sie Dinge erfinden oder Ihrer Phantasie freien Lauf lassen«, sagte ich zu ihm. »Ich habe häufig genug Zeugen, die dies bei Befragungen tun. Nicht selten beschwören sie eine Sache, weil sie sich selbst eingeredet haben, dass es stimmt, obwohl es nicht so ist!«

			»Ja, ja. Genau!« Wellings beugte sich eifrig vor. »Es gibt echte und falsche Erinnerungen. Ich glaube, genau wie Sie, dass es außerdem vergrabene Erinnerungen gibt. Das ist die Sorte, nach der Sie suchen, indem Sie mich aufgefordert haben, mir die Unterhaltung als eine Abfolge von Bildern wie in einer Laterna magica vorzustellen. Der Befragte hat vielleicht etwas gesehen oder gehört, das er vergessen hat. Ich glaube auch, dass es so etwas wie gelernte Erinnerung gibt. Der Befragte glaubt etwas, das sich so nie ereignet hat.«

			Wellings schien so froh, über seine Theorien sprechen zu können, dass er wahrscheinlich weitergemacht hätte, bis ich ihm Einhalt gebot. Möglicherweise war es unklug von mir gewesen, ihn mit seinem medizinischen Hintergrundwissen in diese Richtung zu lenken. Also unterbrach ich ihn an dieser Stelle.

			»Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen, Dr. Wellings. Als Sie vor dem Haus eintrafen, setzten Sie Ihren Hut ab, damit Mrs. Clifford Ihr Gesicht erkennen konnte, als sie zum Fenster kam, ist das richtig?«

			Er nickte. »Ja. Das ist richtig.«

			»Wirkte sie überrascht, Sie zu sehen? Wütend? Enttäuscht?«

			»Verärgert«, sagte Wellings. »Aber ich habe sie nur für einen kurzen Moment im Fenster gesehen. Sie zog den Vorhang beiseite, starrte zu mir heraus, erkannte mich, schnitt eine Grimasse und ließ den Vorhang wieder fallen. Ich war nicht sicher, um ehrlich zu sein, ob sie mich einlassen wollte. Ich wartete trotzdem. Nach ein paar Augenblicken öffnete sie mir die Tür. Sie zog mich rasch ins Haus und warf die Tür wieder zu.«

			»Sie zog Sie rasch ins Haus? Aber warum sollte sie Sie zur Eile gedrängt haben?«

			»Vermutlich, damit die Nachbarn mich nicht sehen«, antwortete Wellings.

			Womit er Britannia Scroggs’ Aussage bestätigte, dass Mrs. Clifford eine sehr private Person gewesen war.

			Er hatte seiner vorherigen Schilderung nichts mehr hinzuzufügen. Ich ließ das junge medizinische Genie nach Hause gehen. Ich betonte noch einmal, dass er mit niemandem über die Angelegenheit sprechen durfte, insbesondere nicht mit einem seiner Ärztekollegen, auch nicht über seine Theorien zur Funktionsweise der menschlichen Erinnerung. »Und reden Sie bitte nicht mit Ihrem Onkel oder Ihrer Tante Pickford oder mit Ihrer Schwester darüber … oder mit meiner Frau«, fügte ich hinzu.

			»Ich muss aber irgendwas erzählen«, sagte er. »Vor allem mein Onkel wird Rechenschaft von mir verlangen. Und die Damen wissen zumindest schon einen Teil von der Geschichte.«

			»Sie müssen Ihrem Onkel die grundlegenden Fakten berichten, selbstverständlich. Darüber hinaus sagen Sie ihm, die Polizei hätte Sie angewiesen, Stillschweigen zu bewahren. Es ist vielleicht ein guter Zeitpunkt, zu gestehen, dass Sie sich verschuldet haben. Ich sehe keinen Weg, wie Sie das vermeiden könnten.«

			Er seufzte, erhob sich und setzte seinen Hut auf. »Das ist eine furchtbare Geschichte, und zu wissen, dass ich mich selbst in diese Lage manövriert habe, hilft mir nicht weiter. Ja, ich werde meinem Onkel Pickford von meiner Misere erzählen und meinem Vater schreiben.«

			Ich fragte mich, ob er das wirklich tun würde, oder ob er es wieder einmal Patience überlassen würde, die schlechte Nachricht zu überbringen. Wellings war durchaus imstande, seine Schwester darum zu bitten.

			Nachdem er gegangen war, suchte ich Superintendent Dunn in seinem Büro auf, um ihm zu erklären, was passiert war. Die schriftliche Aussage von Wellings nahm ich mit.

			»Ganz unter uns, Ross«, sagte Dunn. »Ich glaube diesem Phipps aus Deptford, wenn er sagt, dass er uns so rasch herbeigerufen hat, weil er knapp an Personal ist. Aber ich gehe jede Wette ein, als diese Britannia Scroggs heute auf das Revier kam, um das Verschwinden ihrer Brötchengeberin zu melden, erkannte er den Namen. Eine Geldverleiherin, die in seinem Revier ihrem Gewerbe nachgeht, ohne dass der zuständige Inspector etwas davon weiß? Unvorstellbar. Es hat ihn in seiner Entscheidung bestätigt, den Fall an den Yard weiterzureichen und nicht selbst die Ermittlungen durchzuführen. Er weiß nicht, wem diese Clifford alles Geld geliehen hat, und er scheut sich zweifellos, in die Wohnzimmer einiger nach außen hin äußerst respektabler Leute einzudringen.«

			»Ja, in der Tat, genauso ist es gewesen. Sie hat Wellings Geld geliehen. Der junge Mann war am Abend ihrer Ermordung bei ihr im Haus. Er streitet es nicht ab. Da das Dienstmädchen ihn identifiziert hat, bleibt ihm auch keine andere Wahl, als es zuzugeben. Dummerweise ist die Schwester von Wellings mit einem Mitglied des Parlaments verlobt.«

			Dunn lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die plumpen Fingerspitzen aneinander. »Hören Sie, Ross, dieses Mitglied des Parlaments ist mit Ihrer Frau bekannt. Die junge Lady, Patience Wellings, ist ebenfalls mit Ihrer Frau bekannt. Das stellt doch wohl kein Hindernis bei Ihren Ermittlungen in diesem Fall dar?«

			»Nein, Sir«, sagte ich entschieden. »Und würde ich merken, dass es zu einem Hindernis wird, würde ich Sie informieren.«

			»Ich würde Sie von diesem Fall abziehen müssen und jemand anderen einsetzen. Vielleicht sollte ich es gleich tun. Auf der anderen Seite, angesichts Ihrer familiären Verbindungen, kann Mr. Frank Carterton sich nicht damit herausreden, er hätte zu viel zu tun, um Sie zu sehen, und weder Dr. Wellings noch irgendjemand von seiner Familie kann Einwände gegen persönliche Fragen erheben. Da wäre nur noch eine andere Sache …«

			Dunn musterte mich aus zusammengekniffenen Augen über seine Fingerspitzen hinweg. »Sie werden meine Frage verzeihen, Ross, aber vergangene Erfahrungen haben mich misstrauisch gemacht. Mrs. Ross wird doch wohl nicht Detektiv spielen in dieser Angelegenheit? Sie hat es schon früher bei anderen Fällen getan. Ich bewundere ihre Intuition und ihre Beharrlichkeit, aber es geht einfach nicht, dass sie sich einmischt. Das müssen Sie ihr unmissverständlich klarmachen, Ross.«

			»Jawohl, Sir, ich werde es ihr sagen.« Ich würde es ihr sagen, zweifellos, aber ob Lizzie auf mich hören würde, war eine andere Frage. »Was Inspector Phipps betrifft, Sir, ich glaube, er ist hin- und hergerissen zwischen einem natürlichen Drang, in seinem eigenen Revier die Ermittlungen zu leiten, und dem Wunsch, nicht verantwortlich zu sein. Er ist wütend auf Britannia Scroggs, weil sie ihm nichts von dem blutbefleckten Teppich erzählt hat – oder genauer gesagt, weil er ihr keine Gelegenheit gab, es zu erzählen.

			Dunn nahm die Hände auseinander und legte sie vor sich auf den Schreibtisch. »Dann hätte er eben nicht so zaudern dürfen! Entweder er ruft den Yard und lässt uns die Arbeit machen oder er hält den Mund.« Er schüttelte den Kopf mit den drahtigen Haaren. »Schlimmstenfalls müssen wir dulden, dass er weiter in dem Fall ermittelt, ob es uns passt oder nicht.« Er kicherte belustigt und wurde sogleich wieder ernst. »Nein, das geht nicht. Wir müssen den Fall von hier aus übernehmen. Wir werden einigen einflussreichen Leuten auf die Füße steigen.«

			Einige Zeit später kehrte Morris mit rotem Gesicht und erschöpft zurück von seiner Mission. Er hatte Britannia zum Heim ihrer Mutter eskortiert und dafür sorgen sollen, dass Mrs. Scroggs die Notwendigkeit einsah, dass ihre Tochter bei ihr wohnen musste.

			»Setzen Sie sich, Sergeant«, lud ich ihn ein. »Erzählen Sie mir, wie Sie zurechtgekommen sind. Haben Sie Britannia sicher im Heim ihrer Mutter abgeliefert?«

			»Das könnte man so sagen, Sir«, erwiderte er, indem er sich dankbar auf den angebotenen Holzstuhl sinken ließ, der unter seiner massigen Gestalt gefährlich ächzte. »Nun, Mr. Ross, es war folgendermaßen.«

			Bericht von Sergeant Frederick Morris

			»Ich glaube, diese Person hat nicht einen Moment lang aufgehört zu reden auf dem Weg zu ihrer Mutter. Vielleicht sollte ich nicht sagen reden, sondern schreien. Jeder um uns herum konnte hören, was sie zu sagen hatte. Aber das war auch genau das, was sie wollte. Abgesehen davon hat jeder mit einem Blick auf mich sehen können, dass ich ein Beamter des Gesetzes bin! Also nahmen die Leute an, ich hätte Miss Scroggs verhaftet. Die Nachricht ging um. Jeder Herumtreiber gab sie weiter. Jeder wollte von mir wissen, was sie getan hatte. Sie kamen aus den Läden gerannt und aus den Lokalen. Die ganze Zeit hatten wir eine Bande von Straßenjungen an den Hacken. Alles machte uns langsamer, und wir brauchten fast eine Stunde, um zum Haus ihrer Mutter zu gelangen.

			Ich war überrascht, als ich sah, dass es einmal ein hübsches kleines Haus gewesen sein muss, alt, zugegeben, aber hübsch. Es muss wohl hundert Jahre alt sein. Damals gab es noch Gemüsegärtnereien dort, und es ist mehr ein Cottage als ein richtiges Haus. Es ist in einem traurigen Zustand. Zu viele Personen wohnen dort, wenn ich mir das zu sagen erlauben darf. Sie wissen ja, wie die Vermieter die Menschen in ihre Häuser stopfen. Eine ganze Familie in ein einziges Zimmer. Als wir dort ankamen, mit unserem johlenden und pfeifenden Gefolge, erschien ein großer Kerl in der Tür, ein richtiger Brocken von einem Mann mit einer Kappe, die er bis über die Ohren und tief in die Stirn gezogen hatte. Es war schon merkwürdig, Sir, aber trotz alldem Aufhebens hat er nicht einmal in unsere Richtung gesehen. Er hat sich blitzschnell zur Seite gewandt und ist die Straße hinunter in die entgegengesetzte Richtung gelaufen.«

			»Wahrscheinlich war er nicht begierig darauf, einem Gesetzesbeamten zu begegnen, egal ob zivil oder in Uniform«, merkte ich an.

			»Genau das habe ich mir auch gedacht, Mr. Ross, Sir. Er muss ein schlechtes Gewissen haben, war mein erster Gedanke. Wie dem auch sei, wir sind ins Haus, und unser Gefolge blieb draußen zurück. Mrs. Scroggs bewohnt ein kleines Zimmer im Erdgeschoss, genau wie ihre Tochter es gesagt hat. Sie wohnt allein und hat mehr Raum und Privatsphäre als die anderen im Haus. Das Zimmer hat einen altmodischen offenen Kamin, in dem ein erbärmliches Feuer brannte, unter einem Eisenkessel auf einem Dreibein. Ich weiß nicht, was in dem Kessel vor sich hin köchelte, aber der Geruch war alles andere als appetitlich. Auf einem Regal über dem Kamin hat die alte Frau ihre Kochutensilien und das Geschirr. Außerdem stehen ein klappriger Tisch, ein Lehnstuhl und ein dreibeiniger Hocker in dem Zimmer, und in einer Ecke ein altes klappriges Bett. Es ist ein sehr schmales Bett, und Britannia Scroggs muss sicher auf dem Fußboden schlafen. Das ist schon alles an Mobiliar. Eine Wäscheleine war quer durch das Zimmer gespannt mit nasser Wäsche, ein Männerhemd, wie es aussah. Und ein Petticoat. Alles tropfte auf den Boden, was für eine feuchte, ungesunde Luft sorgt. An einem Haken hinter der Tür hing der Umhang der alten Frau, und mir scheint, dass sie keine weitere Kleidung besitzt, abgesehen von dem Petticoat auf der Leine und den Sachen, die sie am Leib trägt.

			Sie können sich nicht vorstellen, wie die alte Mrs. Scroggs bei unserem Auftauchen reagiert hat. Die Neuigkeit von unserem Erscheinen war uns vorausgeeilt, und irgendjemand hatte Britannia erkannt und war zu ihr gerannt, um sie zu informieren, dass ihre Tochter verhaftet worden wäre. Ma Scroggs war in heller Panik. ›Was hat sie angestellt?‹, kreischte sie wieder und wieder. ›Sie ist ein gutes Mädchen und hat niemandem etwas zuleide getan!‹

			Britannia sagte ihr, sie solle sich beruhigen, sie wäre nicht verhaftet worden. Aber sie hätte ihr Zimmer aufgeben müssen, weil ihre Arbeitgeberin ermordet worden ist, und müsste nun nach Hause zurückkommen und hier wohnen. Das machte die Sache noch schlimmer.

			›Was?‹, kreischte die Mutter. ›Was soll das heißen, ermordet? Heißt das, du hast jetzt keine Arbeitsstelle mehr? Wie willst du denn jetzt eine neue finden, wo du wohnen kannst und zu essen bekommst und alles wie bei Mrs. Clifford? Wie soll ich hier zurechtkommen, ohne das Geld, das du mir jede Woche gibst?‹

			Sie ließ sich zu Boden sinken und zog sich die Schürze über den Kopf. Dann schaukelte sie vor und zurück und jammerte dabei, während ihre Tochter versuchte, sie zum Aufstehen zu bewegen. Am Ende blieb mir nichts anderes übrig, als ihr zu befehlen, sich zu erheben. Sie gehorchte und hängte sich an Britannias Arm, um sich zu stützen. In diesem Moment schien sie zum ersten Mal Britannias Bündel mit ihren Siebensachen zu bemerken.

			›Du kannst nicht hierbleiben!‹, kreischte sie. ›Ich hab keinen Platz für dich!‹

			›Aber ich muss hierbleiben, Mama. Die Bullen wollen es so.‹

			›Was soll das heißen, die Bullen wollen es so? Wer? Der da?‹ Sie zeigte auf mich. ›Wer ist er, dass er mir befehlen kann, dich bei mir aufzunehmen?‹

			›Sie müssen wissen, wo ich bin, Mama, wenn sie mich brauchen. Ich darf nicht im Haus von Mrs. Clifford bleiben, weil sie tot ist, das hab ich dir doch gesagt‹, erklärte Britannia ihrer Mutter.

			Wissen Sie, Sir, es gibt eine Sache, die die Armen mehr fürchten als alles andere, und das ist das Arbeitshaus. Es ist nicht das Haus an sich, wissen Sie, aber die Schande, die es mit sich bringt. Wenn man nichts mehr hat, dann ist das Letzte, was man versucht, nicht in die Klauen der Wohlfahrt zu kommen vor lauter Elend. Und als ich sah, dass Mrs. Scroggs störrisch wurde, schritt ich ein.

			›Falls es Ihnen ungelegen kommt, Ihrer Tochter einen Schlafplatz zu geben, kann ich sie für eine Nacht im Obdachlosenheim unterbringen. Morgen früh kann sie sich dann im Arbeitshaus vorstellen. Falls Sie sie nicht für ein paar Nächte aufnehmen können, bevor sie eine neue Stelle und einen neuen Schlafplatz hat.‹

			›Es wird schon schwer genug für mich, eine neue Stelle zu finden, wo ich doch aus einem Haus komm, wo jemand ermordet wurde!‹, schnappte Britannia. ›Und ohne dass ich vorher eine Nacht im Obdachlosenheim verbracht hab! Hast du gesehn, was das für Leute sind, die sie dort aufnehmen? Trunkenbolde, Bettler, Kranke und so. Was soll ich nur einem neuen Arbeitgeber sagen? Und wenn du glaubst, ich gehe ins Arbeitshaus, vergiss es! Ich gehe in kein Arbeitshaus. Sie würden mich zum Wergzupfen schicken, das würden sie tun! Zum Wergzupfen!‹

			Wie dem auch sei, die alte Frau hörte sofort auf zu jammern. ›Niemand in dieser Familie geht ins Arbeitshaus!‹, deklarierte sie. ›Es sei denn, ich selbst ende dort, was nicht unwahrscheinlich ist, falls du keine neue Arbeitsstelle findest, Tochter, und mir kein Geld mehr geben kannst. Was du mir gibst, brauche ich für die Miete hier. Aber keine Scroggs war je im Arbeitshaus, keine! Wir sind anständige Menschen!‹

			Letzten Endes kamen die beiden Frauen überein, dass Britannia bei ihrer Mutter bleiben und nach einer neuen Arbeit suchen sollte. Sobald sie etwas gefunden hat, wo sie arbeiten und schlafen kann wie zuvor bei Mrs. Clifford, informiert sie uns über ihre neue Anschrift. Für den Moment wissen wir jedenfalls, wo wir sie finden können.

			Schon eigenartig, Mr. Ross, Sir, aber mir haben die beiden Frauen irgendwie leidgetan, obwohl ich beinahe taub war von ihrem Gekreische. Ich musste immer wieder daran denken, dass die alte Frau sieben Kinder hatte und dass sie trotzdem im Alter nur noch ein paar Shilling von ihrer einzigen überlebenden Tochter bekommt, die verhindern, dass sie ins Arbeitshaus muss.«

			Ich unterbrach Morris an diesem Punkt und fragte: »Sie sagen, ein gewaschenes Männerhemd hätte auf der Leine gehangen? Aber die alte Frau lebt allein und hat nicht mal ein Bett, das groß genug wäre, um es mit ihrer Tochter zu teilen?«

			Morris überlegte, bevor er antwortete. »Vielleicht zahlt ein Arbeiter ihr ein paar Pence, damit sie für ihn wäscht. Es sei denn, sie trägt das Hemd als Nachthemd. Wie dem auch sei, ich musste mir den Weg nach draußen geradezu erkämpfen. Eine Menschenmenge hatte sich vor der Tür eingefunden und verstopfte die halbe Straße, Nachbarn aus der Gegend. Irgendjemand warf mit Pferdeäpfeln nach mir, doch ich konnte nicht herausfinden, wer es war.«

			Morris war ein wenig heiser geworden im Verlauf seines Berichts. Ich dankte ihm für seine Bemühungen und ließ ihn gehen. Ich war nicht weiter überrascht zu hören, dass der Sergeant und Britannia Scroggs so viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten. Die Szene vor der Tür des Clifford’schen Hauses hatte gezeigt, dass der Ruf »Mörder! Mörder!« eine ganze Schar neugieriger und morbider Menschen anzieht. Abgesehen davon nutzt die Bevölkerung mit Freuden jede Gelegenheit, die Polizei mit Flüchen zu überziehen.

			Ich machte mich auf den Heimweg und bereitete mich in Gedanken darauf vor, dass ich nun an der Reihe war, verhört zu werden – durch meine Ehefrau.

		


		
			KAPITEL NEUN

			Inspector Ben Ross

			»Oh, ich bin ja so froh, dich zu sehen, Ben!«, rief Lizzie aus, sobald ich durch die Tür war. »Was hast du mit Edgar Wellings gemacht?«

			Bessie lauerte in der Halle, vorgeblich, um meinen Mantel entgegenzunehmen, in Wahrheit jedoch, um die neuesten Nachrichten aufzuschnappen.

			»Ich habe überhaupt nichts mit diesem elenden jungen Mann gemacht«, antwortete ich. »Außer, dass ich ihn zum Yard begleitet habe, wo Biddle seine Aussage zu Protokoll genommen hat. Anschließend durfte er wieder gehen.«

			»Oh, Gott sei Dank, dass du ihn nicht in eine Zelle gesperrt hast!«, rief Lizzie erleichtert.

			»Aber er gehört eingesperrt!«, rief Bessie entrüstet, indem sie sich die Meinung des alten Gentlemans im Rollstuhl vor dem Clifford’schen Haus zu eigen machte.

			»Hast du nichts in der Küche zu tun, Bessie?«, fragte ich in scharfem Ton. »Ich brauche ihn nicht in einer Zelle, denn ich weiß, wo ich ihn finde. Aber was mich viel mehr interessiert, Lizzie, was hattest du mit Patience Wellings zu schaffen?«

			»Wir wollten Frank Carterton besuchen«, berichtete Lizzie. »Und bevor du sagst, ich hätte Frank aus der Sache heraushalten sollen – es war Patiences Idee. Sie kann Frank nicht in Unwissenheit lassen. Frank hat es sehr gut aufgenommen. Er hat Patience zu ihrem Onkel und ihrer Tante begleitet, um es ihnen zu sagen. Ich bin nach Hause gefahren, deswegen kann ich nicht sagen, wie sie reagiert haben. Aber Patience ist sehr erschüttert, wie du dir vielleicht vorstellen kannst.«

			»Ich denke, wir können ruhig davon ausgehen, dass es sie sehr getroffen hat«, bemerkte ich. »Ich habe dem jungen Burschen gesagt, dass er mit seinen Eltern reden muss. Aber seine Schwester hat die Kastanien für ihn aus dem Feuer gezogen, wie es aussieht. Ich habe kein Mitleid mit dem jungen Edgar Wellings. Die arme Patience tut mir leid. Was Carterton betrifft, er wird es irgendwie überstehen, wie immer. Ich hoffe nur, er taucht nicht bei Scotland Yard auf in der Absicht, sich einzumischen. Es ist mir gleich, ob er im Parlament sitzt oder nicht – das hier ist eine Polizeiangelegenheit.« Ich atmete tief ein. »Und Lizzie, meine Liebste, das gilt auch für dich. Superintendent Dunn macht sich bereits Sorgen, du könntest wieder auf eigene Faust anfangen zu recherchieren.«

			Es war meiner Frau egal, wie ich es von Anfang an befürchtet hatte.

			»Ich weiß überhaupt nicht, wieso Superintendent Dunn wieder davon anfängt!«, empörte sie sich erhaben. »Mir ist selbstverständlich bewusst, dass es eine Polizeiangelegenheit ist! Es ist ein grässliches Verbrechen! Ich wage zu behaupten, dass diese Mrs. Clifford eine unangenehme Person war, aber trotzdem. Mord ist durch nichts zu rechtfertigen.«

			Sie sah extrem tugendhaft aus, als sie dies sagte. Als könnte sie kein Wässerchen trüben.

			»Du weißt, wie Dunn ist«, sagte ich kläglich. »Und du hast dich schon früher eingemischt.«

			»Mit einigem Erfolg, wenn ich dich daran erinnern darf!« Lizzie hob die Hand. »Aber mach dir keine Gedanken. Ich möchte dir keine Schwierigkeiten bei Mr. Dunn machen. Ich werde mein Bestes tun, um Patience zu unterstützen, aber das ist eine private Angelegenheit. Eine Familienangelegenheit. Tatsächlich denke ich, dass ich Patience morgen in Goodge Place besuchen werde.«

			»Lizzie!«, protestierte ich.

			Sie beugte sich vor und brachte mich damit zum Verstummen. »Hast du eigentlich schon vergessen, dass irgendjemand Tante Parry informieren muss?«

			Ich musste einräumen, dass sie Recht hatte.

			Elizabeth Martin Ross

			Am nächsten Morgen eilte ich in aller Frühe nach Goodge Place. Es war noch viel zu früh für einen respektablen Gesellschaftsbesuch, doch dies war ein Notfall. Ich wurde in den gleichen kleinen rückwärtigen Salon geführt wie bei meinem Treffen mit Edgar und seiner Schwester – Patience schien ihn zu einem privaten Refugium gemacht zu haben. Wie ich es vermutet hatte, war sie außer sich vor Freude, mich zu sehen. Sie kam mir entgegengerannt und schlang die Arme um mich.

			»Oh Lizzie! Ich bin ja so froh, dass Sie gekommen sind! Ist der arme Edgar in eine schreckliche Gefängniszelle gesperrt worden?«

			»Nein«, versicherte ich ihr. »Ben hat ihn gehen lassen, nachdem Edgar eine schriftliche Aussage unterzeichnet hat. Aber die Sache ist damit noch nicht zu Ende, Patience. Edgar steckt immer noch in Schwierigkeiten, und Ben hat ihn informiert, dass er London unter keinen Umständen verlassen darf.«

			»Wissen sie im Bart’s Bescheid?«, fragte sie besorgt. »Es würde ihnen nicht gefallen.«

			»Soweit ich weiß, hat niemand das Krankenhaus informiert. Zumindest noch nicht.«

			Patience blickte erleichtert drein. »Ich bin so froh, dass Edgar nicht die ganze Nacht im Gefängnis bleiben musste und sich Zuchthausfieber eingefangen hat. Ich wollte Lucy schon wieder losschicken, um Ihnen eine Nachricht zu überbringen, dass Sie kommen möchten, Lizzie. Es war schrecklich hier, einfach schrecklich. Sie machen sich ja keine Vorstellung! Mehr noch, das alles steht uns noch einmal bevor! Frank sagt, wir müssen heute Nachmittag zu Tante Parry und ihr alles erzählen. Wir dürfen sie nicht in Unkenntnis lassen. Sie würde ohnehin früher oder später davon erfahren, sagt Frank. Sie würde es ihm nie verzeihen, wenn sie zuerst von jemand anderem davon erführe.«

			Das hatte ich Ben auch schon gesagt. Obwohl Tante Parry es normalerweise vorzog, von allem verschont zu bleiben, das ihre komfortable kleine Welt stören konnte, war diese Angelegenheit viel zu wichtig. Frank hatte völlig Recht. Das Gerede der Leute würde früher oder später zu ihr vordringen, und sie musste gewappnet sein.

			Patience führte mich zu einem Sessel. »Frank und ich hoffen sehr, dass Sie mit uns zum Dorset Square kommen. Mrs. Parry hört auf das, was Sie sagen. Sagt Frank. Sie können Mrs. Parry beruhigen.«

			»Sie mag vielleicht ab und an auf mich hören«, warnte ich. »Aber sie missbilligt mindestens genauso oft das, was ich sage oder tue.«

			»Frank sagt, Sie hätten keine Angst, ihr gegenüber offen zu sprechen und nichts zu verschweigen. Niemand sonst kann das. Selbst Frank muss vorsichtig sein, was er zu ihr sagt. Sie zahlt ihm eine monatliche Apanage, wissen Sie, und er braucht das Geld dringend. Mitglied des Parlaments zu sein ist eine sehr kostspielige Angelegenheit.«

			Das war ganz der Frank Carterton, den ich von früher kannte. Er war stets geschickt darin gewesen, um seine Tante herumzumanövrieren. Aber wenn er glaubte, ich wäre ein gehorsamer Bauer auf seinem Schachbrett, dann irrte er sich. Patience schien vollkommenes Vertrauen in meine Fähigkeiten zu haben, Tante Parry zur Vernunft zu bringen – diesen Zahn würde ich ihr ziehen müssen. Tante Parry zu beruhigen, wenn sie von einem Skandal in der Familie Wellings erfuhr, das erforderte mehr, als in meiner Macht stand.

			»Ich komme mit Ihnen«, sagte ich. »Nicht allein wegen Ihnen oder Frank, sondern um ihretwillen. Sie scheint derzeit wieder ohne Gesellschafterin zu sein und wird Unterstützung brauchen. Es wird ein furchtbarer Schock für sie. Ich weiß nicht, was sie tun wird. Sie sollten sich lieber nicht zu sehr auf meinen Einfluss verlassen, Patience.«

			»Sie hat in der Tat keine Gesellschafterin. Die letzte ist nach gerade mal einem Monat wieder gegangen«, sagte Patience, indem sie auf meinen Einwand einging. »Frank sagt, ihre Gesellschafterinnen bleiben nie lange. Eine von ihnen wurde sogar ermordet!«, fügte sie mit gesenkter Stimme hinzu.

			»Das ist richtig, ja. Die fragliche junge Frau war meine Vorgängerin, leider. Ich bin nach London gekommen, um Mrs. Parrys Gesellschafterin zu werden, wissen Sie?« Ich gestattete mir ein Lächeln. »Ich bin allerdings auch nicht lange geblieben.«

			Patience lehnte sich in ihrem Sessel zurück und verschränkte die Hände im Schoß. »Welch eine seltsame Stadt London doch ist«, sagte sie. »Überall werden Leute ermordet, die ganze Zeit.«

			»Nein, nicht die ganze Zeit«, protestierte ich.

			»Aber öfter als zu Hause«, entgegnete Patience. »Was hat der Inspector sonst noch über Edgar zu Ihnen gesagt gestern Abend?«

			»Er hat nur gesagt, dass er ihn nicht in Arrest genommen hat. Ben weiht mich generell nicht in Einzelheiten seiner polizeilichen Ermittlungen ein, wissen Sie? Das wäre auch nicht rechtens.«

			Patience sah mich zweifelnd an. »Ich würde ihn fragen. Ich an Ihrer Stelle.«

			»Sicher, das kann ich mir denken. Ich gebe zu, dass ich ihn ebenfalls frage, von Zeit zu Zeit. Sie würden feststellen, genau wie ich, dass Sie nicht immer eine Antwort erhalten, oder eine befriedigende Antwort. Erzählen Sie mir doch, wie haben Ihr Onkel und Ihre Tante die Neuigkeiten bezüglich Edgar aufgenommen?«

			Also erzählte mir Patience, wie es ihr ergangen war. Ich war schon bald höchst erleichtert, dass ich nicht mit ihnen ins Haus gegangen war. Sie und Frank waren übereingekommen, dass Frank das Gespräch damit eröffnen würde, dass er erklärte, wie Edgar sich verschuldet hatte. Dass er infolge von Glücksspiel in finanzielle Verlegenheit geraten wäre und dass ihm durchaus bewusst wäre, wie viel Leid er seiner Familie damit beschert hätte.

			»Weiter kam Frank nicht«, berichtete Patience. »Mein Onkel und meine Tante waren so schockiert, dass sie bis zu diesem Punkt schweigend dagesessen und zugehört hatten. Als Frank kurz innehielt, um Luft zu holen, war die Stille geradezu erdrückend.« Patience schloss für einen Moment die Augen. »Mein Onkel Pickford nutzte den Augenblick, um zu fragen, woher Frank davon wusste und warum Edgar nicht selbst gekommen war, um es zu gestehen. Frank versuchte es ihnen behutsam beizubringen. Er sagte, die Situation wäre eskaliert, und Edgar hätte nicht persönlich erscheinen können, weil er die Polizei zum Scotland Yard hätte begleiten müssen.«

			An diesem Punkt übermannte Patience die Erinnerung, und sie musste eine Pause einlegen, weil ihre Stimme versagte. Wahrscheinlich gab es keine Möglichkeit, wie Frank den Pickfords die Neuigkeit weniger dramatisch hätte überbringen können.

			Schließlich fing sich Patience weit genug, um mit ihrem Bericht fortzufahren. Sie pflichtete meiner Vermutung bei, dass Frank den Pickfords die Nachricht nicht schonender hätte beibringen können, egal was er gesagt hätte. Wie die Sache stand, gab Mrs. Pickford an diesem Punkt ein Geheul von sich wie die Weiße Frau, wie Frank es hinterher beschrieb. Und Mr. Pickford, ein ernster, nüchterner Mann, hatte sie sofort angeherrscht, ihren Kummer zu unterdrücken oder nach draußen zu gehen. Dann hatte er sich an Frank gewandt und mit ihm gesprochen, als wäre alles die Schuld des armen Frank Carterton.

			Warum sein Neffe beim Scotland Yard wäre? Frank berichtete ihm, dass Edgar einer Frau in Deptford eine große Summe schuldete. An diesem Punkt unterbrach Mr. Pickford den armen Frank erneut. Wer diese Frau wäre, wollte er wissen. Und was Edgar überhaupt in Deptford zu schaffen gehabt hätte?

			Die Frau wäre eine Geldverleiherin gewesen, wurde Mr. Pickford informiert. Er lief puterrot an bei diesen Worten, und Patience befürchtete schon, ihn könnte der Schlag treffen. Warum um alles in der Welt war der Junge zu einer Geldverleiherin gegangen? Wenn Edgar Geld gebraucht hatte, warum war er dann nicht zu einem Familienmitglied gekommen, zu seinem Vater oder zu seinem Onkel? Pickford schrie die Worte förmlich heraus. Das ganze Haus konnte es hören, und seine Frau flehte ihn an, seinen Tonfall zu mäßigen.

			Das kam ebenfalls nicht gut an. »Sei du lieber still, Matilda! Es reicht schon, wenn ich mir diese … diese unglaubliche Geschichte von Frank anhören muss! Setz dich dorthin, und halt den Mund. Patience! Patience, kümmere dich um deine Tante!«

			An diesem Punkt wagte Patience das Wort zu ergreifen und den Pickfords zu sagen, wie bekümmert und beschämt der arme Edgar war und dass er es deshalb nicht gewagt hatte zu gestehen.

			Während Tante Pickford im Hintergrund weiter leise jammerte und klagte und Patience sie nach Kräften zu trösten versuchte, hatte Onkel Pickford eine lange Rede gehalten, dass es ganz recht wäre, wenn Edgar sich schämte. »Sich schämen? Das ist nicht genug! Der elende Bengel sollte hier sein und auf Knien rutschend um Vergebung bitten!«

			»Ich glaube nicht«, sagte Patience an mich gewandt, indem sie ihren Bericht kurz unterbrach, »dass Edgar so etwas jemals tun würde, ganz gleich, wie leid ihm tut, was geschehen ist. Wie dem auch sei – mein Onkel erklärte, dass Edgar nicht nur Schande über sich selbst gebracht hatte, über seine Schwester und seine Eltern, sondern auch über die Bewohner von Goodge Place.

			Onkel Pickford musste für einen kurzen Moment schweigen, während er nach Atem rang. Frank nutzte die Gelegenheit, setzte seinen Bericht fort und erklärte, dass das Geldleihen noch längst nicht alles war. Dass die Geldverleiherin ermordet worden war. Dass Edgar zum Scotland Yard gebracht worden war, des Verbrechens beschuldigt durch eine Magd, die im Haus der Toten angestellt gewesen war, als sich der Mord zugetragen hatte.

			An diesem Punkt schien Mrs. Pickford ohnmächtig zu werden. Doch es war nur vorübergehend. Mrs. Pickford war zu entschlossen, jedes Wort anzuhören, um vollständig das Bewusstsein zu verlieren.

			»Mord?«, donnerte Onkel Pickford. »Hat der Junge denn vollkommen den Verstand verloren?«

			Patience, die noch immer ihre Tante stützte, meldete sich erneut zu Wort, indem sie darauf bestand, dass es völlig unmöglich wäre, dass Edgar jemanden ermordet hatte. Die Magd in Deptford musste sich geirrt haben. Und Onkel Pickford erklärte, er würde zum Yard gehen und die Freilassung seines Neffen verlangen.

			Frank, heroisch und mit trefflicher Argumentation, wie Patience sagte, wäre es schließlich gelungen, den Onkel zu überzeugen, bis zum nächsten Tag zu warten.

			»Was so viel heißt wie heute«, erklärte Patience. »Ich muss sagen, ich bin sicher, Frank wird wunderbare Reden im Parlament halten. Ich glaube nicht, dass es irgendjemand anders geschafft hätte gestern Abend, meinen Onkel davon abzuhalten, sofort zum Yard zu eilen. Doch er ist heute Morgen gegangen, Lizzie, in aller Frühe.«

			Du meine Güte, dachte ich. Ben muss sich wahrscheinlich jetzt in diesem Moment gegen Onkel Pickford wehren. Ich sah zur Uhr, doch Patience hatte ihre Erzählung wiederaufgenommen.

			»Was soll ich bloß meinem Schwager schreiben?«, dröhnte Onkel Pickford, der mit den Daumen in den Armlöchern seiner Weste vor dem Kamin stand. »Wie soll ich ihm erklären, dass sich diese elende Geschichte zutragen konnte, ohne dass ich Misstrauen geschöpft hätte? Mein Neffe rennt durch die Stadt und ruiniert sich und den guten Namen der Familie, und wahrscheinlich wird er aufgehängt, und ich bemerke nicht einmal, dass etwas nicht stimmt?«

			Frank versuchte ihn zu beruhigen, indem er ihm sagte, er hätte keinen Grund gehabt, misstrauisch zu sein. In diesem Moment wurde Onkel Pickford sehr grob zu Frank, erklärte Patience indigniert.

			»Wie das?«, fragte ich fasziniert.

			»Er sagte, wir hätten eine sehr anständige und wohlgeordnete Familie, oder zumindest hätte er das immer geglaubt. Frank mochte es vielleicht als nicht ungewöhnlich empfinden, wenn niemand bemerkt hatte, wie Edgar unter die Räder gekommen war. Die Dinge wären vielleicht anders in London, aber wo wir herkamen, in unserer kleinen Stadt, da hatten die Menschen ein Auge aufeinander. Er hoffe nur, dass Frank in seiner Eigenschaft als Parlamentarier genauer hinsah, was in seinem Wahlkreis vorging.

			»Frank wurde furchtbar rot im Gesicht, als Onkel Pickford das sagte«, schloss Patience. »Ich dachte, er würde eine scharfe Antwort geben, und er hätte jedes Recht dazu gehabt, verstehen Sie? Aber es hätte nichts genutzt. Gott sei Dank gab es in diesem Moment eine … eine Ablenkung. Die Dinge wurden genau im richtigen Augenblick unterbrochen.«

			»Was denn für eine Ablenkung?«, wollte ich voll brennender Neugier wissen.

			Onkel Pickford, erklärte Patience, hätte sich so sehr hinreißen lassen von seiner Indignation und seinem Zorn auf Frank, dass er nicht darauf geachtet hatte, wie nah er beim Feuer stand. Tante Pickford hatte es ebenfalls nicht bemerkt. Sie hatte in der Ecke gesessen und in ein in Eau de Cologne getränktes Taschentuch geschnieft. Doch dann erfüllte plötzlich ein sehr merkwürdiger Brandgeruch wie von versengter Kleidung den Raum.

			Und dann stieg Rauch auf von den Rockschwänzen von Onkel Pickfords Frack! Es gab ein großes Aufhebens, wie Sie sich denken können. Ich meine, nicht, dass es nicht schon Aufhebens genug gegeben hätte, aber diesmal war es ein anderer Grund! Meine Tante sprang kreischend hoch und schrie, dass mein Onkel sofort seinen Frack ausziehen sollte. Sie wollte zu ihm, um ihm zu helfen, aber mein Onkel wurde nur noch ärgerlicher und sagte ihr, sie solle sich aus dem Weg scheren. Er zog seinen Frack aus und warf das qualmende Ding auf den Teppich.

			»Und dann«, sagte Patience mit einem zufriedenen Grinsen, »dann packte Frank eine Blumenvase und leerte sie mitsamt den Blumen über Onkel Pickfords Frack! Es war eine sehr schnelle Reaktion von ihm, und sie rettete den Tag. Aber ich glaube, er hat es auch genossen, das zu tun.«

			Ich war sicher, dass Frank es genossen hatte. »Und was ist dann passiert?«, wollte ich von Patience wissen.

			Mr. Pickford war aus dem Raum gerauscht, um einen neuen Frack zu holen. Die Magd Lucy war in den Salon gekommen und hatte das beschädigte Kleidungsstück eingesammelt.

			»Sie war schon an der Tür, als mein Onkel dort ankam«, berichtete Patience. »Ich wäre nicht überrascht, wenn Lucy gelauscht hatte. Onkel Pickford wäre nicht der Einzige, der nach Hause schreibt, um die Geschichte zu berichten. Lucy stammt ebenfalls aus unserer Stadt, und sie wird es ihrer Mutter schreiben.«

			Frank sagte ihr, dass sie in die Küche gehen sollte und nach Tee für Mrs. Pickford fragen. Während alle warteten, hatte Patience ihre Tante getröstet. Glücklicherweise war der Tee sehr schnell gekommen. Lucy brachte ihn, auch wenn sie nicht die Salonmagd war, sondern Mrs. Pickfords persönliches Mädchen. Es war offensichtlich, dass sie versuchte, die Aufregung »in der Familie« zu halten und aus den Augen einer neugierigen Dienerschaft.

			»Sie wollte dableiben, um nach meiner Tante zu sehen, aber ich sagte ihr in bestimmtem Ton, dass ich das selbst könnte.«

			Mr. Pickford war schließlich zurückgekehrt, in frischer Montur und sichtlich ruhiger. Als er eintrat, saßen alle am Tisch und tranken Tee. Also waren die Dinge nach einem schlechten Start noch zu einem einigermaßen vernünftigen Ende gekommen. Onkel Pickford wiederholte noch einmal, dass er gleich am Morgen zum Scotland Yard gehen wollte, um Edgars Freilassung zu verlangen. Es konnte dem elenden jungen Mann nicht schaden, eine Nacht in der Zelle verbringen zu müssen und in Ruhe über seine Fehler nachzudenken. Anschließend würde Onkel Pickford seinem Schwager schreiben.

			»Es würde mich nicht überraschen, wenn die ganze Familie nach London käme!«, schloss Mr. Pickford.

			Mrs. Pickford, die endlich eine Gelegenheit witterte, etwas beizutragen, sagte, sie würde die Küche sofort beauftragen, zusätzlichen Proviant einzukaufen. Wenn sie mehr Gäste füttern mussten, dann musste der Metzger wenigstens drei gute Braten liefern.

			Inspector Ben Ross

			Ich wusste, dass Lizzie vorhatte, gleich am Morgen Goodge Place zu besuchen, und ich fragte mich, in welchem Zustand sie die Familie vorfinden würde. Edgars Onkel hatte die Neuigkeiten am Abend zuvor erfahren – Lizzie hatte Frank Carterton und Patience Wellings aus genau diesem Grund in Goodge Place zurückgelassen. Pickfords erster Gedanke musste gewesen sein, aufgebracht zum Scotland Yard zu stürmen. Es war ein Wunder, dass er nicht hereingeplatzt war, während ich seinen Neffen vernommen hatte.

			Doch Mr. Pickford war am gestrigen Abend nicht mehr aufgetaucht. Ich durfte mir nicht einreden, von seinem Besuch am heutigen Morgen verschont zu bleiben, und so wappnete ich mich für die Begegnung.

			Und wie erwartet streckte Biddle kurz nach zehn den Kopf durch meine Tür. »Ein Gentleman ist hier, Sir, der Sie dringend zu sprechen wünscht. Ein Mr. Herbert Pickford. Er sagt, Sie wüssten, wer er ist. Wir hätten seinen Neffen in Arrest genommen. Er verlangt zu erfahren, was zum Teufel da vorgeht.« Biddle errötete. »Seine Worte, Sir, nicht meine«, fügte er hastig hinzu.

			»Ich verstehe, Constable. Dann führen Sie den Gentleman doch herein.«

			Ich hatte ein Bild von Mr. Herbert Pickford im Kopf mit mir herumgetragen, seit Lizzie mir zum ersten Mal von ihm erzählt hatte. Ich hatte ihn mir als einen großen, breitschultrigen, rotgesichtigen und forschen Mann vorgestellt, der stolz auf seine bürgerliche Herkunft war und so sensibel wie ein Granitblock – genau wie die Männer, die die Kohleminen leiteten, in denen ich in meiner Kindheit gearbeitet hatte.

			Und tatsächlich, als er mein Büro betrat, entpuppte er sich als stämmige, rotgesichtige Person mit vorquellenden Augen unter buschigen Augenbrauen. Doch ansonsten war er nur von eher unterdurchschnittlicher Größe, mit kurzen Beinen und weit auseinanderstehenden Füßen, um seinen massigen Leib zu balancieren.

			Als Ergebnis sah er so aus, als wäre er von allen Seiten gleich dick, eine Kanonenkugel von einer Figur. Er hatte dünn werdendes eisengraues Haar und (vermutlich als Kompensation für das verlorene Haupthaar) einen dichten grauen Backenbart, der zu den Augenbrauen passte.

			»Pickford ist mein Name!«, dröhnte er mir entgegen und stand vor mir, den Zylinder unter dem Arm und den Fracksaum offen, so dass ich die bemerkenswerte gestickte Weste darunter sehen konnte. Eine massige goldene Uhrenkette hing quer über seinem substantiellen Leib.

			»Bitte nehmen Sie doch Platz, Mr. Pickford«, lud ich ihn freundlich ein. »Ich habe von Ihnen gehört.«

			»Oh, haben Sie, in der Tat? Von meinem nichtsnutzigen Neffen, nehme ich an?« Bevor ich etwas erwidern konnte, wollte er von mir wissen, woher ich kam.

			»Aus Derbyshire«, antwortete ich überrascht.

			Das kam offensichtlich gut an. Die Kanonenkugel sah plötzlich nicht mehr ganz so aus, als würde sie jeden Moment explodieren. »Ich dachte mir gleich, nach Ihrem Akzent zu urteilen, dass Sie kein Londoner sind. Nun denn, Mr. Ross – oder vermutlich sollte ich Sie Inspector Ross nennen –, was haben Sie mit meinem Neffen gemacht?«

			»Nichts«, informierte ich ihn. »Ich habe eine Aussage von ihm aufgenommen und ihn sie unterzeichnen lassen. Ich habe ihn gewarnt, nicht mit seinen Freunden – oder sonst irgendjemandem – über die polizeilichen Ermittlungen zu sprechen, und ich habe ihm gesagt, dass er London nicht verlassen darf. Danach habe ich ihn gehen lassen.«

			»Warum?«, fragte Pickford irritiert. »Dieser Carterton hat uns gesagt, Edgar wäre des Mordes beschuldigt worden. Das ist natürlich vollkommener Unsinn – die einzige Person, die er vielleicht eines Tages umbringt, ist einer seiner Patienten, und dann ganz bestimmt nicht mit Absicht. Sie lassen Mörder doch nicht frei in der Stadt herumlaufen, oder? Wenn Sie meinen Neffen eines solchen Verbrechens verdächtigen, warum haben Sie ihn dann nicht eingesperrt, Inspector?«

			»Edgar Wellings ist Assistenzarzt am Bart’s und würde seine Stellung dort nicht in Gefahr bringen«, erklärte ich Pickford. »Ich bin zuversichtlich, dass er nicht davonläuft und dass ich ihn jederzeit finden kann, sollte ich ihn brauchen.«

			»Das kann ich auch!«, sagte Pickford grimmig. »Und sobald ich hier raus bin, gehe ich schnurstracks zum Bart’s und lasse mir von dem Burschen die ganze Geschichte erzählen!«

			»Ah, Mr. Pickford, langsam«, begann ich vorsichtig. »Dürfte ich vorschlagen, dass Sie das unterlassen? Es wäre sehr hilfreich für mich und meine Ermittlungen und möglicherweise auch für Ihre gesamte Familie.«

			»Wie das?«, schnappte er.

			»Bedenken Sie, welch ein betriebsamer Ort so ein Hospital ist, Sir. Ein großes Haus voller Menschen. Patienten, Krankenschwestern, Ärzte, aber auch Reinigungspersonal, Hausmeister, Besucher, Unfallopfer, die von ihren Anverwandten in die Notaufnahme gebracht werden. Es gibt keine Privatsphäre, keinen Ort, wo Sie ungestört mit Ihrem Neffen über eine solch delikate Angelegenheit reden könnten. Abgesehen davon könnte er seine Pflichten nicht ruhen lassen, ohne seinen Vorgesetzten eine Erklärung abzugeben. Sie würden die Wahrheit herausfinden, und – immerhin ist es eine Morduntersuchung, mit der wir es hier zu tun haben – ihn augenblicklich von seinen Pflichten suspendieren. All seine Kollegen und das Pflegepersonal würden es erfahren. Das Gerede würde die Runde machen wie ein Buschfeuer. Und nicht nur das, jeder Besucher würde es aus dem Krankenhaus nach draußen tragen.«

			»Ah …«, murmelte Pickford. »Ah.«

			Ich spielte einen letzten Trumpf aus. »Nicht selten hält sich ein Zeitungsreporter im Eingangsbereich großer Krankenhäuser auf in der Hoffnung, einen Schnipsel aufzuschnappen, der ihm eine fette Schlagzeile in den Abendzeitungen liefert. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Sie das für Ihren Neffen, sich selbst und den guten Namen Ihrer Familie wollen.«

			Pickford funkelte mich aus diesen alarmierend vorquellenden Augäpfeln an, doch dann räumte er zögerlich ein, dass ich Recht hatte. »Wir wollen selbstverständlich nicht, dass die ganze Welt davon erfährt, das ist zutreffend.«

			»Sehr gut, Mr. Pickford. Ich würde vorschlagen, dass Sie durch eine vertrauenswürdige Person eine Note zum Bart’s schicken und Ihrem Neffen mitteilen, dass Sie ihn später in seinen Räumen aufsuchen werden, nachdem er Feierabend hat. Besser noch, Sie bestellen ihn zu sich nach Goodge Place, wo Sie die Kontrolle über die Situation haben.«

			Die Vorstellung, die Situation unter Kontrolle zu haben, gefiel Pickford ausnehmend gut. »Also schön, Inspector«, sagte er schließlich. »Ich werde einen meiner Angestellten mit einer Note ins Krankenhaus schicken. Er soll sie Edgar persönlich übergeben und niemandem sonst.« Pickford musterte mich für einen Moment. »Es ist eine Erleichterung zu hören, dass Sie ihn nicht angeklagt haben«, fuhr er fort. »Meinen Sie, dass es zu einem späteren Zeitpunkt noch dazu kommt?«

			»Ich weiß es nicht, Sir«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Die Ermittlungen befinden sich in einem frühen Stadium.«

			»Der Junge ist ein Idiot!«, sagte Pickford. »Daran besteht kein Zweifel. Ich hatte ihn für vernünftig gehalten, und es tut mir leid, dass ich mich so in ihm geirrt habe. Oh, er ist ein netter junger Mann, und er ist durchaus ein fähiger Arzt. Aber Karten zu spielen und Geld zu verlieren wie ein junger Lebemann, der nichts Besseres zu tun hat …?« Er schnaubte laut. »Schlimmer noch, sich Geld von einem Kredithai zu borgen! Das ist es, was er getan hat, wenn ich mich nicht irre?«

			»Das hat er getan, jawohl, Sir«, räumte ich ein.

			»Junger Tor. Man hat mir gesagt, es handelt sich – oder besser handelte sich – um eine Frau? Das klingt ungewöhnlich in meinen Ohren. Es ist nicht gerade ein alltägliches Gewerbe für eine Frau, nicht wahr? Ich kann nicht sagen, dass ich überrascht bin, dass es ein böses Ende genommen hat. Und es besteht kein Zweifel daran, dass es Mord war?« Er schnitt eine erschreckende Grimasse. Bei jedem anderen hätte ich gesagt, er blinzelte mich an, aber seine vorstehenden Augen ermöglichten ihm diese Mimik nicht. Stattdessen schienen seine Augenlider mit Gewalt zu versuchen, sich zu verbinden. Ich fragte mich, was er machte, wenn er schlafen ging.

			Ich riss mich von dieser unterhaltsamen Spekulation los. »Nicht der geringste Zweifel, Sir, wie ich fürchte. Die Frau war das Opfer eines gewaltsamen Angriffs.«

			Pickford schüttelte langsam den Kopf von einer Seite zur anderen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Neffe so etwas getan haben soll. Eine Frau schlagen? Nein, Sir, das würde er nicht, unter keinen Umständen. Es scheint offensichtlich, dass es jemand auf die Frau abgesehen hatte, und dieser Jemand, wer auch immer er ist, wird vielleicht ein zweites Mal zuschlagen. Ich glaube nicht, dass es mein Neffe war.«

			»Er streitet die Tat ab.«

			»Und warum haben Sie ihn dann in Arrest genommen? Ja, ja, Sie haben ihm gesagt, er soll sich zur Verfügung halten, aber ich versuche die Angelegenheit so zu sehen, wie Sie es tun. Also, was gibt es sonst noch?« Ein weiteres vergebliches Manöver der Augenlider.

			»Es gibt eine Zeugin, Sir, die ihn gesehen hat. Ich würde allerdings nicht sagen, dass ich ihn verhaftet habe. Ich habe ihn am wahrscheinlichen Tatort vernommen. Er traf zusammen mit Ihrer Nichte und meiner Frau dort ein, als wir den Tatort untersuchten. Ich bat ihn später, mich zum Scotland Yard zu begleiten, um seine Aussage formell zu protokollieren. Sie müssen einräumen, Sir, Edgar Wellings hat ein starkes Motiv. Er konnte seine Schulden nicht zurückzahlen und hatte furchtbare Angst, sein Vater könnte es herausfinden. Er bestreitet nicht, am fraglichen Abend im Haus gewesen zu sein, als sich der Mord ereignete. Die von mir erwähnte Zeugin hat ihn dort gesehen. Er streitet auch nicht ab, dass er und die Verstorbene während dieses Besuchs einen heftigen Streit hatten. Deswegen ist es wichtig, dass er in der Stadt bleibt. Ich muss wieder mit ihm reden können, und sei es nur, um gewisse Passagen seiner Aussage erneut zu verifizieren – oder für den Fall, dass es neue Hinweise und Spuren gibt.«

			Pickford tippte mit einem stummeligen Zeigefinger auf den Deckel seines Zylinders. »Da muss noch mehr dahinterstecken«, sagte er scharfsinnig. »Wenn Sie eine Zeugin haben, würde ich meinen, dass Sie den Jungen festhalten. Es muss einen anderen Grund geben, dass Sie ihn nicht vergangene Nacht in eine Zelle gesperrt und den Schlüssel weggeworfen haben.«

			»Der Leichnam des Opfers wurde bewegt.« Ich wollte ihm nicht mehr verraten, als ich unbedingt musste, doch Edgar würde seinem Onkel dieses Detail zweifellos berichten. »Wir wissen nicht, unter welchen Umständen, und bisher haben wir keinerlei Hinweise, dass Ihr Neffe die Tote an einen anderen Ort geschafft hat. Sie wurde ein gutes Stück vom Haus entfernt gefunden, wenngleich noch in Deptford.«

			»Bewegt, als sie starb, oder bewegt, als sie bereits tot war wie Hammelfleisch?«, wollte Pickford von mir wissen.

			»Oh, ich denke, sie war bereits tot wie Ham– … Sie wurde erst fortgeschafft, als sie bereits tot war. Doch die Feststellung des genauen Todeszeitpunkts in einem Mordfall ist nicht so einfach, wie viele Leute zu glauben scheinen. Es ist nicht unmöglich, dass sie tödlich verletzt und noch am Leben war, als sie das Haus verließ. Auch wenn es unwahrscheinlich ist, dass sie es ohne Hilfe verlassen hat und ein Stück weit gelaufen ist.«

			»Eine üble Geschichte«, murmelte Pickford. »Ich will verdammt sein, aber was soll ich nur all diesen Frauen erzählen?«

			»Welchen Frauen?«, fragte ich verblüfft.

			»Im Moment muss ich nur meine Frau und die kleine Patience beruhigen. Aber die Eltern des Jungen werden nach London kommen, sobald sie meinen Brief erhalten haben. Sie bringen die Schwestern meiner Frau mit. Ich meine damit nicht die Mutter des Jungen, sie kommt selbstverständlich auch. Aber Caroline und Amelia, die beiden hängen immer zusammen. Es gibt insgesamt vier von ihnen, verstehen Sie – meine Frau Matilda, Dorothy – die Mutter des Jungen – und die beiden anderen. Die Briggs-Schwestern wurden sie genannt, als sie noch klein waren. Nicht mit eigenen Namen, sondern immer nur als Gruppe, immer zusammen. Sie gingen zusammen zur Schule, zusammen zur Kirche, zu unseren kleinen Versammlungen in der Gemeinde. Ihr Vater war ein Eisenhändler und wohlhabend. Ich habe eine der Briggs-Schwestern geheiratet. Walter Wellings eine andere. Die beiden anderen sind unverheiratete Jungfrauen geblieben.«

			Pickford hielt inne und sah plötzlich milder aus, in Erinnerungen schwelgend. »Sie waren gute, vernünftige Mädchen und sahen nicht schlecht aus. Eine Schande, dass niemand kam, um Caroline oder Amelia zu heiraten. Ich sage das nicht nur, weil ein paar unverheiratete Frauen in der Familie eine Belastung für alle anderen bedeuten. Ich denke auch, es ist eine Schande, weil sie gute Ehefrauen abgegeben hätten. Ein junger Bursche hat vor Jahren um Carolines Hand angehalten, doch die Hochzeit fand nie statt. Es war ein Glück, weil er mir nicht gefallen hat. Er war Angestellter in einem Kaufhaus. Er war nur darauf aus, seine Situation zu verbessern und ihre Mitgift einzustecken, davon bin ich fest überzeugt.«

			Onkel Pickford – ich ertappte mich dabei, wie ich ihn bei mir so nannte, und sagte mir streng, dass ich aufpassen musste, um ihn nicht in einem unachtsamen Moment so zu nennen. Mr. Pickford also schüttelte seinen reflektiven Moment ab und richtete seine vorstehenden Augäpfel auf mich.

			»Wie die Sache steht, sind die beiden richtige Wichtigtuerinnen geworden, Caroline und Amelia. Sie haben nichts anderes zu tun, als sich in die Angelegenheiten anderer Leute einzumischen. Das ganze Haus wird voll sein mit Frauen!«, endete Pickford niedergeschlagen. »Alle heulen und werden ohnmächtig, und dann kommen sie zu mir und reden auf mich ein wie ein Wasserfall und geben mir die Schuld an allem!«

			»Aber warum Ihnen, Sir?«, fragte ich überrascht.

			Pickford erhob sich von seinem Stuhl, klappte den Zylinder aus und setzte ihn sich auf den Kopf. »Weil ich, Inspector Ross, hier in London das Familiengeschäft repräsentiere. Das macht mich hier in der Stadt de facto zum Oberhaupt der Familie. Ich vertrete meinen Schwager in Bezug auf seine Kinder. Die kleine Patience lebt in meinem Haus. Ich hätte ein Auge auf den jungen Edgar halten müssen. Sie können sich das nicht vorstellen, Ross. Edgar war schon immer der Augapfel von allen! Wie soll ich ihnen nur erzählen, was passiert ist? Es ist eine verteufelte Situation, Sir, das darf ich Ihnen verraten.«

			»Sie kennen, äh, Mr. Cartertons Tante noch nicht? Mrs. Parry? Julia Parry?«, fragte ich ihn.

			»Nein. Ich habe selbstverständlich schon von ihr gehört.« Pickford funkelte mich an. »Noch so ein Weibsbild, habe ich Recht? Ständig werden sie ohnmächtig, und wenn sie wieder zu sich kommen, kreischen sie.«

			»Ich weiß nicht, ob sie so schnell ohnmächtig wird, Mr. Pickford. Mrs. Parry hat ein großes Immobilienvermögen von ihrem verstorbenen Mann geerbt, und sie ist eine scharfsinnige Frau. Aber sie liebt ihren Neffen Frank abgöttisch, und Frank ist mit Patience Wellings verlobt. Sie wird eine ganze Menge dazu zu sagen haben, so viel darf ich Ihnen verraten.«

			»Noch so eine Sache«, sagte Pickford düster. »Dieser junge Bursche Carterton. Er hat glänzende Aussichten auf eine politische Karriere, und nun das. Es wird diese Hochzeit beeinträchtigen, oder? Alles wird diese Hochzeit beeinträchtigen. Wird sie überhaupt stattfinden? Die Frauen werden über nichts anderes reden …«

		


		
			KAPITEL ZEHN

			Herbert Pickford war kaum gegangen, als ich einen weiteren Besucher hatte in Person des leicht erregbaren Constable Evans.

			»Inspector Phipps lässt Ihnen seine Grüße ausrichten, Sir! Harry Parker, der Zeuge, der die Leiche gefunden hat, ist wieder aufgetaucht. Wir haben ihn drüben in Deptford in eine Zelle gesteckt. Wir halten ihn dort fest, Sir, für den Fall, dass Sie mit ihm reden wollen. Mr. Phipps lässt Ihnen ausrichten, Sir, dass wir ihn so lange festhalten, wie wir können. Wir können ihn nicht offiziell verhaften, weil er kein Verbrechen begangen hat, außer, dass er die Gegend entgegen unserer polizeilichen Anordnung verlassen hat. Und wir brauchen die Zellen später am Abend wieder. Es sind zwei neue Schiffe eingelaufen, eines aus Bergen und das andere aus Hamburg.« Er salutierte jedes Mal vor mir, einmal zu Beginn seiner Rede und einmal zum Ende.

			»Wo haben Sie ihn gefunden?«, wollte ich wissen.

			»Constable Barrett hat ihn gefunden, Sir. Parker war bei den Docks, auf der Suche nach Arbeit«, berichtete Evans. »Er hatte wohl kein Geld mehr.«

			Hätte Parker die Taschenuhr, den Ring und die Ohrringe an sich genommen, dachte ich bei mir, dann hat er sie anscheinend bislang noch nicht verkauft, nicht ein einziges Stück. Der Ring wäre am offensichtlichsten gewesen. Gold ist leicht verkäuflich. Aber er hat es nicht getan. Geldmangel hat ihn aus seinem Versteck getrieben. Phipps hat Recht: Parkers Heimatrevier ist Deptford, und außerhalb von Deptford würde er verhungern.

			Also hat jemand anders den Schmuck an sich genommen. Ich erinnerte mich, wie viel Betrieb in jener Nacht in Deptford geherrscht hatte, als Morris und ich zu der Toten gerufen worden waren. Ein Dutzend Passanten hätte in den Hof gehen, die Tote finden, ausplündern und sich davonmachen können. Niemand in dieser Gegend würde sich unnötig mit der Polizei abgeben wollen. Es war allein Harry Parkers Missgeschick, dass er aus Skinner’s Yard direkt in die Arme von Constable Barrett gelaufen war. Ich ließ mich zu einem ironischen Grinsen hinreißen. Barrett schien Parkers Nemesis zu sein.

			Tageslicht gestattete mir einen genaueren Blick auf Harry Parker als in jener Nacht in Skinner’s Yard, doch an seinem Erscheinungsbild hatte sich nichts geändert. Wenn überhaupt, dann wirkte er kleiner, runzliger und entschieden nervöser als vor ein paar Tagen. Er brachte die Gerüche von seinem Versteck bei den Docks mit sich: schales Bier, Öl, Kohlenstaub, Teer und Bilgenwasser. Darin vermischt schnappte ich unerwartete Düfte von exotischen Gewürzen und Tabak auf. Fracht, dachte ich, die er entweder auszuladen geholfen oder von der er geklaut hatte.

			»Man hat Ihnen gesagt, dass Sie sich zur Verfügung halten sollten«, begann ich streng. »Warum sind Sie weggelaufen?«

			»Ich bin doch gar nicht weggelaufen!«, verteidigte sich Parker. »Ich musste mein Zimmer räumen, ja? Mein Wirt hat mich rausgeworfen.«

			»Wann?«

			»Noch in der gleichen Nacht. Sie haben doch selbst angeordnet, dass ein Bulle mit mir gehen sollte, um zu sehen, wo ich wohne. Der Wirt mag das nicht, wenn seine Mieter von der Polizei nach Hause gebracht werden. Also hat er mir gesagt, ich soll meine Sachen packen und verschwinden, auf der Stelle, und mich auf die Straße gesetzt. Es war zu spät, um in einem Obdachlosenheim unterzukommen, und ich musste in einem Hauseingang schlafen. Am nächsten Tag bin ich rüber nach Limehouse, um meinen Bruder zu besuchen und zu fragen, ob er mich für ein paar Tage aufnehmen kann. Aber ich konnte keine Arbeit finden. Also musste ich wieder zurück nach Deptford.« Er schniefte und rieb sich mit dem Handrücken die Nase.

			Er sagte vermutlich die Wahrheit. Ich fragte ihn, wo er jetzt wohnte. Er antwortete, dass er in der Nähe ein Zimmer gefunden hätte. »Ich wohn allerdings nicht allein da«, fügte er düster hinzu. »Muss es mit zwei anderen Kerlen teilen, und ich mag nicht, wie die beiden aussehen.«

			»Sie müssen den Beamten die Adresse nennen, wo Sie wohnen. Wenn Sie weggehen, müssen Sie die Wache informieren, wohin Sie gezogen sind.«

			Parker starrte mich in einer Mischung aus Verwirrung und Angst an. »Warum wollen Sie eigentlich so viel von mir wissen, eh? Ich hab nichts getan.«

			»Sie haben die Tote gefunden«, erinnerte ich ihn.

			»Aber ich wollte sie doch gar nicht finden, oder?« Seine Stimme hob sich klagend. »Es ist genau so gewesen, wie ich es Ihnen in der Nacht erzählt hab! Ich bin über sie gestolpert. Ich dachte, sie wär betrunken oder so. Ich hab sie an der Schulter gerüttelt, weil ich dachte, sie sollte nicht in einer kalten Nacht auf dem Boden liegen und sich am Ende eine Lungenentzündung einfangen.«

			»Das war sehr aufmerksam von Ihnen«, sagte ich trocken. »Sie haben nicht nachgesehen, ob die Tote irgendwelche Wertgegenstände in den Taschen hatte?«

			»Selbstverständlich nicht!«, begehrte Parker in dem Versuch auf, ein wenig Würde zu zeigen. »Sie haben kein Recht, mir so was vorzuwerfen! Ich bin kein Dieb! Ich hab sie gefunden, wie ich gesagt hab! Ich bin raus auf die Straße gerannt und hab einen Constable gesucht.«

			»Sie mussten nicht weit rennen, oder? Sie sind quasi in ihn hineingerannt, wie Constable Barrett mir berichtet hat.«

			»Ob ich in ihn reingerannt bin oder ob ich ihn gesucht hab«, entgegnete Parker. »Es spielt doch keine Rolle! Ich hab ihm gesagt, dass im Hof eine Tote liegt.« Er lehnte sich zurück und bedachte mich mit einem zufriedenen Blick. »Das ist alles«, sagte er. »Und Sie können mir nicht das Gegenteil beweisen.«

			Ich konnte ihm nicht das Gegenteil beweisen, in dieser Hinsicht hatte er Recht. Trotzdem war ich sicher, dass es etwas gab, das er mir verschwieg. Er hatte Zeit gehabt, um über seine Geschichte nachzudenken und sie – seiner Meinung nach – hieb- und stichfest zu machen.

			»Kannten Sie die Tote?«, fragte ich ihn, nicht, weil ich erwartete, dass er mit Ja antwortete, sondern weil ich Zeit zum Nachdenken brauchte.

			Offensichtlich und unerwartet hatte ich einen wunden Punkt in seiner Erzählung gefunden. Ich bemerkte das Blitzen in seinen kleinen Augen, bevor er den Blick senkte und auf seine Hände starrte, während er seine Kappe verdrehte.

			»Keine Ahnung, wer sie war«, murmelte er.

			»Aber Sie wissen, dass es eine Frau war.«

			Er klang entrüstet, als er nach einer Sekunde antwortete. »Aber selbstverständlich wusste ich das! Sie trug ein Kleid!« Er blickte auf. »Es gibt keine Laterne im Skinner’s Yard. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, und das schwöre ich auf einen ganzen Stapel von Bibeln, wenn es sein muss! Sie können doch nicht von mir erwarten, dass ich jede Frau in Deptford mit Namen kenne!«

			Ich überlegte fieberhaft. Er war so sicher, dass er seine Geschichte wasserdicht gemacht hatte. Und trotzdem war ihm ein Fehler unterlaufen.

			»Ich meine gehört zu haben, dass Sie sagten, Sie hätten eine Schachtel Streichhölzer bei sich gehabt«, erinnerte ich ihn.

			Er glotzte mich an. »Ich? Nein, niemals. Wozu denn auch?«

			»Ich weiß nicht, wozu. Irgendwas«, entgegnete ich. »Aber Sie haben uns erzählt, dass Sie ein Streichholz angezündet hätten, um genauer zu sehen, worüber Sie gestolpert waren.«

			»Oh, ja, das ist richtig. Das hatte ich vergessen. Ja, ich habe genauer hingesehen, was mich zu Fall gebracht hatte. War ein Heidenschreck, als ich feststellte, dass es eine Leiche war. Ja, ich hatte kurz nachgesehen, ob sie vielleicht nur betrunken war. Aber ich habe ihr Gesicht nicht gesehen, nicht aus der Nähe.« Er klang wieder selbstsicher, geradezu erleichtert. Ich hatte die falsche Frage gestellt. Zu dumm. Ich hatte es für eine Möglichkeit gehalten. Also was dann?

			Ich beugte mich vor. »Also erzählen Sie mir doch, Harry, was – oder wen – haben Sie gesehen?«, fragte ich leise.

			Jetzt vermochte er die nackte Angst in seinen Augen nicht mehr zu verbergen. Sein Blick zuckte von mir in eine Ecke des Raums. »Ich hab niemanden gesehen«, sagte er mürrisch in Richtung der Wand. »Deswegen bin ich doch überhaupt erst in Skinner’s Yard gegangen, weil ich dachte, da wär niemand. Ich dachte nicht, dass ich länger als fünf Minuten brauche. Ich wär nie dorthin gegangen, wenn ich gewusst hätte, was alles auf mich zukommt.«

			Er hatte seine Selbstbeherrschung zurückerlangt. Er richtete den Blick wieder auf mich. Seine kleinen dunklen Augen, die so sehr an die einer Ratte erinnerten, verrieten nichts. »Ich hab nichts gesehen, überhaupt nichts. Niemanden. Und das ist alles.« Seine Lippen verzogen sich und zeigten verfärbte Zahnreihen. Lachte er mich an oder bleckte er die Zähne wie ein in die Enge getriebenes Tier, das jede weitere Annäherung mit einem Angriff erwidern würde?

			»Parker«, sagte ich mit fester Stimme. »Wenn Sie bei den Ermittlungen zu einem schweren Verbrechen Informationen vor der Polizei zurückhalten, kriegen Sie eine Menge Schwierigkeiten. Sie könnten sich selbst vor Gericht wiederfinden mit einer Anklage wegen Behinderung der Polizei. Sie haben jetzt zum letzten Mal die Gelegenheit, mir jedes Detail zu erzählen.«

			»Aber das hab ich doch!«, sagte er missmutig.

			»Also schön«, erwiderte ich forsch. »Dann betrachten wir die Sache aus einem anderen Blickwinkel. Falls Sie über Informationen verfügen, die einen Mord betreffen, und mir diese Informationen vorenthalten – oder irgendeinem anderen Polizeibeamten –, dann ist dieses Wissen, das Sie so ängstlich zu verbergen versuchen, ein höchst gefährliches Ding, das Sie in Ihrem Kopf herumtragen. Ich vermute, Sie wissen mehr, als Sie mir sagen, und der oder die Täter vermuten es vielleicht auch.«

			Furcht sprang in seine Augen. Doch er blieb stur. »Das ist alles, was ich weiß! Ich habe Ihnen alles gesagt, alles, was ich weiß!«

			Ich versuchte ermutigend zu klingen. »Ich könnte Sie schützen, Parker, wenn Sie sich mir anvertrauen.«

			»Nein, das könnten Sie nicht …«, murmelte er.

			»Ah. Also gibt es noch etwas. Etwas, das Sie mir nicht gesagt haben.«

			»Nein, gibt es nicht!« Er brüllte beinahe. »Ich meinte damit nur, wie kann mich ein Polizist schützen, es sei denn, er bleibt den ganzen Tag an meiner Seite? Wenn es etwas gäbe, das ich Ihnen sagen könnte. Was es nicht gibt. Sie machen mich ganz wirr! Ich bin völlig durcheinander jetzt.«

			»Denken Sie nach, Parker«, empfahl ich ihm. »Ihr Schweigen wird Sie wahrscheinlich nicht schützen … schon gut!« Ich hob die Hand, um einem weiteren Ausbruch zuvorzukommen. »Sagen wir, Sie haben etwas vergessen. Vielleicht fällt es Ihnen später wieder ein. Was auch immer es ist, wie trivial es Ihnen auch erscheinen mag, kommen Sie auf der Stelle zu mir, hören Sie? Haben Sie das verstanden, Parker?«

			»Ja!«, sagte er prompt. Offensichtlich war er zu dem Ergebnis gekommen, dass Einverständnis der schnellstmögliche Weg war, die Unterhaltung zu beenden.

			Es hatte keinen Zweck mehr, jetzt noch weiterzureden. Ich musste ihn gehen lassen, nachdem ich ihm noch einmal klargemacht hatte, dass er eine Adresse hinterlassen musste, wo wir ihn finden konnten, und dass er sich nicht erneut verstecken durfte. Er eilte hinaus, Erleichterung in jedem Schritt.

			Als Nächstes machte Inspector Phipps seine Aufwartung. »Irgendwas Neues?«, wollte er wissen.

			»Nicht von Parker. Oder besser, noch nicht. Ich gebe nicht auf. Er verbirgt etwas. Er hat eine Heidenangst. Unglücklicherweise hat er im Moment mehr Angst vor jemand anderem als vor mir.«

			Ich machte Anstalten zu gehen. »Ich habe ihm noch einmal klargemacht, dass die Polizei der beste Schutz ist, den er haben kann. Leider hat er kein Vertrauen in mich oder meine Worte.«

			»Er hat Angst, als Informant abgestempelt zu werden«, sagte Phipps. »Ich kann ihn nicht in unserem Gewahrsam festhalten, so gerne ich Ihnen den Gefallen tun würde, ohne Frage.«

			»Natürlich nicht, das verstehe ich. Sagen Sie bitte Barrett von mir, dass er gute Arbeit damit geleistet hat, Parker herzubringen.«

			Elizabeth Martin Ross

			Da ich mich einverstanden erklärt hatte, Patience und Frank an diesem Nachmittag zum Dorset Square zu begleiten, bat Patience mich, doch gleich dazubleiben und mit der Familie zu Mittag zu essen. Sobald ich zugesagt hatte, führte sie mich zu ihrer Tante, um mich vorzustellen. Mrs. Pickford war eine kleine, hellhäutige, blonde Frau. Sie begrüßte mich mit der Aura eines erschrockenen Rehs und flüsterte etwas, das ich nicht recht verstand. Ich wollte nicht nachfragen.

			»Ja, Tante Matilda«, sagte Patience, indem sie für mich antwortete. »Mrs. Ross ist mit dem Police Inspector verheiratet, der in dem Fall ermittelt.«

			»Mr. Pickford ist heute Morgen zum Scotland Yard gegangen«, flüsterte Mrs. Pickford.

			»Bitte regen Sie sich nicht auf, Mrs. Pickford«, sagte ich zu ihr. »Mein Mann ist sehr taktvoll.«

			»Meiner aber nicht!«, sagte Mrs. Pickford einfach. Sie deutete zuerst auf Patience und dann auf mich, wohl um anzudeuten, dass Patience die Unterhaltung weiterführen sollte. »Ich muss in der Küche Bescheid sagen, dass wir einen Gast zum Essen haben. Bitte entschuldigen Sie mich.« Sie eilte aus dem Zimmer.

			Das Mittagessen versprach eine schwierige Erfahrung zu werden. Glücklicherweise war Frank ebenfalls eingeladen worden. Er kam vielleicht zwanzig Minuten später und füllte das verlegene Schweigen mit seiner fröhlichen, unbekümmerten Art. Mrs. Pickford hatte sich ebenfalls wieder zu uns gesellt. In Franks Gegenwart hellte sich ihre Stimmung sichtlich auf. Kurze Zeit später kam auch Mr. Pickford nach Hause, und die Lebhaftigkeit, die für einen Moment in Mrs. Pickfords Gesicht gewesen war, als sie sich mit Frank unterhielt, verschwand wieder.

			Ich gestehe, ich war neugierig darauf gewesen, Patiences Onkel kennen zu lernen. Sein Eintreffen verursachte einiges Aufhebens in der Eingangshalle. Mägde eilten umher, und seine kritisierende Stimme dröhnte durch die Luft. Niemand schien es ungewöhnlich zu finden oder sich daran zu stören. Angesichts des Dramas, das sich kürzlich im Haus ereignet hatte, hatte sich Mrs. Pickford in weiser Voraussicht mit einem Fläschchen Riechsalz gewappnet. Sie blieb auf ihrem Stuhl sitzen, das kleine Fläschchen fest gepackt wie ein Amulett, das Unglück abwehren sollte. Mir wurde bewusst, dass wir alle mit angehaltenem Atem darauf warteten zu erfahren, wie es Mrs. Pickfords Ehemann beim Scotland Yard ergangen war. Frank sah mich an und verzog das Gesicht. Dann flog die Tür auf, und ein kurzer, sehr korpulenter Gentleman mit hervorquellenden Glotzaugen erschien im Rahmen. Ich fühlte mich unwillkürlich an ein Puppentheater erinnert, wo Figuren von versteckten Händen vor einer angeleuchteten Kulisse hin und her bewegt wurden.

			»Das ist mein Onkel Pickford!«, stellte Patience ihn mir vor. »Und das, lieber Onkel, ist Mrs. Ross.«

			Pickford fixierte mich aus seinen Glotzaugen. »Ross, wie?«, rief er aus. »Sie sind also die Frau dieses Inspectors von Scotland Yard! Ich habe mich eben erst mit Ihrem Mann unterhalten, Madam.«

			Mrs. Pickford meldete sich nervös zu Wort, um vorzuschlagen, dass wir beim Essen weiterreden sollten, da die Küche bereit wäre, die Suppe aufzutischen. Also trotteten wir in den Speisesalon und nahmen unsere Plätze um den Tisch herum ein. Wir drei Damen lehnten den angebotenen Wein bescheiden ab und begnügten uns stattdessen mit Wasser. Mr. Pickford hingegen schenkte sich und Frank zwei großzügige Gläser voll. Mein Eindruck von einem Puppentheater wurde noch verstärkt, als die Tür von einer Magd aufgestoßen wurde, um einen jungen, stämmigen Burschen in schwarzer Livree mit Messingknöpfen einzulassen, der eine große Suppenterrine trug. Er stellte die Terrine würdevoll auf einem Sideboard ab. Das Dienstmädchen war ihm gefolgt. Der livrierte junge Mann füllte die Suppe in Schalen, und das Dienstmädchen servierte die Schalen am Tisch. Es war ein dicker Eintopf, Erbsen mit Dörrfleisch, und sehr sättigend.

			Nach der Suppe und dem Abräumen des Geschirrs warteten wir ein paar Minuten, während Onkel Pickford ungeduldig mit dem Messergriff auf den Tisch trommelte und durch die Nüstern schnaufte wie ein schwer beladenes Pferd. Noch immer sprach niemand ein Wort.

			Dann ging der Vorhang auf zum zweiten Akt (wie ich es gegen meinen Willen sah). Die Tür flog erneut auf, und der junge Diener erschien, diesmal gefolgt von zwei Mädchen. Alle drei hatten schwer zu tragen an den Tabletts, die sie nun brachten, ein ganzer gekochter Schinken und eine Wildpastete, dazu eine große Schüssel Kartoffelpüree mit Steckrüben, eine weitere mit Butterkarotten, eine mit Rosenkohl sowie eine Schale mit Bratäpfeln. Pickfords Stimmung besserte sich sofort beim Anblick des Hauptgangs, und er hörte auf zu schnauben und mit dem Messer auf den Tisch zu klopfen. Er durchbrach sogar die Stille.

			»Wir bevorzugen einfache Mahlzeiten, Mrs. Ross«, dröhnte er. »Ich mag dieses moderne Zeug nicht. Ich ziehe ordentliches Essen vor.«

			Mrs. Pickford schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln, ob wegen der Einfachheit des Essens oder wegen ihres Mannes, vermochte ich nicht mit Bestimmtheit zu sagen.

			Es war offensichtlich nicht üblich im Haushalt der Pickfords, beim Essen Konversation zu betreiben. Mr. Pickford stopfte sich seine Serviette in den Kragen und machte sich mit Vehemenz über seinen Teller her. Seine Frau und seine Nichte folgten seinem Beispiel.

			Du meine Güte, dachte ich. Wenn Patience Gastgeberin an Franks Esstisch sein will, dann muss sie erst noch lernen, wie man isst und gleichzeitig Konversation betreibt!

			Wir arbeiteten uns schweigend durch den Schinken, die Pastete, das Gemüse und das Püree. Die Stille wurde nur einmal durchbrochen, als Mr. Pickford sich gereizt erkundigte, ob es keine Karotten mehr gäbe.

			Mrs. Pickford gab einem der Mädchen ein Zeichen, und es eilte davon, um mit den Karotten und – vorsichtshalber – mit dem Rosenkohl an den Tisch zu kommen.

			Endlich legte Mr. Pickford sein Besteck ab. »Das war ein ordentliches Stück Schinken, Matilda!«, verkündete er zufrieden.

			Matilda Pickford sah erleichtert aus und läutete nach dem Dessert. Suppe, Schinken, Wildpastete, Kartoffeln und das Gemüse hatten mich vollkommen gesättigt, doch ich hegte den Verdacht, den nächsten Gang zu verweigern wäre als Beleidigung aufgefasst worden. Nun, da Vorsuppe und Hauptgang hinter uns lagen, war auch Konversation gestattet.

			»Nun denn, Mrs. Ross«, begann Pickford, während wir warteten. Er wischte sich den Mund mit seiner Serviette ab und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, um mich zu begutachten.

			»Ihr Mann scheint ein ganz vernünftiger Bursche zu sein«, fuhr er fort. »Ich freue mich, dass er die Ermittlungen in dieser traurigen Angelegenheit leitet. Und ich bin sehr erleichtert, dass er Edgar nicht eingesperrt hat. Das wird seinen bedauernswerten Eltern ein kleiner Trost sein. Ich hatte eigentlich vor, gleich heute Nachmittag einen Brief an sie zu schreiben, nachdem ich die Einzelheiten der Angelegenheit mit Ihrem Mann durchgesprochen hatte. Aber ich glaube, ich schicke eine Nachricht über das telegraphische System. Auf diese Weise muss ich nicht alles groß und breit erklären, nur um alles erneut durchzukauen, sobald sie hier eintreffen. Eine phantastische Erfindung, der Telegraph, Mrs. Ross. Eine phantastische Erfindung.«

			»Die Polizei findet ihn ebenfalls sehr nützlich«, sagte ich.

			»Und das ist auch richtig so. Wir alle müssen mit der Zeit gehen!« Pickford nickte. »Auch im geschäftlichen Bereich ist er von großem Wert. Wir können einen Kunden innerhalb von Minuten kontaktieren. Minuten, stellen Sie sich das vor! Oder wir können einen Auftrag entgegennehmen und noch am gleichen Tag ausführen. Wenn Sie Geschäftsmann sind, Mrs. Ross, dann müssen Sie stets mit den neuesten Erfindungen mithalten. Es freut mich zu hören, dass die Polizei nicht hinterherhinkt.«

			»Wenn du ihnen eine Nachricht über den Telegraphen schickst, mein Lieber, dann denkt Dorothy vermutlich, dass jemand gestorben ist oder im Sterben liegt«, wagte Pickfords Frau anzumerken.

			»Nun, es ist ja auch jemand gestorben«, schnappte Pickford. »Diese vermaledeite Frau in Deptford.«

			»Aber Dorothy – und Walter! – wissen nichts von dieser Frau in Deptford«, argumentierte Mrs. Pickford. »Weil du ihnen nichts erzählt hast davon. Sie werden glauben, dass einer von uns im Sterben liegt …«

			Pickford wurde erschreckend rot im Gesicht. »Ich werde in das Telegramm schreiben lassen, dass wir alle wohlauf sind, aber dass eine dringende Angelegenheit die Konsultation der Familie erfordert. So! Ich hoffe, das stellt dich zufrieden, Matilda«, schloss Pickford. »Also mach dir keine weiteren Gedanken und überlass alles mir.«

			In diesem Moment wurde die Tür erneut geöffnet, und das Trio von Dienern erschien mit weiteren beladenen Tabletts. Ich hatte gehofft, man würde etwas Leichtes servieren, Götterspeise oder einen Pudding, doch Mr. Pickfords Wunsch nach »ordentlichem Essen« erstreckte sich offensichtlich auch auf diesen Gang, genau wie auf den vorhergehenden. Zu unserer Wahl wurden uns eine große Obsttorte, ein gedämpfter Grießpudding mit Datteln und eine Karamellcreme präsentiert. Alles wurde auf dem Sideboard abgestellt. Als Letztes kam eine große Schale Schlagsahne hinzu. Die Dienerinnen zogen sich zurück, und der Livrierte mit den Messingknöpfen blieb mit einem großen Servierlöffel in der Hand neben dem Sideboard stehen.

			»Was möchten Sie zuerst, Mrs. Ross?«, fragte Mrs. Pickford.

			Ich bat um eine kleine Portion Obsttorte und erhielt ein mächtiges Stück serviert. Ich begegnete Franks Blick, und er grinste mir zu. Frank hatte schon früher bei den Pickfords gegessen.

			Er nutzte die Gelegenheit der kurzen Unterbrechung durch das Eintreffen des dritten Gangs, um Mr. Pickford zu informieren, dass er beabsichtigte, seiner Tante am Nachmittag einen Besuch abzustatten. »In Begleitung von Patience und meiner Cousine Elizabeth«, fügte er hinzu.

			Ich nahm an, Frank war begierig darauf zu unterstreichen, dass Edgars Fehlverhalten als eine »Familienangelegenheit« behandelt wurde, auch wenn ich mit dem ermittelnden Beamten verheiratet war.

			»Sie werden ihr alles erzählen wollen, nehme ich an?«, grollte Pickford über dem Grießpudding.

			»Ich kann meine Tante Julia nicht in Unwissenheit lassen, Sir. Ich wage zu sagen, dass sie es ohnehin erfahren wird.« Er zögerte kurz und sah zu Mrs. Pickford. »Ich fürchte, dass es sogar einen Artikel in der Abendzeitung geben könnte. Die lesende Öffentlichkeit mag Geschichten über Mord und Totschlag. Wir dürfen nicht darauf spekulieren, dass die Presse die Geschichte ignoriert.«

			Mrs. Pickford stieß einen leisen Schrei aus und sank in ihren Stuhl zurück. Direkt in meiner Sichtlinie befand sich das Sideboard mit dem livrierten Burschen, der abwartend dort stand. Er lauschte interessiert. Diese Neuigkeit würde zweifellos mit dem abgeräumten Geschirr ihren Weg in die Küche finden.

			»Bitte echauffieren Sie sich nicht, Madam«, sagte Frank. »Die gleiche Leserschaft, die so nach einer grellen Geschichte dürstet, vergisst diese auch gleich wieder, wenn ein neuer Skandal oder neue dramatische Ereignisse in den Zeitungen des nächsten Tages erscheinen.«

			»Nun denn«, brummte Pickford. »Ich nehme an, Mrs. Parry muss es erfahren. Ja, ja. Natürlich muss sie es erfahren.«

			An diesem Punkt sah mich Mrs. Pickford über den Tisch hinweg direkt an, und ich konnte nicht umhin, das Flehen in ihren Augen zu bemerken.

			Als die Herren sich nach dem Essen schließlich in den Salon zurückzogen, blieb Mrs. Pickford in der Tür zum Speisesalon stehen.

			»Lassen Sie uns nach oben gehen und ein wenig erfrischen«, sagte sie an mich gewandt und nickte Patience zu. Patience setzte sich in Bewegung, doch Mrs. Pickford rührte sich nicht. Als die stämmige Gestalt ihres Ehemannes und die schlanke, große Gestalt von Frank verschwunden waren und Patience bereits ein Stück weit die Treppe hochgestiegen war, so dass sie uns nicht mehr hören konnte, beugte sich Mrs. Pickford zu mir vor und sah mich eindringlich an.

			»Meine liebe Mrs. Ross«, begann sie in verstohlenem Flüsterton. »Bitte verzeihen Sie mir die Frage, aber diese Angelegenheit wird Patiences Aussichten nicht beeinträchtigen, oder? Mrs. Parry ist Franks nächste lebende Verwandte, wenn ich es recht verstanden habe. Patience hat mir berichtet, dass Mrs. Parry sehr an ihrem Neffen hängt. Sie hat seine politischen Ambitionen großzügig finanziell unterstützt. Ich nehme an, wenn alles gut geht, eines Tages …«

			Mrs. Pickford erinnerte sich wohl, dass es unschicklich war, von Tante Parrys Testament zu sprechen. Doch ich verstand auch so. Jeder, einschließlich mir, ging davon aus, dass Frank ihr Erbe sein würde.

			»Ich meine«, fuhr Mrs. Pickford fort, »Mrs. Parry wird doch wohl keine Einwände erheben, wenn die Vorbereitungen für die Hochzeit fortschreiten? Nun, nachdem sich Edgar so töricht verhalten und solch einen Skandal verursacht hat? Das wird das Erste sein, was meine Schwester Dorothy mich fragt, wenn sie eintrifft. Nachdem sie nach Edgar gefragt hat, heißt das.«

			»Frank ist entschlossen, Patience zur Seite zu stehen, und ich glaube, Mrs. Parry wird das berücksichtigen«, erwiderte ich taktvoll.

			Mrs. Pickford sah nicht sonderlich glücklich aus mit meiner Antwort, doch in diesem Moment lehnte sich Patience oben über das Geländer, neugierig zu erfahren, worüber wir tuschelten. Also gingen wir zu ihr nach oben.

			Die Ruhepause war nur kurz. Mrs. Pickford war fest entschlossen, ihre Befragung fortzusetzen. Um das zu bewerkstelligen, musste sie Patience loswerden.

			»Himmel, meine Liebe, dein Haar sieht furchtbar aus! Lucy! Geh mit Miss Patience in ihr Zimmer, und mach ihr Haar neu!«

			Also wurde die zögernde Patience fortgeschickt, allerdings nicht, bevor sie uns mit einem strengen Blick bedacht hatte. Mrs. Pickford beschloss, ihn zu ignorieren. Sie konzentrierte sich stattdessen auf mich. »Ich weiß, dass Sie genauso besorgt sind wegen dieser elenden Angelegenheit, Mrs. Ross, und wir gehören zu Edgars Familie«, begann sie.

			»Ich verstehe Ihre Sorge, Ma’am«, versicherte ich ihr. »Aber bitte, regen Sie sich nicht unnötig auf. Mein Mann wird dafür sorgen, dass die Ermittlungen in dieser Sache diskret und effizient verlaufen. Was Mrs. Parry betrifft, wie ich bereits sagte, sie lässt sich von Frank leiten.«

			»Aber sie kennt Edgar doch gar nicht!«, protestierte Edgars Tante. »Frank denkt, dass heute Abend in den Zeitungen etwas darüber steht! Schlimmer noch, was, wenn eine ganze Woche lang nichts Interessantes passiert und die Presse voll ist von nichts anderem als dem Mord in Deptford? Vielleicht drucken sie diese schrecklichen Zeichnungen, die sich irgendwelche Künstler für die Zeitungen ausdenken, diese vulgären, blutrünstigen Abbildungen? Mrs. Parry würde zu einer völlig falschen Schlussfolgerung gelangen und glauben, dass Edgar ein Halunke von der übelsten Sorte ist! Und dabei kann er in Wirklichkeit keiner Fliege etwas zuleide tun und ist ein wunderbarer Junge! Der Gedanke, dass er ins Gefängnis muss …«

			»Er musste bisher nicht ins Gefängnis«, unterbrach ich sie entschieden. »Er ist auf freiem Fuß und arbeitet zurzeit im Bart’s. Ich schätze, er hat viel zu viel zu tun, um sich über die Sache Gedanken zu machen.«

			»Nun, das sollte er aber!«, entgegnete Mrs. Pickford. »Sie haben Edgar kennen gelernt, wenn ich richtig informiert bin, Mrs. Ross?«

			»Ja, hier in diesem Haus. Außerdem war ich mit Edgar und Patience in Deptford, als wir … als wir feststellten, was sich im Haus von Mrs. Clifford ereignet hatte.«

			»Dann darf ich meinen Schwestern bei ihrer Ankunft sagen, dass Sie bei Mrs. Parry ein Wort für den Jungen einlegen werden?«

			»Ich werde mein Bestes tun, Mrs. Pickford«, sagte ich. »Aber ich kann mich nicht einmischen in …«

			»Meine Liebe, ich würde nicht im Traum daran denken, Sie um etwas in der Art zu bitten. Aber ich muss etwas sagen, um Dorothy zu beruhigen – die Mutter des Jungen –, wenn sie eintrifft. Sie wird verzweifelt sein. Und Amelia und Caroline, sie werden nicht viel besser sein.« Mrs. Pickford seufzte. »Es ist vergebliche Hoffnung, dass Amelia und Caroline nicht nach London kommen werden mit Dorothy und ihrem Mann. Ich würde mein Geld darauf verwetten, wie mein Mann sagen würde.«

			Ein Ausdruck von Bestürzung huschte über ihr Gesicht. »Ich will damit nicht andeuten, dass Herbert ein Spieler ist. Niemand in unserer Familie ist so lasterhaft. Bis heute jedenfalls nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, Mrs. Ross, wo Edgar so ein schlechtes Betragen gelernt hat. Ich hoffe inbrünstig, dass Mrs. Parry nicht unsere gesamte Familie für Verschwender und Taugenichtse hält! O mein Gott, was soll sie bloß von uns denken?«

			Sie beugte sich vor und ergriff meine Hand. »Meine liebe Mrs. Ross, ich verlasse mich ganz auf Sie, dass Sie jeden falschen Eindruck korrigieren, den Mrs. Parry vielleicht von uns erhalten hat.« Sie strahlte mich an. »Und jetzt wollen wir nach unten gehen und den Gentlemen Gesellschaft leisten.«

			Am Nachmittag nahmen Frank, Patience und ich eine Kutsche zum Dorset Square. Frank war wie immer unheilbar optimistisch.

			»Das lief ja besser als gedacht«, sagte er in Anspielung auf unser gemeinsames Mittagessen. »Dein Onkel hat sich einigermaßen beruhigt, meine Liebe. Und Lizzie, ich wage zu behaupten, dass der verknöcherte alte Bursche gut mit Ross ausgekommen ist. Er scheint ihn sogar zu mögen. Das ist unerwartetes Glück. Jetzt müssen wir nichts weiter tun, als Tante Julia die Situation erklären.«

			Patience packte mich beim Arm. »Sie sagen ihr doch, dass Sie Edgar kennen gelernt haben und dass er völlig harmlos ist, Lizzie? Hat nicht meine Tante Pickford Sie genau darum gebeten? Mrs. Parry zu erzählen, was für ein freundlicher, großzügiger und hilfsbereiter junger Mann mein Bruder ist?«

			»Du achtest mir aber bitte darauf, dass Tante Julia keinen Nervenzusammenbruch kriegt, Lizzie?«, fügte Frank hinzu. »Du bist sehr gut darin, sie zu beruhigen.«

			Alle verließen sich wieder einmal, wie es schien, ganz allein auf mich.

		


		
			KAPITEL ELF

			Der beste Plan, ob Maus, ob Mann, geht oftmals ganz daneben, schreibt der Poet. Wir hätten diesen Ausspruch im Sinn behalten sollen, denn unsere optimistischen Pläne in Bezug auf das bevorstehende Gespräch mit Tante Parry wurden allzu schnell durchkreuzt. Frank hatte Recht behalten mit seiner Warnung, dass Berichte über den Mord in Deptford schon bald überall in den Zeitungen stehen würden. Als Simms, der Butler, uns die Tür zum Haus am Dorset Square öffnete, war sein Verhalten ungewöhnlich konspirativ.

			»Mr. Carterton, Sir«, sagte er mit leiser Stimme. »Soeben wurden die ersten Spätausgaben der Zeitungen und Nachrichtenblätter geliefert. Ich habe sie noch nicht zu Mrs. Parry nach oben gebracht. Sie erwartet Ihren Besuch, und ich dachte bei mir, es wäre vielleicht besser, wenn Sie zuerst mit ihr sprechen.«

			»Gut gemacht, Simms«, sagte Frank. »Das war ganz genau richtig. Hat Mrs. Parry nach den Zeitungen geschickt?«

			»Jawohl, Sir. Das heißt, sie hat dem nächstgelegenen Zeitungsladen eine Nachricht schicken lassen. Sie bat darum, dass man ihr die Abendzeitungen schickt, sobald sie verfügbar wären.«

			»Ah«, sagte Frank. »Dann hat sie also bereits Wind bekommen von dem, was passiert ist, richtig? Die Katze ist aus dem Sack.«

			»Ich fürchte ja, Sir«, sagte Simms sorgenvoll.

			»Wer hat es ihr erzählt?«

			Bevor Simms antworten konnte, ertönte ein Rascheln von der Treppe her, und eine modisch gekleidete Dame stieg herunter. Mit sinkendem Mut erkannte ich eine Nachbarin – Mrs. Belling. Sie war eine Frau von mürrischer Disposition und hatte mich nie gemocht. Sie mochte Patience vermutlich noch weniger, denn sie hatte selbst einst die Hoffnung gehegt, Frank könnte ihre Tochter Dora zur Frau nehmen. Wie glücklich mussten die dramatischen Neuigkeiten sie gemacht haben, als sie davon erfahren hatte. Wie hat sie überhaupt davon erfahren?, fragte ich mich. Doch London war, trotz seiner gewaltigen Größe und Verschiedenheit, oft nicht mehr als ein kleines Dorf, wenn es um Tratsch und Gerede ging.

			Wir begrüßten uns kühl in der Halle, bevor sie ging, und begannen unseren Aufstieg in den Salon im ersten Stock.

			»Verdammt!«, murmelte Frank an meine Adresse. »Dass ausgerechnet diese Person vor uns hier sein musste! Wir müssen unsere Strategie überdenken, Lizzie. Überlass mir das Reden, ja?«

			Ich hatte nicht die geringste Absicht, ihm den Anfang der Konversation streitig zu machen.

			Tante Parry saß in majestätischer Pose am Kamin. Ich fühlte mich an unsere Königin Victoria erinnert. Tante Parry besaß eine starke Ähnlichkeit mit unserer Monarchin – sie war gleichermaßen üppig proportioniert und strahlte Missbilligung aus. Kein Wunder – Mrs. Belling musste großes Vergnügen dabei empfunden haben, ihr die Neuigkeiten zu berichten. Tante Parry war nicht nur völlig überrascht gewesen, sondern auch in tiefste Verlegenheit gestürzt worden.

			»Wie geht es dir, Tante Julia?«, fragte Frank, indem er sich zu ihr niederbeugte und ihre Hand küsste.

			»Das wagst du zu fragen?«, sagte Tante Parry mit einer Stimme, die vor Emotionen bebte. Ihr Gesicht war stark gerötet, und ich nahm nicht an, dass es an der Hitze vom Kamin lag. Mrs. Belling hatte ihre süße Rache gefunden und das meiste daraus gemacht. Sie hatte wahrscheinlich nicht gesagt, dass Frank niemals in diese Geschichte verwickelt worden wäre, hätte er ihre Tochter Dora geheiratet. Doch die Botschaft war hinter den gesprochenen Worten klar und deutlich gewesen.

			»Was um alles in der Welt ist da vorgegangen?«, fuhr Tante Parry leidenschaftlich fort. »Mrs. Belling hat mir erzählt, dass ein Mitglied deiner Familie, Patience …«, an dieser Stelle bedachte sie Franks Verlobte mit einem anklagenden Blick, »… deiner Familie, junge Miss Wellings, wegen Mordes verhaftet worden ist!«

			Als ich diese verleumderische Anschuldigung vernahm, vergaß ich jeden Vorsatz, Frank die Konversation führen zu lassen.

			»Ben hat ihn nicht verhaftet, Tante Parry! Edgar Wellings ist lediglich mit Ben zum Scotland Yard gegangen, um seine Aussage zu Protokoll zu geben. Anschließend durfte er wieder gehen. Er war nie – zu keinem Zeitpunkt! – verhaftet«, platzte es aus mir heraus.

			Tante Parry bedachte mich mit einem eisigen Blick. »Mr. Morton hat selbst gesehen, wie er abgeführt wurde aus dem Haus, in dem der schreckliche Mord stattgefunden hat! Abgeführt von deinem Mann, Elizabeth! Wenn das nicht verhaftet ist, was dann?«

			»Wer zum Teufel – ich bitte um Verzeihung, Tante Julia und die Damen –, aber wer zum Teufel ist dieser Mister Morton, wenn ich fragen darf?«, mischte sich Frank aufgebracht ein.

			»Mr. Morton ist ein Freund der Familie Belling. Er lebt in Deptford. Er ist ein ehemaliger Schiffsbauingenieur, seit vielen Jahren im Ruhestand. Er war ein wichtiger Mann in den Werften dort. Er ist inzwischen sehr gebrechlich und verlässt das Haus nur noch im Rollstuhl. Seine Gesundheit macht es ihm unmöglich, aus Deptford wegzuziehen, trotz der wilden Szenen, die sich dort neuerdings des Abends auf den Straßen abspielen. Er geht abends nicht mehr vor die Tür«, schloss Tante Parry.

			»Und woher wusste er, dass es Edgar Wellings war, dort im Haus?«, verlangte Frank zu erfahren.

			»Dr. Wellings war ihm schon zu einer früheren Gelegenheit gezeigt worden. Mr. Morton hat einen Neffen, der ebenfalls als Arzt arbeitet. Er besucht seinen Onkel regelmäßig. Bei einem dieser Besuche hat er seinen Onkel bei seinem nachmittäglichen Spaziergang begleitet, als das Wetter milder war. Auf dem Weg die Straße hinunter stieß dieser Neffe plötzlich einen überraschten Laut aus. Auf die Frage nach dem Grund für seinen Ausruf erzählte er seinem Onkel Morton, dass er soeben einen jungen Arzt aus dem Bart’s auf der anderen Straßenseite gesehen hätte. Der Name dieses jungen Arztes wäre Wellings, und er fragte sich, was Dr. Wellings dort in Deptford zu suchen hatte.«

			»Und wann war das, Tante Parry?«, fragte ich rasch.

			Sie winkte mit einer pummeligen, von Ringen bedeckten Hand. »Oh, vor zwei oder drei Wochen. Mr. Mortons Neffe hat Wellings nicht gegrüßt, weil er mit seinem Onkel beschäftigt war. Doch obwohl Mr. Morton gebrechlich ist, sind seine Augen noch scharf, und sein Gedächtnis ist unbeeinträchtigt. Er hat Dr. Wellings sogleich wiedererkannt, als er den jungen Mann sah, der von Inspector Ross abgeführt wurde.«

			Wie in einem Dorf, dachte ich aufgebracht. Selbst in London kann man nie sicher sein, nicht von irgendjemandem gesehen zu werden, der einen kennt. Vielleicht hatte Edgar geglaubt, wenn er zu einem Geldverleiher südlich der Themse geht, dann erkennt ihn niemand dort. Er hat sich eindeutig geirrt.

			»Also muss das Mr. Morton gewesen sein, den ich in der Straße vor dem Haus gesehen habe«, sagte ich zu Tante Parry. »Dort war nämlich ein älterer Gentleman in einem Rollstuhl, in der Obhut eines Dienstmädchens. Er war ganz außer sich.«

			Tante Parry packte die Lehnen ihres Sessels. »Und das zu Recht, angesichts der Tatsache, dass sich praktisch vor seiner Tür ein Mord ereignet hat!«

			»Den mein Bruder nicht begangen hat!«, deklarierte Patience, indem sie sich mit solchem Nachdruck in die Konversation einbrachte, dass wir uns alle zu ihr wandten.

			»Und warum wurde er dann verhaftet?«, wollte Tante Parry wissen.

			»Tante Parry, bitte verstehen Sie doch, er wurde nicht verhaftet!«, insistierte ich. »Ben hat ihn lediglich zum Scotland Yard begleitet, damit er dort seine Aussage zu Protokoll geben konnte.«

			»Ich sehe da keinen Unterschied. Was um alles in der Welt hattest du überhaupt in Deptford zu suchen, Elizabeth?«

			»Lizzie hat meinen Bruder und mich freundlicherweise auf meine Bitte hin begleitet«, sagte Patience so laut und entschieden, dass ihren Worten eine sekundenlange Stille folgte.

			Ich bemerkte, wie Frank sie ansah und wie ein Lächeln um seine Lippen spielte. Du hast dir die richtige Frau zum Heiraten ausgesucht, dachte ich. Was auch immer in Franks politischer Karriere passieren würde, Patience würde ihm zur Seite stehen und seinen Gegnern Paroli bieten.

			Es war vielleicht gut, dass die Stille von Simms durchbrochen wurde, der den Tee brachte, gefolgt von einer Magd mit einem Biskuitkuchen.

			Mrs. Parry betrachtete den Kuchen voll Bestürzung. »Nackter Biskuitkuchen! Als hätte ich nicht schon genügend Probleme, die mir Sorgen bereiten, muss ich mich auch noch mit dieser elenden Diät von Dr. Bruch herumschlagen! Wo ich doch dringend einer Stärkung bedarf!«

			Das Eintreffen von Speisen und Getränken hatte sie dennoch ein wenig ruhiger werden lassen. Als die Konversation wieder einsetzte, klang sie nicht mehr so sehr verdrießlich und rechthaberisch. Doch ich war immer noch das Ziel ihrer Agitation.

			»Ich hätte wirklich geglaubt, dass der Inspector Dr. Wellings nicht in einer so offensichtlichen Weise abführt, angesichts seiner eigenen Frau am Tatort und seiner Kenntnis der familiären Verbindungen mit dieser Familie!«, sagte sie.

			»Vor dem Haus hatte sich eine große Menge neugieriger Nachbarn eingefunden«, erinnerte ich sie. »Die Leute wurden ungebärdig. Der Constable vor der Tür hatte alle Mühe, sie dazu zu bringen, wieder zu gehen. Ich bin sicher, Ben hielt es für das Vernünftigste, Dr. Wellings durch die Menge zu eskortieren, um seiner Sicherheit willen.«

			»Er hätte deinen Bruder bitten können, später beim Scotland Yard vorbeizukommen«, wandte sich Tante Parry an Patience. Sie klang immer noch reizbar und war nicht bereit, sich vernünftigen Argumenten zu öffnen. »Dein Bruder hätte nicht so viel Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, wäre er nicht im Gewahrsam der Polizei gewesen.«

			»Ich sollte Ihnen vielleicht sagen, Tante Parry, dass Mrs. Bellings Freund Morton, nun, da ich den Namen kenne, mit unter den Gaffern war, die am lautesten geschrien haben«, meldete ich mich zu Wort. »Er hat verlangt, Dr. Wellings zu lynchen.«

			Tante Parry sah mich nachdenklich an. »Hat er das, tatsächlich?« Sie wandte sich an Patience. »Warum waren du und dein Bruder überhaupt in diesem Haus, zusammen mit Elizabeth?«, wollte sie wissen.

			»Dr. Wellings hatte geschäftlich dort zu tun«, sagte Frank rasch. »Es war ein unglücklicher Zufall, weiter nichts.«

			»Geschäftlich, wie? Was für eine Art von Geschäften mag das gewesen sein, frage ich mich? Ausgerechnet in Deptford? Außerdem verstehe ich immer noch nicht, was Elizabeths Anwesenheit erforderlich gemacht haben soll.«

			Patience biss sich auf die Lippe und errötete.

			Mrs. Parry hatte ihre Aufmerksamkeit indes auf Frank gelenkt. »Nichts von alledem hat mit deinem Namen zu tun, hoffe ich? Du bist erst ganz am Anfang deiner Karriere. Du kannst dir nicht leisten, mit derartig schmutzigen Geschichten in Verbindung gebracht zu werden.« Sie sah Patience an. »Außerdem stehen die weiteren Arrangements für eine Hochzeit nicht mehr zur Debatte, solange die Angelegenheit nicht geklärt und die Unschuld deines Bruders nicht eindeutig von der Polizei erwiesen wurde, so dass dieses ganze Debakel abgelegt werden kann.«

			Patience stieß einen erschrockenen Laut aus und wurde blass. Sie warf einen flehenden Blick zu ihrem Verlobten Frank, gefolgt von einem weiteren zu mir.

			»Ich bin sicher, Ben wird alles aufklären«, versicherte ich Tante Parry. »Und mit absoluter Diskretion.«

			»Ach ja, Elizabeth, bist du das?« Tante Parry holte tief Luft. »Nichts von alledem wäre passiert, hättest du nicht darauf bestanden, diesen Polizeibeamten zu heiraten, weißt du das?«

			Das war so ungerecht und gleichzeitig von einer derart verdrehten Logik, dass wir alle nur noch stumm staunen konnten.

			Bis zu diesem Moment hatte Tante Parry keinerlei Anzeichen eines nervösen Zusammenbruchs gezeigt, wie Frank eigentlich befürchtet hatte. Sie schien zu erkennen, dass es an der Zeit war für weniger Aggression und mehr Zartheit.

			»Meine Nerven liegen in Fetzen«, informierte sie uns. »Und Biskuitkuchen ohne alles hilft nicht dagegen. Läute doch bitte die Glocke, Elizabeth. Ich bin sicher, Mrs. Simms findet in ihrer Küche noch etwas Interessanteres.« An Frank gewandt fuhr sie fort: »Wir werden diese Angelegenheit zum jetztigen Zeitpunkt nicht weiter diskutieren. Komm bitte morgen früh vorbei. Allein. Ich möchte unter vier Augen mit dir reden.«

			Patience biss sich auf die Lippen und bedachte Frank mit einem nervösen Blick. Wir wussten alle, dass er finanziell stark von seiner Tante abhängig war. Ich nahm an, dass sie ihn damit unter Druck setzen wollte. Entweder Edgar Wellings’ Name wurde schnell und vollkommen reingewaschen oder irgendjemand würde leiden. Im Moment war ihr Neffe Frank die einzige Person, die gegenüber einer direkten Aktion von Tante Parry verwundbar war. Sie würde ihm den Geldhahn zudrehen – entweder teilweise oder gleich ganz.

			Als wir schließlich vom Dorset Square aufbrachen, hatte Tante Parry immer noch keinen Nervenzusammenbruch erlitten. Doch ich war äußerst besorgt – zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, war Frank sichtbar niedergeschlagen, und die arme Patience stand kurz davor, in Tränen auszubrechen.

			Beim Abendessen erzählte ich Ben alles von meinem Tag. Nachdem wir ein wenig über Onkel Pickford gelächelt hatten, wurde Ben ernst.

			»Es tut mir wirklich leid, dass du so einen schwierigen Tag hattest«, sagte er. »Dass Mrs. Parry zu glauben scheint, du wärst in irgendeiner Weise für die Geschehnisse verantwortlich, ist schlichtweg lächerlich. Ich stimme zu, dass seine Tante, soweit es Carterton betrifft, zu einem Problem werden könnte. Er muss sie irgendwie besänftigen. Aber wie ich ihn kenne, findet er einen Weg.«

			»Es wäre einfacher für ihn, wenn diese Mrs. Belling sich nicht eingemischt hätte«, grollte ich.

			»Sie mag sich eingemischt haben, wie du es nennst, aber von meinem Standpunkt aus betrachtet ist ihre Einmischung durchaus interessant. Ihr Freund Morton und sein Neffe haben den jungen Wellings vor zwei Wochen am helllichten Tag in der Straße herumlaufen sehen, wo Mrs. Clifford gewohnt hat. Es bestätigt den Eindruck, den ich bisher schon von Edgar Wellings hatte. Er besitzt keinerlei Sinn für Diskretion und Vernunft. Er räumt ein, in der Tatnacht nach Einbruch der Dunkelheit bei ihr gewesen zu sein und sich ins Licht der Straßenlaterne gestellt zu haben, so dass sie sein Gesicht sehen konnte, bevor sie ihm die Tür öffnete. Doch er war mit ihr zerstritten, und sie hat ihm gedroht. Vor diesem Besuch hat er sie offensichtlich immer besucht, wenn er Zeit hatte, selbst am Nachmittag, wo man ihn sehen und erkennen konnte. Und jetzt wissen wir, dass er gesehen und erkannt wurde! Dieser Mangel an Diskretion und Urteilsvermögen könnte jemanden wie Wellings leicht in eine Situation führen, wo er völlig den Kopf verliert.«

			Meine Zuversicht sank. »Oh Ben, du schließt Edgar also nicht als Verdächtigen aus?«

			»Wie könnte ich? Der junge Mann ist ein Narr, und ein verzweifelter obendrein. Verzweifelte Narren sind manchmal sehr gefährlich, Lizzie.«

			Inspector Ben Ross

			Es tat mir mehr als leid, dass Lizzie am Dorset Square so viel Kritik hatte erfahren müssen. Ich war richtiggehend wütend. Ich war auch noch am folgenden Morgen wütend.

			Es war nicht schwierig, meinen Zorn auf Frank Carterton zu konzentrieren, ungeachtet der Tatsache, dass Edgar Wellings der Verursacher der ganzen Geschichte war. Doch der einzige Grund, warum Lizzie in die peinliche Szene am Vortag am Dorset Square gezogen worden war, war Cartertons Bitte gewesen, sie möge ihm bei seiner respekteinflößenden Tante beistehen. Ich kannte meine Frau und wusste, dass niemand sie in irgendetwas hineinziehen konnte, wenn sie es nicht wollte. Doch während Carterton zwar wusste, dass er sich auf Lizzies Unterstützung verlassen konnte, bedeutete das noch längst nicht, dass er sie darum hätte bitten dürfen.

			Lizzie hatte mir erzählt, dass sie und Patience Carterton verschwiegen hatten, dass Edgar seine Schwester um Geld gebeten hatte. Hätte Carterton es gewusst, er hätte Edgar sicher als Erster gesagt, dass er kein Recht hatte zu fragen. Es ist falsch, die Gutmütigkeit einer anderen Person auf unfaire Weise auszunutzen, um sich einen Vorteil zu verschaffen, daran besteht meiner Meinung nach nicht der geringste Zweifel. Insbesondere, wenn diese Person meine Ehefrau ist.

			Doch ich konnte nichts dagegen tun, zumindest nicht für den Moment. Ich würde diese Situation genau im Auge behalten und erforderlichenfalls selbst ein Wörtchen mit Carterton sprechen.

			Bis dahin hatte ich einen Mordfall zu lösen.

			»Wir müssen erneut mit Britannia Scroggs reden«, sagte ich am folgenden Morgen zu Morris. »Vielleicht hat sie sich zwischenzeitlich ein wenig beruhigt. Sie hatte außerdem Zeit zum Nachdenken. Vielleicht ist ihr noch etwas Nützliches eingefallen. Bringen Sie mich zu dem Haus, wo ihre Mutter wohnt. Britannia müsste dort sein.«

			Doch Britannia war nicht da, als wir eintrafen. Ihre Mutter war allein in dem vollgestellten, freudlosen Zimmer. Ich blickte mich um und bemerkte eine unordentliche Bettstatt in der einen Ecke – offensichtlich Britannias Nachtlager, weil es keinen Platz für sie gab auf der schmalen Pritsche ihrer Mutter. Britannia war aus ihrem kleinen Mansardenzimmer geworfen und gezwungen worden, hier unterzuschlüpfen. Sie würde die Schuld dafür allein der Polizei geben. Keine nasse Wäsche tropfte von der Leine an diesem Tag, doch die Atmosphäre im Raum war immer noch feucht und modrig. Ma Scroggs war jedenfalls nicht erfreut, uns zu sehen, und sie neigte zu beißendem Sarkasmus.

			»Was denn, die Polizei kommt jetzt schon zu zweit hierher? Ihr habt doch wohl keine Angst vor mir und meinem armen Mädchen, oder?«

			Trotz des kalten Tages brannte im Kamin kein Feuer. Morris hatte von einem stinkenden Eintopf erzählt, der in einem Kessel über dem Feuer geköchelt hatte, doch heute war der Kessel leer. War es der Verlust von Britannias Arbeitsstelle, der noch weitere Einsparungen in einem ohnehin bereits von Armut geschlagenen Heim erforderlich machte?

			»Wo ist Ihre Tochter?«, fragte ich sie brüsk. »Man hat ihr gesagt, sie hätte sich hier an dieser Adresse aufzuhalten.«

			Ich würde mich nicht mit dieser alten Xanthippe auf eine ebenso launische wie nutzlose Diskussion einlassen. Die würde ich ohnehin noch mit ihrer Tochter führen müssen – sobald ich sie gefunden hatte.

			Aus den Augenwinkeln sah ich einen Gassenjungen von vielleicht neun Jahren vom Haus wegrennen. Die Straße hinunter, so schnell er konnte. Ich fragte mich, ob er vielleicht auf dem Weg zu Britannia war, wo auch immer sie steckte, um sie zu warnen, dass die Polizei zurückgekommen wäre und nach ihr suchte.

			»Sie arbeitet«, antwortete Mrs. Scroggs übelwollend. »Was sie an Arbeit halt kriegen kann hier in der Gegend. Sie kann nicht den ganzen Tag rumsitzen wie eine Lady, wissen Sie? Sie muss Geld verdienen. Ich kann sie nicht ernähren. Ich bin von ihr abhängig, sie muss mir Geld geben.« Sie funkelte Morris an. »Sie hatten kein Recht, sie hierher zu bringen.«

			»Sie ist Ihre Tochter«, entgegnete Morris. »Und wenn sie Ihnen von ihrem Lohn Geld gegeben hat, die ganze Zeit, als sie bei Mrs. Clifford gearbeitet hat, dann ist wohl das Mindeste, was Sie tun können, Ihrer Tochter einen Schlafplatz zu geben.«

			Sie schlurfte vor ihn und sah aus zusammengekniffenen Augen zu ihm auf. Dünne graue Strähnen hingen unter der Morgenhaube hervor und rahmten ihr verrunzeltes Gesicht. Sie hatte einen Schal um die Schultern und hielt die Ränder vorn mit einer Klaue von einer Hand zusammen.

			»Sie hatte einen Platz, wo sie schlafen konnte!«, giftete sie Morris an. »Sie hatte einen ordentlichen Platz im Haus von Mrs. Clifford!«

			»Mrs. Scroggs«, sagte ich entschieden. »Sie müssen verstehen, dass Ihre Tochter jetzt, wo Mrs. Clifford tot ist, nicht mehr in ihrem Haus schlafen kann. Der Grund, warum sie dort schlafen konnte, existiert nicht mehr. Abgesehen davon ist das Haus Tatort eines Verbrechens. Was, wenn der Mörder zurückkehrt?«

			»Ich glaube nicht, dass er das tun würde, nicht mit der Hälfte aller Bullen von London im Haus!«, schnappte sie.

			Ich fing an zu begreifen, wo Britannia ihr streitlustiges Verhalten gelernt hatte. »Wo steckt Ihre Tochter?«, verlangte ich zu erfahren. »Hören Sie auf, meine Zeit zu verschwenden. Wo arbeitet sie jetzt?«

			»Ach Sie!«, brüllte Ma Scroggs mich mit überraschender Verve an. »Sie wollen wohl, dass sie diese Arbeit auch noch verliert, wie? Sie glauben allen Ernstes, die Leute hätten es gern, wenn die Bullen vor ihrer Tür auftauchen, oder was?«

			Ihre Worte erinnerten mich an die von Harry Parker. Er war auch von seinem Vermieter noch in der Nacht des Mordes vor die Tür gesetzt worden, weil Barrett ihn nach Hause begleitet hatte, um die von Parker genannte Adresse zu überprüfen. Oder jedenfalls hatte Parker das behauptet. Ich musste mich unbedingt noch einmal mit Parker unterhalten – unser letztes Gespräch war höchst unbefriedigend verlaufen. Der elende Kerl wusste etwas, und ich musste es irgendwie aus ihm herausholen.

			Nachdem Ma Scroggs sich so störrisch gezeigt hatte, wie sie nur konnte, und so viel Zeit geschunden hatte wie möglich, räumte sie endlich ein, dass Britannia in einer Kneipe mit Namen Clipper arbeitete.

			»Und wo ist das?«, wollte Morris wissen.

			Ich berührte ihn am Ellbogen. »Ich weiß, wo es ist.« Wir verabschiedeten uns knapp und verließen die ärmliche Behausung von Mrs. Scroggs. »Nicht weit von Skinner’s Yard«, sagte ich, als wir draußen waren. »Wo die Leiche gefunden wurde.«

			»Zufall?«, fragte Morris.

			»Könnte sein«, pflichtete ich ihm bei. »Sie musste dringend eine Arbeit finden, und vielleicht hat sie in sämtlichen Gaststätten und Kneipen nachgefragt, ob sie häusliche Hilfe brauchen.«

			Wir fanden Britannia sofort im Clipper. Sie wischte den Boden des Schankraums. Wir wünschten ihr einen guten Morgen und fragten, ob wir uns auf ein Wort mit ihr unterhalten könnten. Sie setzte sich auf die Hacken, wrang ihren Putzlappen aus und hängte ihn über den Rand ihres Eimers.

			»Wozu denn das?«, wollte sie wissen.

			Ein sehr großer Mann in einem Lederwams erschien. Seine zerquetschten Gesichtszüge erinnerten mich an Wally Slater, den Kutscher. Ich nahm an, dass er, genau wie Wally Slater, früher als Preisboxer gearbeitet hatte. Der Mann sah uns finster an. »Was ist los, Tanny?«, fragte er.

			»Nichts«, schnappte sie zurück.

			»Bullen, wie?«, sagte er an uns gewandt. »Von der raffinierten Sorte, in Zivil. Wahrscheinlich vom Yard, eh?«

			»Das ist richtig«, antwortete ich. »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«

			»Ich bin Jethro Smith. Der Gastwirt. Wenn Sie mit meinem Personal reden wollen, möchte ich erfahren, worum es geht.«

			»Es wird wohl um den Mord an Mrs. Clifford gehen«, sagte Britannia in einem Anflug von Verärgerung. »Ich hab ihnen schon alles gesagt, was ich weiß.« Sie sah aus ihrer kauernden Position aus zusammengekniffenen Augen zu uns hoch. »Hören Sie, ich hab noch Sachen im Haus. Ich muss noch mal zurück, um sie zu holen. Sie haben gesagt, ich dürfte noch mal zurück. Aber als ich gestern da war, war das ganze Haus verrammelt, und ein Bulle stand draußen vor der Tür. Er hat mir gesagt, ich soll mich verpissen, der dumme kleine Wi– … der dumme kleine Armleuchter.«

			»Sie sollten einen Termin mit Inspector Phipps ausmachen.«

			»Ach, der …«, murmelte Britannia abfällig. »Ich soll den ganzen Weg zur Wache laufen und mit diesem Rotbart streiten? Er mag mich nicht und hat keinen Respekt vor meinen gesetzlichen Rechten. Das ist mein Eigentum im Haus, und ich will es zurück! Wenn ich ihn dazu kriege, Ja zu sagen, laufen wir zurück zu Mrs. Cliffords Haus – wenn ich ihn dazu kriege. Aber wahrscheinlich sagt er nur, er kann keinen von seinen Leuten entbehren, und ich soll doch morgen wiederkommen. Ich kenne diese Sorte. Ich hab keine Zeit, den ganzen Tag quer durch London zu rennen, wissen Sie?«

			»Hören Sie«, grollte Jethro Smith, der Wirt. »Wenn Sie mit ihr reden wollen, dann machen Sie das draußen im Hinterhof. Ich will nicht, dass die Leute Sie hier sehen. Das vertreibt mir die Gäste. Niemand kommt rein, um was zu trinken, solange Sie hier sind.«

			»Haben Sie sich schon mal unerwünscht gefühlt, Morris?«, murmelte ich, als Britannia sich hochrappelte und die Hände an ihrer Schürze abwischte.

			Sie führte uns durch das Lokal und nach draußen in einen gepflasterten Hinterhof, wo sich aller möglicher Plunder stapelte, angefangen bei zerbrochenen Stühlen und Hockern über Kisten mit leeren Flaschen bis hin zu leeren Bierfässern. Ein paar verirrte Sonnenstrahlen machten den Hof überraschenderweise dennoch zu einem hübschen Fleck.

			»Nun?«, fragte Britannia, die Hände in die Hüften gestemmt. Meine Augen fielen erneut auf ihre deformierten Knöchel. Das Schrubben der Böden würde ihrem Rheumatismus nicht helfen, oder welche Krankheit sie auch immer hatte.

			»Unserer Erfahrung nach erinnern sich die Leute oftmals erst ein paar Tage nach einem Ereignis an entscheidende Dinge«, begann ich. »Vorher bewirkt der Schock, dass einem Dinge entschlüpfen. Also habe ich mich gefragt, ob Ihnen vielleicht noch etwas eingefallen ist, seit wir uns das letzte Mal unterhalten haben.«

			»Was denn zum Beispiel?«, erwiderte Britannia. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Vielleicht hatte sie bemerkt, wie ich ihre Hände studiert hatte. Jetzt waren sie unter den Oberarmen verborgen.

			Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. »Wir haben über Dr. Wellings gesprochen«, sagte ich. »Und seinen Besuch im Haus von Mrs. Clifford am Abend des Mordes. Wie oft haben Sie ihn vorher schon im Haus gesehen?«

			»Oh, der«, sagte Britannia. »Na ja, er war schon ein paarmal da.« Sie runzelte die Stirn. »Zum ersten Mal vor vielleicht einem halben Jahr, oder ein wenig mehr. Voll von sich eingenommen war er, als er zum ersten Mal aufgetaucht ist. Ganz der Herr.«

			»Er kam abends?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er kam zu jeder Tageszeit. Manchmal abends, manchmal nachmittags. Einmal war er sogar morgens da, als ich die Vordertreppe geschrubbt habe. Das war keine Freude für mich, kann ich Ihnen sagen! Ich hatte die Treppe gerade weiß und blitzblank sauber, und er stellt seine schweren Stiefel darauf und hinterlässt einen dreckigen Abdruck! Ich habe ihm das gleich gesagt!«

			»Was haben Sie zu ihm gesagt?«, wollte Morris neugierig wissen.

			»Ich habe gesagt, hey, passen Sie gefälligst auf, was Sie tun! – irgendwas in der Art, glaube ich«, informierte uns Britannia.

			»Es war Ihnen egal, ob Sie einen Kunden von Mrs. Clifford verärgerten?«, beobachtete Morris.

			Britannia musterte ihn mit jener Art von mitleidigem Blick voll resignierter Toleranz, mit der manche Leute jene bedenken, die langsam von Begriff sind.

			»Er war kein Kunde«, sagte sie. »Er war schließlich nicht gekommen, um irgendwas zu kaufen oder so. Er konnte jederzeit woanders hingehen, wenn ihm der Empfang nicht passte. Er war verschuldet und konnte nicht zahlen. Er war pleite, trotz seines Gehabes und seinem vornehmen Getue. Nicht einen Penny hatte er in der Tasche, alles beim Kartenspiel und beim Würfeln und was weiß ich verloren. Er war gekommen, um sich Geld zu leihen, und er war nicht in der Position, sich zu beschweren, oder? Mrs. Clifford nannte Leute wie ihn ihre Brot-und-Butter-Klienten. Sie kamen regelmäßig, meinte sie, immer wieder. Sie mochte diese Leute, vom rein geschäftsmäßigen Standpunkt her betrachtet.«

			»Warum das?«, wollte Morris wissen, indem er immer noch den Einfaltspinsel spielte.

			»Weil sie wusste, dass sie letzten Endes ihr Geld jedes Mal von ihnen zurückbekam. Sie hatten Familie, verstehen Sie? Familien mit Geld.« Britannia lächelte und zeigte ihre abgebrochenen Vorderzähne. »Die Familien würden bezahlen, sobald Mrs. Clifford sich an sie wandte. Die Klienten hatten allesamt eine heillose Angst davor, und ihre Familien lebten in ständiger Angst vor einem Skandal.«

			Irgendwo in meinem Kopf schlug eine Glocke an und signalisierte mir, dass sie etwas gesagt hatte, was ich mir merken sollte. Nicht, dass sie irgendwas gesagt hätte, das wir nicht bereits wussten, doch irgendwie war es in einem anderen Kontext gewesen.

			Es musste sich in meinem Gesicht gezeigt haben. Britannia nahm die Hände herunter.

			»Abgesehen davon hat sie mit mir nicht über ihre Geschäfte geredet«, sagte sie schroff. »Und jetzt, falls Sie nichts dagegen haben, muss ich wieder an die Arbeit! Sonst verliere ich die Stelle auch noch.«

			Als wir das Lokal verließen, bemerkte ich einen herumlungernden Gassenjungen, der Steine auf die Straße trat. Er sah genauso aus wie der, den ich vor Ma Scroggs’ Haus davonlaufen sehen hatte. Der Wirt Jethro Smith stand vor der Tür und musterte uns bei unserem Erscheinen mit einem ablehnenden Blick, während er dem Gassenjungen drohend zurief: »Verschwinde, Kerl! Mach, dass du wegkommst!« Der Junge rannte davon.

			»Wir sind für den Augenblick fertig, Mr. Smith«, sagte ich höflich zu dem Wirt.

			Meine Höflichkeit brachte mir nichts ein. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Sie kommen hoffentlich nicht noch mal wieder? Ich führe ein anständiges Pub, und es gab noch nie Scherereien in meinem Laden, mit denen ich nicht allein fertiggeworden wäre. Ich brauche keine Polizei in meinem Laden.«

			»Sie werden es Britannia hoffentlich nicht zur Last legen, dass wir hier waren?«, fragte ich. »Wir stellen Nachforschungen zum Tod ihrer früheren Arbeitgeberin an. Sie werden Britannia nicht deswegen entlassen?«

			Er bedachte mich mit einem harten Blick, dann zuckte er die Schultern. »Ich mache ihr keinen Vorwurf daraus, aber ich will nicht, dass Sie noch mal herkommen.«

			»Ich bin froh, dass Sie ihr Arbeit geben konnten«, sagte ich, ohne recht zu wissen warum. Vielleicht, um das letzte Wort zu haben.

			Doch es sollte nicht das letzte Wort sein, denn er beugte sich zu mir vor. »Sie ist eine fleißige Arbeiterin und ein anständiges Mädchen, ist Tanny Scroggs«, knurrte er. »Sie haben kein Recht, ihr das Leben schwer zu machen. Gehen Sie und stellen Sie Ihre Fragen an die gelackten Kerle, die sich Geld von der alten Hexe Clifford geliehen haben! Da finden Sie nämlich die Antworten auf all Ihre Fragen!«

			»Sie kennen Miss Scroggs schon länger?«, wollte ich von ihm wissen.

			»Ich kenn die ganze Familie«, kam die Antwort von Smith.

			»Es gibt nur Britannia und ihre alte Mutter, wenn ich richtig informiert bin? Eine recht kleine Familie, wenn ich das sagen darf.«

			»Früher waren es mal mehr!«, schnappte Smith.

			»Sie kannten sie? Die anderen Scroggs-Geschwister? Die Jungen, beispielsweise den, der vom Karren gefallen und zu Tode gekommen ist, oder den älteren, der zur See gefahren ist?«

			»Billy«, sagte Smith. »Wir waren befreundet als Kinder, Billy und ich. Er war ein großer, kräftiger Kerl, und ich schätze, er hätte es zu was gebracht im Ring. Aber er wollte die Welt sehen, also heuerte er auf einem Clipper als Kabinenjunge an und ging zur See.«

			»Seine Mutter und seine Schwester glauben, dass er ertrunken ist«, sagte ich, begierig darauf, ihn am Reden zu halten.

			Er richtete seinen blutunterlaufenen Blick auf mich. »Eine Menge guter Jungen gehen zur See und enden am Grund des Ozeans, wo die Fische an ihnen knabbern!« Er sah wieder weg. »Ich weiß nicht, was aus Billy geworden ist. Wahrscheinlich hat seine Ma Recht. Ich kannte auch die Schwester, die, die im Kindbett gestorben ist. Sie hatten genügend Pech, die Scroggs. Sie brauchen nicht noch mehr davon. Sie brauchen keine Scherereien mit der Polizei, und Sie müssen ihnen nicht auf den Füßen rumtrampeln!«

			Mit diesen Worten machte der Wirt auf dem Absatz kehrt und stapfte zurück in sein Lokal.

			»Ein mürrischer Kerl«, sagte ich an die Adresse von Morris, als wir uns zum Gehen wandten. »Aber in einer Sache könnte er Recht haben. Wir sollten jeden vernehmen, der sich Geld bei der Clifford geliehen hat oder jemanden kennt, der sich Geld geliehen hat. Wenn wir doch nur diese Schuldscheine hätten! Wellings war in jener Nacht im Haus der Clifford, das dürfen wir nicht außer Acht lassen. Eine ungewöhnliche Zeit, um jemanden zu besuchen und Geschäfte zu machen.«

			»Nun ja, Sir«, entgegnete Morris. »Wenn dieser junge Wellings zu allen möglichen Tages- und Nachtzeiten zur Clifford kam, dann könnte es daran liegen, dass er sich den Zeitpunkt nicht aussuchen konnte. Er wurde die meiste Zeit im Hospital gebraucht.«

			»Durchaus richtig, Morris. Ich muss immer wieder an diesen Raub denken.«

			»Sir?«, fragte Morris mit gelindem Interesse.

			»Die Dinge, die aus dem Haus gestohlen wurden, fallen in zwei Kategorien. Eine Kategorie ist die Geldkassette und alles Geld, was lose herumlag. Die zweite Kategorie gestohlener Dinge umfasst die verschwundenen Schuldscheine. Das würde nahelegen, dass einer von Cliffords Kunden verzweifelt nach einem Dokument gesucht hat, auf das er seine Unterschrift gesetzt hatte. Durchaus jemand, der normalerweise als komplett respektabel gelten würde.«

			»Beispielsweise ein Arzt«, sagte Morris trocken.

			»Wie der junge Wellings, genau. Wer auch immer es war, er war scharfsinnig genug, auch die Geldkassette mitzunehmen, so dass es wie ein gewöhnlicher Einbruch aussieht. Doch als die Hausbewohnerin ihn entdeckte, ging alles schief.

			Nehmen wir einmal für einen Moment an, er war kein Klient wie Wellings, sondern ein gewöhnlicher Dieb oder Einbrecher, der es nur auf die Geldkassette abgesehen hatte. Vielleicht war er schlau genug, auch die Schuldscheine an sich zu nehmen, um seine Tat zu verschleiern und es so aussehen zu lassen, als wäre einer von Cliffords Klienten der Täter. Unser Verdacht würde sich auf Wellings erstrecken, der an jenem Abend dort war und von Britannia Scroggs aus dem Mansardenfenster gesehen wurde, oder auf jemanden, der später kam, nachdem Wellings wieder gegangen war, und der nicht von Scroggs gesehen wurde. Vergessen Sie nicht, die Küchentür wurde nicht gewaltsam geöffnet. Es sieht so aus, als hätte die Clifford ihren Mörder selbst ins Haus gelassen.

			Wenn wir immer noch davon ausgehen, dass der Mörder kein Klient war und dass er es nur auf das Geld abgesehen hatte, dann kommt er in das Zimmer, sieht die Schuldscheine im Schreibtisch und realisiert, was sie sind. Und er realisiert auch, dass sie ein Vermögen wert sind in den Händen eines Erpressers. Aber er ist nur ein gewöhnlicher Dieb. Er wird die Erpressung vielleicht nicht selbst versuchen. Er würde überhaupt nicht wissen, wie er es anstellen müsste. Also nimmt er sie mit, um sie an jemanden zu verkaufen, der sich in diesem Geschäftszweig des Verbrechens besser auskennt …«

			»Aber wenn er ein gewöhnlicher Einbrecher war, wie ist er ins Haus gekommen?«, fragte Morris. »Die Clifford hätte um diese späte Stunde nur einen Klienten eingelassen, den sie kannte. Diese Britannia Scroggs muss den Täter eingelassen haben! Sie sollten sie verhaften, Sir. Wenn sie erst im Gewahrsam sitzt, wäre es einfacher, ihre Geschichte zu widerlegen. Sie würde in Panik geraten.«

			»Ich räume ein, dass Britannia Scroggs die einzige Person ist, von der wir – abgesehen von Wellings – mit Sicherheit wissen, dass sie in jener Nacht im Haus war. Aber bedenken Sie, Sergeant – Sie haben ihre Mutter gesehen und die Armut, in welcher sie lebt. Sie haben mit Britannia gesprochen. Ist sie die Sorte von Hausmädchen, die normalerweise in einem respektablen Haushalt beschäftigt wird? Nein. Sie ist eine ungelernte Kraft, fähig nur zu den einfachsten Arbeiten und normalerweise auch nur mit diesen betraut. Die Arbeit für Mrs. Clifford mag nicht die angenehmste gewesen sein, aber sie konnte im Haus wohnen, in ihrem eigenen kleinen Zimmer, bei freier Kost. Ihr bescheidener Lohn erlaubte ihr, der Mutter die Miete zu zahlen. Sie hatte sogar so etwas wie einen Status. Nicht als Handlanger! Sie konnte von sich sagen, Dienstmädchen zu sein. Jetzt hat sie diese Position verloren, und ihre einzige Arbeit ist das Schrubben von Böden in einem Pub! So wird es für den Rest ihres Lebens sein. Sie ist nicht hübsch genug, um auf die Straße zu gehen. Als Sie zum ersten Mal die alte Mrs. Scroggs besucht haben, sagten Sie, im Kamin hätte ein Feuer gebrannt, ist das richtig?«

			»Jawohl, Sir. Das ist richtig. Es war kein großes Feuer, aber es war ein Feuer«, räumte Morris phlegmatisch ein.

			»Und jetzt brennt keins mehr. Britannia Scroggs hatte durch ihre Anstellung bei Mrs. Clifford ein Dach über dem Kopf, Essen, ein regelmäßiges Einkommen. Warum um alles in der Welt sollte sie das gefährden?«

			Morris grunzte zustimmend. »Darf ich etwas sagen, Sir?«, fragte er sodann.

			»Schießen Sie los, Sergeant«, ermunterte ich ihn.

			»Alles, was Sie sagen, Sir, stimmt. Das streite ich gar nicht ab. Aber hier gehen Dinge vor, von denen wir nichts wissen. Tatsache ist, Mr. Ross, Sir, dass die Clifford-Frau sterbend oder tot aus ihrem Haus verschleppt und in Skinner’s Yard abgelegt wurde. Bevor wir nicht den Grund dafür kennen, kommen wir der Wahrheit nicht auf die Spur, und das ist meine Meinung, Sir. Mit Ihrer Erlaubnis«, schloss Morris.

			»Einverstanden«, sagte ich. »Nun denn. Britannia wird die Gegend nicht verlassen. Sie gehört nach Deptford, genau wie Parker. Ihre alte Mutter, die von ihr abhängig ist, wohnt ebenfalls in Deptford. Dieser Wirt, der die Familie kennt – der die Geschwister schon kannte, als sie noch Kinder waren –, er wird sie weiter beschäftigen. Solange Britannia Scroggs bei ihrer Geschichte bleibt, wird es teuflisch schwer für uns, sie zu widerlegen und nachzuweisen, ob sie lügt oder etwas vor uns verbirgt. Wir haben sämtliche Puzzlestücke, Morris, aber wir setzen sie noch nicht richtig zusammen. Ich pflichte Ihnen bei, dass wir herausfinden müssen, wie und warum die Leiche zum Skinner’s Yard gebracht wurde.«

			»Vielleicht wollte der Mörder sie einfach nur loswerden?«, sagte Morris.

			»In Skinner’s Yard wäre sie zwangsläufig früher oder später gefunden worden.« Ich zögerte, weil ich wusste, dass Morris skeptisch war, doch als er schwieg, fuhr ich fort: »Wellings hat von schwer verletzten Opfern erzählt, die es aus eigener Kraft bis ins Krankenhaus schaffen, einschließlich einem Mann mit einem Messer im Kopf. Nehmen wir für einen Moment an, jemand hat sich bereit erklärt, die Clifford zu einem Arzt oder in ein Krankenhaus zu bringen. Aber dann brach sie zusammen und starb, bevor sie weit gekommen waren. Niemand will mit einer toten Frau zu seinen Füßen gefunden werden. Die Leiche wurde in den Hinterhof gezerrt und dort in Skinner’s Yard liegen gelassen.«

			»Aber wer hat sie ausgeraubt?«, fragte Morris. »Was ist aus ihrer Taschenuhr geworden, ihren Ohrringen und dem Ehering?«

			»Parker bestreitet, die Leiche ausgeplündert zu haben, und obwohl ich ihn zunächst im Verdacht hatte, bin ich inzwischen dazu geneigt, ihm zu glauben. Allerdings hat Parker vor irgendetwas – oder irgendjemandem – Angst. Nicht vor einer Anklage, die Tote ausgeraubt zu haben. Nein, er muss etwas gesehen oder gehört haben. Wir müssen unverzüglich zu Inspector Phipps. Er muss einen Constable losschicken, der Parker erneut zur Vernehmung bringt.«

			Wir konnten nicht wissen, dass es bereits zu spät war.

		


		
			KAPITEL ZWÖLF

			Inspector Ben Ross

			Es war unmöglich, in diesem armen Stadtteil von London eine Kutsche zu finden, also legten Morris und ich den Weg zur Polizeiwache von Deptford zu Fuß zurück. Manchmal ist das Gehen der schnellste Weg, in den überfüllten Straßen sein Ziel zu erreichen, insbesondere angesichts der Tatsache, dass man uns so schnell als Gesetzesbeamte erkannte. Die Menge teilte sich vor uns wie das Rote Meer einst vor Moses und den Israeliten. Wir erhielten eine Reihe neugieriger Blicke, doch kaum Flüche und Verwünschungen. Einzig und allein einen gelegentlichen Pfiff, doch das ignorierten wir.

			Unsere Ohren wurden von allen möglichen Geräuschen bestürmt. In einer der privaten Werften entlang der Themse wurde ein Panzerschiff gebaut, und das metallische Hämmern bildete einen beständigen Hintergrund. Ich wusste, dass es Probleme mit dem Bau der größeren Schiffe in den Werften entlang der Themse gab, wie man vor zehn Jahren herausgefunden hatte, als sich der Stapellauf der SS Great Eastern als so dramatisch erwiesen hatte. Wie lange noch, bis die privaten Werften dem Vorbild der großen Marinewerft folgten und in der Geschichte verschwanden?

			Die Handelsschiffe, von denen Evans berichtet hatte, lagen inzwischen an den Docks festgemacht, und ihre Besatzungen waren von Bord geströmt. Zahlreiche ausländische Seeleute mit Gesichtern, die von Wind und Wetter so gefurcht und dunkel waren wie altes Eichenholz, füllten die Straßen. Die verschiedensten Sprachen und Dialekte hallten durch die Luft, und ich kannte bei weitem nicht alle davon. Gelegentlich schnappte ich etwas Skandinavisches auf, dann etwas auf Russisch, und einmal meinte ich sogar, Deutsch zu hören. Zweifellos würden die Neuankömmlinge am Abend jedes Pub und jedes Bordell füllen, und es würde die üblichen gewalttätigen Schlägereien geben. Phipps und seine Männer hätten alle Hände voll zu tun.

			Wir passierten ein geschäftiges Lagerhaus, wo zahlreiche schwitzende Arbeiter damit beschäftigt waren, eine Lieferung Balken zu verstauen. Die Luft war schwer vom nicht unangenehmen Geruch nach Harz, und für einen Moment fühlte ich mich wie in einem dichten Wald im hohen Norden, mit Schneeflocken, die leise durch die Kronen sanken, und vielleicht in der Ferne dem Heulen eines Wolfs. In der Luft hing ein merkwürdiges Aroma, zusätzlich zu der kühlen Novemberfeuchte. Stellenweise war Dunst. Ich nahm an, dass Nebel aufzog und dass wir bei Anbruch der Nacht in einer richtig dicken Suppe stehen würden. Doch im Moment arbeiteten die muskelbepackten Kerle noch mit nackten Oberkörpern. Auch sie würden nach Feierabend das nächste Pub aufsuchen.

			»Wem würde schon etwas Merkwürdiges in der Menge auffallen, bei all dieser Hektik?«, sinnierte ich laut an Morris gewandt. »Was, wenn einer von diesen Männern, müde und durstig, eine Frau passiert, torkelnd und augenscheinlich betrunken, in Begleitung eines Mannes – oder vielleicht sogar von zweien? Er würde sich nichts dabei denken, wahrscheinlich nicht einmal Notiz davon nehmen. Was die ausländischen Seeleute angeht, für sie wäre es ebenfalls ohne jegliches Interesse. Sie wären nur auf Saufen und Mädchen aus.«

			»Davon gibt es in der Gegend wahrlich genug«, sagte Morris und zeigte auf zwei junge Prostituierte, die bereits auf der Suche nach Kundschaft waren.

			Die beiden Frauen trugen billigen Putz, und ihre jungen Gesichter waren bereits hart. Ihre Augen waren wach und raubtierhaft. Ich fragte mich, wie alt sie wohl waren. Vierzehn, fünfzehn höchstenfalls? Es gab Nothäuser, geführt von wohltätigen Gesellschaften, die solche Frauen aufnahmen. Sie versuchten ihnen zu helfen, boten ihnen eine einfache Schulausbildung, versuchten ihr wildes Leben einzugrenzen und ihnen Hausarbeit nahezubringen, oder ein Handwerk wie Näherin. Sie boten ihnen ärztliche Versorgung und Rat und bemühten sich, ihnen eine bessere Zukunft zu ermöglichen. Doch oftmals blieben die Mädchen nicht lange in diesen Häusern. Sie mochten die strengen Regeln nicht, oder sie benahmen sich so daneben, trugen Kämpfe untereinander aus und bedachten das Personal mit Schimpfworten von der übelsten Sorte, bis sie hinausgeworfen wurden. Manchmal kamen auch die Zuhälter vorbei und nahmen sie einfach mit.

			Wie dem auch sei, die beiden Huren hatten uns entdeckt und korrekt identifiziert. Sie schlüpften in der Menge unter und waren verschwunden.

			Ich erinnerte mich an Daisy Smith, der ich in einer nebligen Nacht auf der Waterloo Bridge begegnet war und die mir vom »Flussgeist« erzählt hatte, der es auf die Straßendirnen abgesehen hätte. Ich fragte mich, wo die rothaarige Daisy wohl inzwischen war – falls sie überhaupt noch lebte.

			Wir erreichten die Polizeiwache und fanden den Aufnahmebereich unerwartet voll vor, nicht mit lärmender Klientel, sondern mit Uniformierten. Inspector Phipps war aus seiner Höhle gekrochen und stand zusammen mit den Constables Evans und Barrett vor dem Schalter. Hinter der Barriere stand ein korpulenter, rotgesichtiger Sergeant auf einen Ellbogen gelehnt und lauschte interessiert. Man hatte einen Hilfsarbeiter hereingebracht, offensichtlich sturzbetrunken trotz der frühen Tageszeit. Der Sergeant sollte ihn wohl in Gewahrsam nehmen, doch eine lebhafte Diskussion hatte die normalen Prozeduren unterbrochen. Der Sergeant beobachtete die Schau. Der Betrunkene, vorübergehend in Vergessenheit geraten und froh, in Frieden gelassen zu werden, war auf einem Stuhl in der Ecke eingeschlafen.

			Als ich zusammen mit Morris eintrat, richteten sich alle Blicke auf uns. Für einem Moment herrschte verblüffte Stille, dann trat Phipps vor.

			»Gütiger Himmel, Inspector Ross! Können Sie Gedanken lesen? Ich wollte soeben einen Constable losschicken, um Sie zu holen!«

			»Was ist passiert?«, fragte ich mit sinkender Zuversicht.

			»Wir haben einen Bericht aus Wapping, demzufolge heute Morgen eine Leiche aus dem Fluss gezogen worden ist. Sie wurde im örtlichen Leichenschauhaus abgeliefert. Ein Kahnführer hat den Toten entdeckt und mit einem Haken an Bord gezogen. Sein Kahn war vollbeladen, deswegen wollte er nicht umkehren oder das Ufer ansteuern. Er hat die Leiche bei seiner Fracht verstaut und mitgenommen bis zu seinem Ziel. Er hat sich erst bei seiner Rückkehr bei uns gemeldet und den Toten abgeliefert. Anscheinend hat es ihm nichts ausgemacht, den Toten an Bord zu haben, weil er ihn kannte.« Phipps schnitt eine Grimasse.

			»Er hat den Toten bereits identifiziert?«, fragte Morris stirnrunzelnd. Das war äußerst ungewöhnlich. Es geschah häufig, dass Tote in der Themse trieben, doch nur höchst selten, dass sie so schnell identifiziert werden konnten.

			»Jedenfalls behauptet er das.« Phipps verzog das Gesicht unter dem roten Schnurrbart zu einer kläglichen Grimasse. »Und es sind schlechte Neuigkeiten für uns. Der Kahnführer hat den Toten als Harry Parker identifiziert, den Zeugen aus den gegenwärtigen Ermittlungen im Mordfall Clifford. Weil Parker nach den Informationen des Finders in Deptford gelebt hat, hat uns der Leiter des Leichenschauhauses informiert, dass sie Parkers Leiche haben. Er lässt fragen, was wir damit tun wollen.« Phipps grinste grimmig. »Ich habe jemanden zu der Adresse geschickt, die Parker uns hinterlassen hat, aber es ist eine Pension, und sie wissen nichts über seine Familie oder wen sie benachrichtigen sollen.«

			Phipps verstummte. Mein Mut sank. Was auch immer Parker in der Nacht des Mordes gesehen oder gehört hatte, was immer er wusste, er hatte es mit in den Tod genommen.

			Die Stille wurde von dem schlafenden Trunkenbold durchbrochen, der in diesem Moment von seinem Stuhl kippte und mit dem Gesicht nach oben krachend auf dem Boden zu liegen kam. Er öffnete die Augen und sah uns verschlafen an. »Gott segne Euch, werte Herren«, begrüßte er uns in weichem irischem Akzent. Dann schlief er wieder ein. Der Sergeant kam hinter seinem Schalter hervor und bugsierte den Burschen mit Hilfe von Constable Evans nach hinten zu den Ausnüchterungszellen.

			»Parker hat mir erzählt, er hätte einen Bruder in der Gegend von Limehouse«, informierte ich Phipps. »Dort war er seinen eigenen Worten nach, als er vorübergehend aus Deptford verschwunden war. Es könnte die Wahrheit gewesen sein.«

			Phipps’ Miene hellte sich auf. »Dann ist es nicht unsere Aufgabe, seine nächsten Angehörigen zu suchen! Soll die Wache von Limehouse das übernehmen!«

			»Der Leichnam ist immer noch im Leichenschauhaus in Wapping?«, fragte ich. Inspector Phipps schien eine Vorliebe dafür zu haben, seine Probleme an andere weiterzureichen.

			»Soweit ich weiß«, sagte er wegwerfend. Es kümmerte ihn nicht länger.

			»Dann fahren wir hin und versuchen, diesen Kahnführer zu finden.«

			Ich hatte mir das Wiedersehen mit Harry Parker anders vorgestellt. Ich starrte hinunter auf seinen leblosen Leichnam. Er erinnerte im Tod noch genauso an eine Ratte wie im Leben, nur wirkte er womöglich noch kleiner.

			»Sie haben den Namen des Kahnführers, der den Toten hergebracht hat?«, fragte ich den diensthabenden Beamten im Leichenschauhaus. »Und seine Adresse?«

			»Haben wir, Sir. Sein Name lautet Frederick Midge. Aber er ist wieder auf dem Fluss bei der Arbeit, und Sie werden ihn kaum vor heute Abend finden.«

			»Weist die Leiche Spuren von Gewalt auf?«

			Der Mann konsultierte seine Unterlagen. »Keine vermerkt, Sir. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist er betrunken in den Fluss gestürzt.« Er beugte sich vor. »Hier, an der Schulter, ist eine Schramme«, sagte er und zeigte auf die Stelle. »Die Haut ist nicht durchtrennt. Wahrscheinlich ist sie post mortem dorthin gekommen, bei der Kollision mit Treibgut im Fluss. Oder beim Kontakt mit dem Kahn, als der Leichnam an Bord gehievt wurde.«

			»Wenn jemand kommt, der den Toten holen will, informieren Sie uns unverzüglich im Yard«, bat ich. »Es gibt Grund zu der Annahme, dass er einen Bruder in der Gegend von Limehouse hat.«

			»Wer auch immer ihn holen will, er muss sich beeilen«, sagte der Beamte. »Wir können ihn nicht mehr viel länger hierbehalten. Sie sehen selbst, dass wir keinen Platz haben. Wir werden die Nachricht von seinem Tod in den lokalen Nachrichtenblättern veröffentlichen. Wenn sich niemand meldet, erhält er entweder ein Armenbegräbnis durch die Gemeinde, sobald der Coroner ihn freigegeben hat, oder er geht an eine medizinische Fakultät zur Sezierung. Der Coroner wird auf ›Tod durch Unfall‹ entscheiden, das dürfen Sie mir ruhig glauben.«

			»Wir gehen heute Abend zur der Anschrift, die der Kahnführer angegeben hat«, sagte ich zu Morris, als wir gegangen waren. »Falls er nicht da ist, hinterlassen wir eine Nachricht, dass er sich beim Yard melden soll.«

			»Und wenn er da ist, kann er uns trotzdem nichts sagen«, erwiderte Morris düster.

			»Wahrscheinlich nicht. Auch wenn es vielleicht interessant sein könnte zu erfahren, woher er Harry Parker kannte. Die Bootsführer und Schiffer auf der Themse sind eine verschworene Gemeinschaft. Wieso sollte einer von ihnen Harry Parker kennen, einen Hilfsarbeiter und Tagelöhner von den Docks?«

			Ich beschloss, den armen Parker für den Moment aus meinen Gedanken zu verdrängen, bis wir eine Gelegenheit gefunden hatten, mit dem Kahnführer zu reden.

			Als wir zurück im Yard waren, stellte ich fest, dass schon wieder ein Besucher auf mich wartete.

			»Hier ist ein Gentleman, Sir, der Sie zu sprechen wünscht«, sagte Biddle in beeindrucktem Tonfall.

			»Schon wieder Mr. Pickford?«

			»Nein, Sir, nicht das Glubschauge, Verzeihung, Mr. Pickford. Ein sehr vornehm gekleideter Gentleman, Sir.«

			Ich konnte mir denken, wer mein Besucher war. Ich hatte mich bereits innerlich gewappnet für den Augenblick, wenn Frank Carterton, Mitglied des Parlaments, mir seine Aufwartung machte. Und hier war er.

			Er erhob sich von seinem Platz, um mich zu begrüßen, eine schicke, beinahe dandyhafte Gestalt in einem gutgeschnittenen blauen Frack mit lavendelfarbenen Hosen. Er hielt einen Zylinderhut und einen mit einem silbernen Griff verzierten Gehstock in der Hand.

			»Ich hoffe, es ist keine unpassende Gelegenheit, um Sie aufzusuchen, Ben?«, fragte er gutgelaunt.

			Sosehr ich mich auch bemühte, Frank Carterton irritierte mich immer wieder aufs Neue. Es lag nicht nur daran, dass er hinter Lizzie her gewesen war, bevor sie mich geheiratet hatte. Sondern auch daran, dass ich wusste, dass Lizzie eine tugendhafte Zuneigung für ihn empfand. Oder dass Lizzie durch Cartertons Verlobung mit Patience Wellington in die Ermittlungen zu der toten Frau von Deptford hineingezogen worden war. Oder dass Frank Carterton sie überredet hatte, mit ihm zu seiner Tante zu gehen und mit ihr über die Rolle der Wellings’ in der Angelegenheit zu reden. Oder dass Lizzie, als Resultat von Edgar Wellings’ Dummheit, eine Art Vertraute für Patience Wellings geworden war und sich nun verantwortlich für das Glück und Wohlergehen der jungen Frau fühlte. Ich hatte eine ganze Menge Gründe, Frank Carterton nicht zu mögen.

			Als wäre das nicht genug, besaß Carterton die Fähigkeit, mich zu jeder Tages- und Nachtzeit in Zorn zu versetzen. Beispielsweise, indem er mich auf meiner Arbeitsstelle vertraulich mit »Ben« anredete. Ich hatte ja nichts dagegen, dass er mich beim Vornamen nannte, wenn wir uns hin und wieder gesellschaftlich begegneten. (Obwohl er mich bei diesen Gelegenheiten »Ross« zu nennen pflegte, einfach Ross.) Aber sein Besuch an diesem Tag stand in Zusammenhang mit einer polizeilichen Ermittlung, die ich leitete. Es war also ein rein geschäftlicher Besuch, sozusagen. Das hier war immer noch Scotland Yard und nicht das Wohnzimmer einer reichen, kinderlosen Witwe.

			Wenn er glaubte, dass er mir nur genügend Honig um den Bart schmieren musste, bis ich ihm etwas verraten würde, so war er schiefgewickelt.

			»Ich hoffe, Sie mussten nicht zu lange warten, Mr. Carterton«, sagte ich förmlich und schüttelte die mir dargebotene Hand. (Teure hauchdünne graue Lederhandschuhe! Aber formal korrekt wie immer hatte er den Handschuh der Rechten zuerst ausgezogen, bevor er sie mir hingestreckt hatte.)

			Er machte sich nicht die Mühe, sein Grinsen zu verbergen. »Ich hätte wahrscheinlich ›Inspector Ross‹ sagen sollen, richtig? Nun ja, vermutlich sollte ich das. Meine aufrichtige Entschuldigung, lieber Freund.«

			Nur Frank Carterton konnte sich so elegant entschuldigen und es dabei zugleich fertigbringen, die Dinge noch schlimmer zu machen. Jetzt wusste ich, dass ich in seinen Ohren wichtigtuerisch und aufgeblasen geklungen hatte.

			»Kommen Sie in mein Büro«, knurrte ich. »Dann können wir unter vier Augen reden.«

			Ich führte ihn in den besseren Schrank, der offiziell als mein Büro ausgewiesen war, und bot ihm einen Platz an. Ich schätze, er hätte sich auch ohne meine Einladung gesetzt. Er blickte sich um und nahm jedes Detail meiner beengten alltäglichen Arbeitsumgebung wahr. Wir waren hier eben nicht im Unterhaus.

			»Sie kennen den Grund meines Besuchs«, begann er, während er die Lederhandschuhe faltete und behutsam in seinen umgedrehten Hut legte.

			»Ich habe Sie bereits erwartet«, entgegnete ich brüsk. Ich fühlte mich in seiner Gegenwart wie der Kohlenjunge aus Derbyshire, der ich früher gewesen war. Und wenn schon – es liegt keine Schande in ehrlicher Arbeit, auch wenn ich nicht selbst die Kohle gehauen hatte. Ich war immerhin noch ein Kind gewesen, ein ›Trapper‹, und hatte stundenlang mutterseelenallein in den dunklen Tiefen der Mine gesessen und die Klappen geöffnet und geschlossen, die die Luftzufuhr geregelt hatten. Lizzies Vater hatte mich aus dieser Lage errettet und für meine Ausbildung bezahlt.

			Während mir all dies durch den Kopf schoss, studierte Carterton mich mit beiläufiger Eleganz. Ich hatte das grässliche Gefühl, dass er genau wusste, was in meinem Kopf vorging. Auch wenn er ein aufreizender Kerl war, ein Narr war er nicht. Ich hätte ihn vielleicht sogar mögen können, wäre nicht seine Verbindung zu Lizzie gewesen. Oder zumindest tolerieren.

			»Sie sind wegen Edgar Wellings gekommen«, sagte ich.

			»Das ist richtig. Sie hatten bereits Besuch von dem Onkel meiner Verlobten, Herbert Pickford, wenn ich richtig informiert bin?« Carterton grinste unvermittelt. »Ein erstaunlicher alter Bursche, nicht wahr?«

			Ich musste an den Eindruck denken, den ich von Pickford gewonnen hatte, und erwiderte Cartertons Grinsen. »Was man landläufig einen ›Charakter‹ nennt, würde ich sagen. Auch wenn er mir ein sehr tüchtiger Geschäftsmann zu sein scheint.«

			»Genau meine Worte, ja«, pflichtete Carterton mir bei. »Und ziemlich vermögend, wenn ich das sagen darf.«

			Ich spürte, wie er ernst wurde. »Was haben Sie mit dem jungen Edgar vor?«, wollte er wissen.

			»Derzeit habe ich überhaupt nichts mit Edgar Wellings vor, Sir. Man hat ihn informiert, dass er London nicht verlassen darf, das ist alles. Er muss sich für weitere Vernehmungen bereithalten, sollten sie erforderlich werden.«

			»Oh, keine Sorge, er bleibt in London«, sagte Carterton. »Er hat schreckliche Angst, nach Hause zu fahren. Was ihm nicht viel hilft, denn sein Zuhause kommt in Kürze zu ihm nach London. Die gesamte Familie wird in Goodge Place absteigen. Einschließlich seiner Eltern und zweier jungfräulicher Tanten, Schwestern seiner Mutter. Edgar hat keine andere Wahl, als sich ihnen zu stellen.« Carterton beugte sich vor. »Hören Sie, Inspector, Edgar mag manchmal tollkühn sein, verantwortungslos, gelegentlich sogar närrisch. Aber ich traue ihm beim besten Willen nicht zu, dass er Gewalt anwendet. Verdächtigen Sie ihn vielleicht, seine Finger bei dieser faulen Geschichte im Spiel gehabt zu haben?«

			»Nun, Mr. Carterton, ich kann ihn nicht völlig von der Liste der Verdächtigen streichen«, informierte ich ihn. »Auch wenn ich keinerlei Grund habe, ihn zu verhaften und dem Gericht vorführen zu lassen. Unsere Ermittlungen dauern noch an, Mr. Carterton. Er war am fraglichen Abend dort, im Haus des späteren Opfers. Es gibt eine Zeugin, die ihn gesehen hat. Wellings selbst streitet es nicht ab. Er hatte sich Geld von der Frau geliehen und konnte es nicht zurückzahlen. Er war in einer verzweifelten Lage. Sie war, wie es heißt, eine sehr unangenehme Geschäftspartnerin. Also werden Sie verstehen, wenn ich nicht sicher sein kann, ob der junge Wellings nicht die Kontrolle über sich selbst verloren hat.«

			»Aber der Leichnam wurde nicht in ihrem Haus gefunden, ist das richtig?« Cartertons Tonfall war herausfordernd. »Sie hat das Haus verlassen, verletzt, aber möglicherweise durch eigene Kraft.«

			»Das wissen wir nicht. Sie hat das Haus verlassen, darin stimme ich Ihnen zu, aber nicht ohne fremde Hilfe. Selbst wenn sie noch am Leben war, ihre Verletzung war tödlich. Ich weiß, Edgar kann Beispiele aufzählen von schwer verletzten Personen, die aus eigener Kraft ins Krankenhaus kamen, aber ich denke nicht, dass dies in unserem Fall so war … abgesehen davon wäre es möglich, dass irgendjemand versucht hat, sie zu einem Arzt oder in ein Krankenhaus zu bringen«, schloss ich betont beiläufig. »Und als sie starb, hat er sie liegen lassen.«

			Carterton wurde blass. »Sie glauben doch wohl nicht, Edgar könnte so etwas getan haben?«

			»Woher soll ich das wissen?«, konterte ich.

			Er lehnte sich seufzend zurück. »Ich möchte nicht egoistisch klingen, aber können Sie sich ausmalen, wie peinlich diese ganze Situation für mich ist?«

			Ich nickte. »Sie möchten einen Skandal vermeiden. Es würde Ihrer Karriere nicht guttun.«

			»Nein, das würde es nicht. Wie die Dinge stehen, verzögert sich meine Heirat mit Miss Wellings schon jetzt, bis die Angelegenheit geklärt ist, auf die eine oder andere Weise. Meine Tante Julia besteht darauf.« Er blickte auf und sah mir in die Augen. »Aber verstehen Sie mich nicht falsch, Ross. Ich werde zu Patience stehen. Wir werden heiraten, was auch immer passiert.«

			»Und Ihre politische Karriere?«, fragte ich.

			Er grinste schief. »Wenn Edgar an den Galgen geht, ist das das Ende für mich als Mitglied des Parlaments. Der Schatten des Skandals, wissen Sie … Eine Frau mit einem Mörder als Bruder! Aber wenn es so ist, dann ist es so. Wenn ich mir einen anderen Beruf suchen muss, dann soll es so sein. Es wäre nicht das erste Mal.«

			Ich war versucht, ihn zu fragen, warum er seine diplomatische Karriere aufgegeben hatte, um sich als Abgeordneter zu bewerben, doch ich wollte es eigentlich gar nicht wissen. Ich hatte auch so mit genügend Komplikationen zu tun.

			»Carterton!«, sagte ich entschieden. »Ich mag es nicht, dass meine Frau in diese Sache verwickelt wird, und das nicht nur aus persönlichen Gründen. Es bedroht meine Position als verantwortlicher Beamter bei den laufenden Ermittlungen. Wenn Sie Lizzie noch einmal mit an den Dorset Square nehmen, werde ich es meinem Vorgesetzten melden müssen, und er wird mich zweifellos von dem Fall abziehen. Haben Sie das verstanden?«

			»Voll und ganz«, erwiderte er, »und ich bitte um Entschuldigung, dass ich Lizzie mit zu unserer Tante genommen habe. Es war unklug von mir. Es ist nur so, dass Lizzie sich so gut mit Tante Julia versteht – und Patience ist ihr so dankbar für ihre Unterstützung. Genau wie ich«, schloss er.

			Wir schwiegen für einen Moment. »Es ist eine schwierige Situation für Patience«, fuhr Carterton sodann fort und verstummte erneut. »Ich möchte nicht, dass Ihnen der Fall entzogen wird, Ben. Ich vertraue Ihnen. Sie machen Ihre Arbeit gründlich. Sie werden die Wahrheit herausfinden. Sie werden niemandem eine Gefälligkeit erweisen, und ich erbitte auch keine von Ihnen. Ich werde Lizzie nicht wieder fragen, ob sie mit zu Tante Julia kommt. Sie haben mein Wort darauf.«

			»Ich danke Ihnen«, sagte ich.

			Er sah mir in die Augen. »Allerdings …«, fuhr er fort, »… allerdings kann ich Lizzie nicht daran hindern, aus eigenen Stücken den Dorset Square zu besuchen. Das liegt in Ihrem Verantwortungsbereich, Ben.«

			»Ja …«, sagte ich betreten.

			Er wusste genau wie ich, dass es so gut wie unmöglich war, meiner Frau etwas ausreden zu wollen, das sie sich in den Kopf gesetzt hatte.

			Gegen fünf Uhr an jenem Nachmittag wurde der Nebel dichter. Wir waren seit mehr als einer Woche davon verschont geblieben, und es war vermutlich nicht anders zu erwarten. Der Dunst hatte sich früh gebildet und war dann immer undurchdringlicher geworden. Die Temperatur war stark zurückgegangen. Auf den Fenstern sammelte sich Kondenswasser und rann in kleinen Strömen nach unten, so dass der Blick durch die Scheibe mehr Ähnlichkeit mit einem dichten Spitzenvorhang hatte als alles andere. Es wurde rasch dunkel, und die Gaslaternen wurden angezündet.

			Morris und ich machten uns in einer Kutsche auf den Weg zu der Adresse des Kahnführers Midge, doch als die Bedingungen immer schlechter wurden, kam unser Gefährt schaukelnd zum Halten. Der Fahrer erschien am Schlag und informierte uns, dass er nicht weiterfahren wollte, wegen der erhöhten Gefahr einer Kollision.

			»Nicht sosehr mit anderen Gespannen, meine Herren, sondern wegen der Fußgänger, die immer noch unterwegs sind und die die Straßen überqueren müssen. Sie mögen uns vielleicht hören, aber sie können uns erst sehen, wenn es schon fast zu spät ist. Es ist schwierig für einen Fußgänger, allein anhand des Geräuschs zu entscheiden, wie weit wir noch weg sind. Wir auf der anderen Seite können sie weder hören noch sehen. Ich kann Sie gerne weiterfahren, wenn Sie wünschen, aber nur im Schritttempo, und um ehrlich zu sein, Gentlemen, Sie wären zu Fuß schneller.«

			Also stiegen wir aus, schlangen uns die Schals um Hals und Gesicht und machten uns vorsichtig auf den Weg. Andere Fußgänger stolperten genauso blind durch die Gegend wie wir. Gelegentlich rannten wir in einen, grunzten eine Entschuldigung und setzten unseren Weg fort, so gut es ging. Die Geschäfte waren noch erleuchtet, doch der Lichtschein der Lampen erzeugte nur einen kleinen hellen Fleck vor den Schaufenstern und keine Details des Weges. An einem Punkt stieß Morris einen Schreckenslaut aus und fluchte dann inbrünstig.

			»Was ist denn?«, rief ich ihm zu.

			»Ich bin gegen etwas gerannt, Sir, etwas Grausiges. Ach du meine Güte, ein Toter. Himmel, er baumelt an einer Kordel …!«

			Ich ging zu ihm und streckte die Hand nach dem Ding aus. Meine Finger ertasteten eine feste Form, die unter meiner Berührung schwang. Durch den schwefligen, nach faulen Eiern riechenden Gestank des Nebels stieg mir ein Hauch von totem Fleisch in die Nase. Ich zog meinen Handschuh aus und strich mit der Hand an dem Ding entlang. Es fühlte sich kalt an, glatt und nackt. Dann endete es abrupt in einem trichterähnlichen Stummel. Ich ertastete Knochen und Knorpel und zog meine Hand mit einem erschrockenen Ächzen zurück.

			Im gleichen Moment kam ein lauter Ruf aus dem Laden, vor dem das Gebilde baumelte: »Ey!« Es war eine Männerstimme. »Lasst ja eure diebischen Finger von meinem Fleisch!«

			»Es muss eine Schweine- oder Rinderhälfte sein, Morris«, rief ich erleichtert aus. »Wir scheinen vor einer Metzgerei zu stehen. Da hängen noch mehr. Alle in einer Reihe.«

			Eine dunkle Gestalt tauchte bedrohlich vor uns auf. »Verschwindet!«, herrschte sie uns an.

			»Polizei!«, rief ich zurück. »Sind Sie der Metzger?«

			»Der bin ich. Joseph Perkins, Lieferant von Qualitätsfleisch und Wild«, kam die misstrauische Antwort.

			»Ich schlage vor, Sir, Sie nehmen dieses Fleisch mit in Ihren Laden. Wir sind gerade dagegengelaufen.«

			»Das wollte ich gerade tun!«, entgegnete Mr. Perkins. »Ich rufe den Jungen.«

			Wir gingen weiter. Weitere geisterhafte Gestalten eilten an uns vorbei, schnaufend und hustend wie eine ganze Krankenstation voller Schwindsüchtiger. Schließlich, nach einer Zeit, die uns wie eine Ewigkeit erschien, fanden wir uns in den schmalen Straßen und Gassen von Wapping wieder. Dort erreichten wir nach mehreren falschen Abzweigen und viel Fragerei endlich ein kleines Haus. Wir klopften an die Tür.

			Eine Stimme aus dem Innern verlangte zu erfahren, wer wir waren. Nachdem wir uns identifiziert hatten, wurde die Tür geöffnet. Helles Licht fiel heraus, und ein Schwall warmer Luft hüllte uns ein. Eine stämmige Gestalt stand im Rahmen und musterte uns aus zusammengekniffenen Augen.

			»Sie sind wegen dem Toten gekommen, richtig?«, fragte der Mann rau. »Sie sehen nicht aus wie normale Polizisten.«

			»Wir sind von Scotland Yard, Sir«, klärte ich ihn auf.

			»Mensch!«, sagte er. »Wir werden noch berühmt! Sie kommen besser rein, bevor es der Nebel tut.«

			Wir traten dankbar in die Wärme seines Hauses und fanden uns bald darauf in einem hübschen, wenngleich winzigen Wohnzimmer wieder. Dort wurden uns die zwei besten Sessel angeboten, als wären wir Ehrengäste, während Mrs. Midge und ihre älteste Tochter sich in der Küche hinter uns zu schaffen machten und sich eine Schar kleiner Kinder in der Tür einfand, um den Besuch anzustarren und zu tuscheln und zu kichern.

			»Beachten Sie die Bälger am besten gar nicht«, sagte ihr Vater, indem er mit einer Hand in Richtung seiner Brut winkte. »Selina! Komm her und nimm die Kinder weg!«

			Eine weibliche Gestalt erschien und führte die Kinder fort. Die Tür schloss sich.

			»Einen Krug Bier?«, erkundigte sich Mr. Midge gastfreundlich. »Ich schicke eins der Kinder zum Pub. Es ist gleich an der Ecke.«

			»Danke sehr, Sir, aber nein«, antwortete ich. »Ich möchte nicht, dass Sie eins der Kinder in einer so nebligen Nacht nach draußen schicken. Wir können nicht lange bleiben und müssen durch den Nebel wieder zurück zum Yard. Wenn ich richtig informiert bin, haben Sie heute Morgen eine Leiche aus der Themse gezogen, Mr. Midge.«

			»Jepp«, sagte er und nickte. »Wenn der Nebel so dick gewesen wär wie heut Abend, hätten wir sie nie gesehen. Aber die Luft war kristallklar heute morgen, als ich den Fluss runter abgelegt hab.« Er betrachtete uns. »Ich hatte keine Ahnung, dass sich Scotland Yard für ertrunkene Dockarbeiter interessiert.«

			Ich ignorierte seine deutliche Einladung, ihn ins Vertrauen zu ziehen. »Wenn ich richtig informiert bin, kannten Sie den Toten?«

			»Das ist richtig. Ich hab mich ziemlich erschrocken. Da war ich, ging meiner Arbeit nach und denk an nichts Schlimmes, und dann ruft der Schiffsjunge, dass ein Toter im Wasser treibt. Um ehrlich zu sein, ich dacht zuerst, es wär nur Treibgut. Die ausländischen Schiffe, die den Fluss raufkommen, werfen gelegentlich ihre Abfälle über Bord und lassen sie treiben. Die Ebbe zieht sie raus ins Meer, oder sie werden von der Flut ans Ufer gespült. Ich hab schon alles Mögliche neben meinem Kahn treiben sehen, Sir. Leere Kisten, Flaschen mit ausländischen Etiketten, alles, was man an Abfall nur so aus den Bilgen pumpen kann. Aber es ist nicht immer Abfall, das kann ich Ihnen sagen! Einmal hab ich einen Zylinder treiben sehen, einen aus guter Seide, wie von einem Gentleman. Er trieb an uns vorbei, und er sah nicht aus, als wär er schon länger im Wasser. Also hab ich ihn rausgefischt, und meine Frau hat ihn saubergemacht, und jetzt zieh ich ihn auf Beerdigungen an … ich war schon auf mehr Beerdigungen mit diesem Hut, als ich mich erinnern kann. Er macht ziemlichen Eindruck, so ein Seidenhut, das kann ich Ihnen sagen.«

			»Sie sind dann nach vorn gegangen, um nachzusehen, was der Junge entdeckt hatte …«, hakte Morris ungeduldig nach.

			»Das bin ich, aber der junge Sammy hatte bereits einen Enterhaken ausgeworfen und das Ding damit erwischt. Es war tatsächlich ein Leichnam, wissen Sie? Also zogen wir ihn an den Kahn und hievten ihn an Bord. Wir drehten ihn auf den Rücken, und was soll ich sagen? Ich kannte den Kerl.« Mr. Midge schlug sich auf das Knie und blickte selbstzufrieden drein angesichts dieser Wendung der Ereignisse. »›Das ist ja Harry Parker!‹, rief ich aus. ›Ach was!‹, rief der Junge. ›Nie im Leben!‹ Ich sagte ihm, es wäre Harry und dass ich die goldene Taschenuhr meines Großvater darauf verwetten würd.«

			»Woher kannten Sie Parker?«, wollte ich von Midge wissen.

			»Er hat gelegentlich für mich gearbeitet, Fracht geladen und entladen, wissen Sie? Er war ein komischer kleiner Kerl. War überall am Fluss zu finden, immer auf der Suche nach Arbeit. Jeder kannte ihn. Na ja, ich hab dann überlegt, was ich als Nächstes tun soll. Ich hatte eine volle Ladung und nur wenig Zeit bis zum Einsetzen der Flut. Ich musste weiter, konnte ihn nirgendwo an Land bringen. Also hab ich ihn ordentlich hingelegt und ihn mit einer Plane zugedeckt, damit die verdammten Möwen nicht an ihm herumpicken konnten, und bin weitergefahren. Wir haben ihn den ganzen Weg den Fluss runter und wieder mit nach oben genommen. Immerhin hab ich ihn gekannt, und es schien mir das Richtige zu sein.«

			»Hätten Sie ihn nicht gekannt, hätten Sie ihn dann wieder zurück in den Fluss geworfen, damit jemand anders ihn findet?«, fragte Morris streng.

			»Äh …«, entgegnete Midge mit einem Zwinkern. »Das wäre aufschlussreich, wie? Selbstverständlich nicht!«, fügte er geschickt hinzu. »Wo denken Sie hin? Ich kenne meine christliche Pflicht und meine Verantwortung als Bürger! Ich stamme aus einer Familie von Kahnführern, die fünf Generationen zurückreicht! Man lernt den Fluss zu respektieren und das, was darauf passiert. Man findet alle möglichen ertrunkenen Kreaturen, Hunde, Katzen, einmal sogar einen Esel … das ist der Weg der Dinge und nichts, weswegen man sich den Kopf zerbrechen müsste. Aber ein menschliches Wesen … das darf man doch nicht ignorieren, oder?«

			Es gab nichts mehr zu erfahren von Mr. Midge. Wir bedankten uns für seine Hilfe, empfahlen ihm, sich noch einmal auf der Wache in Wapping zu melden und nach einem Finderlohn zu fragen, und lehnten höflich das erneute Angebot ab, eins der Kinder in das nächste Pub zu schicken, um einen Krug Bier zu erstehen.

			Draußen schien es noch kälter, feuchter und nebliger geworden zu sein während der kurzen Zeit, die wir im gemütlichen Wohnzimmer der Familie Midge gesessen hatten. Nur wenige Menschen waren unterwegs, so dass die Straße ungewöhnlich still vor uns lag. Nichtsdestotrotz erhaschte ich das leise Geräusch von einem Stiefel auf einem Pflasterstein sowie ein Klirren, als wäre der Stein losgetreten worden und davongerollt. Das Geräusch schien von der dem Haus der Midges gegenüberliegenden Straßenseite herzurühren.

			»Haben Sie das gehört, Morris?«, fragte ich den Sergeant leise.

			Wir hielten beide inne und spitzten die Ohren. Nebelschwaden trieben vorbei. Ich meinte eine Gestalt darin zu erkennen, und fragte Morris im Flüsterton, ob er auch etwas gesehen hatte.

			Er hatte nicht. »Der Nebel spielt einem Streiche, Sir«, sagte er. »Man kann sich leicht einbilden, dass überall ringsum Geister sind, wenn man eine lebhafte Phantasie hat.«

			»Nein, kein Gespenst, Morris. Dazu waren die Umrisse zu deutlich. Hallo? Ist da jemand?«, rief ich laut.

			Wir warteten noch einige Minuten länger in der kalten feuchten Luft, doch wir wurden mit nichts als Stille belohnt. Ich stieß einen Seufzer aus.

			»Wir können hier nichts mehr tun, Morris«, sagte ich zu dem Sergeant. »Gehen wir nach Hause.«

			Wir setzten uns wieder in Bewegung, allein in unserer Welt aus Nebel, doch zweimal hielt ich inne und wandte mich um und spähte in die dichte graue Masse.

			»Folgt uns jemand, Sir?«, flüsterte Morris.

			»Es ist nur so ein Gefühl.«

			»Ich weiß, was Sie meinen, Sir«, sagte Morris. Er hatte im Lauf seiner Karriere mehr als ein Mal dieses ungewisse Gefühl zwischen den Schulterblättern gespürt, das einem erfahrenen Beamten verrät, dass er verfolgt wird.

			Wir gingen weiter und hielten noch einmal vergeblich an.

			»Er ist ein gerissener Bursche«, murmelte Morris. »Sobald wir stehen bleiben, hält er auch an.«

			»Aber er ist da«, murmelte ich.

			»Aye, Sir. Er ist da«, pflichtete Morris mir bei.

			Wir hatten die Stelle erreicht, wo sich unsere Wege trennten. »Das wird ihn verwirren«, sagte ich. »Wir sehen uns morgen früh, Sergeant.«

			Inzwischen waren wieder mehr Menschen unterwegs, deformierte Schemen, die einander auswichen oder ineinanderrannten, wenn sie nicht genügend aufpassten. Die Luft war erfüllt von gemurmelten Entschuldigungen und leisen Flüchen. Falls unser Schatten versucht hatte, Morris oder mir zu folgen, war es jetzt an der Zeit für ihn aufzugeben. Auch er machte sich vermutlich auf den Heimweg.

			Elizabeth Martin Ross

			Es war kurz vor fünf an jenem Nachmittag, als Bessie hereinkam und den Kohleneimer, den sie draußen im Hof vollgemacht hatte, mit einem lauten Knall auf dem Küchenboden abstellte. »Wir kriegen Nebel, Missus«, sagte sie.

			Mein Blick ging zum Fenster. Über dem Hof hing bereits ein sichtbarer Dunstschleier. Es war zu dunkel im Haus, um zu arbeiten, doch ich wollte die Gaslichter noch nicht anmachen. Stattdessen stellte ich eine Paraffinlampe auf den Küchentisch und steckte sie an, so dass wir genügend Licht hatten, um das Gemüse für das Abendessen zu putzen. Bessie hatte den Küchenherd angemacht, und die Atmosphäre war behaglich. Ich hoffte, dass Ben zur Abwechslung einmal nicht aufgehalten wurde und nach Hause kam, bevor das Wetter noch schlimmer wurde.

			In diesem Augenblick erklang ein Rattern und Klopfen an der Küchentür. Wir schraken zusammen und sahen einander an. Wir hatten das Knarren der Gartentür zur Gasse nicht gehört und auch keine Schritte, die sich über den gepflasterten Bereich genähert hatten.

			»Wer mag das sein?«, brummte Bessie. »Ich war doch gerade erst draußen, und ich habe niemanden gesehen.«

			Ich ging zum Küchenfenster und spähte nach draußen. Niemand war zu sehen. Es klopfte erneut an der Tür, drängender diesmal. Es klopfte auch ziemlich weit unten. Bessie nahm den Schürhaken aus dem Gestell neben dem Ofen und hielt ihn schlagbereit erhoben. Dann näherten wir uns vorsichtig der Tür, und ich öffnete.

			Nebelschwaden trieben herein, doch ich konnte immer noch niemanden sehen. Dann erklang eine Stimme auf Höhe unserer Knie, und wir schraken beide heftig zusammen.

			»’n Abend!«, piepste die Stimme.

			Wir blickten nach unten und sahen ein kleines Kind, dick eingemummt gegen die Kälte und Feuchtigkeit des Nebels.

			»Hallo«, sagte Bessie. »Wer bist du denn? Was willst du von uns?«

			»Haben Sie Lumpen?«, verlangte der kindliche Sopran zu erfahren. »Irgendwelche alten Sachen, die Sie nicht mehr anziehen?«

			Mehr und mehr dichter Nebel trieb durch die Küchentür herein, und die behagliche Wärme schwand dahin.

			»Komm lieber rein«, sagte ich zu dem Kind.

			Bessie bedachte mich mit einem warnenden Blick. »Du bist nicht allein, oder?«, sagte sie an das Kind gewandt. »Wer ist bei dir? Wer ist er?«

			»Unser Großvater«, sagte das Kind.

			»Und wo steckt dein Großvater?«, wollte Bessie wissen.

			»Er geht die Häuser auf der anderen Straßenseite ab«, antwortete das kleine Mädchen, als das wir unseren späten Besucher jetzt erkannten.

			Bessie trat zögernd zur Seite, um das Kind eintreten zu lassen, und schloss hinter ihm gleich wieder die Tür. Wir nahmen unseren Besuch in Augenschein.

			Sie war so dick eingehüllt in eine Mischung aus Kleidung und Decken, dass sie selbst aussah wie ein Packen Lumpen mit übergroßen Stiefeln am einen Ende und einem blassen, verdreckten Gesicht, eingerahmt von hellblondem Haar am anderen. Auf dem Haarschopf saß ein Damenfilzhut mit einer zerbrochenen Feder.

			Bessie war immer noch misstrauisch. »Wie bist du in unseren Hof gekommen? Du bist viel zu klein, um den Riegel an der Tür zu erreichen.«

			»Ich hab mich auf meine Kiste gestellt«, sagte das Kind, ohne zu zögern.

			»Was für eine Kiste? Ich sehe keine Kiste«, schnappte Bessie.

			»Wie heißt du überhaupt?«, unterbrach ich die Inquisition.

			»Sukey«, sagte das Kind, um sich mit geschäftsmäßiger Entschlossenheit wieder dem Grund seines Besuchs zuzuwenden. »Wir suchen alte Kleidung. Lumpen. Lumpen sind besser als gar nichts.«

			Bessie, immer noch den Schürhaken in den Händen, war zum Fenster gegangen und spähte hinaus in die abendliche Dunkelheit. »Vielleicht ist er da draußen auf der Lauer«, sagte sie warnend. Und dann, an das Kind gewandt: »Wir haben nichts für dich. Mach, dass du verschwindest.«

			»Nein, warte!« Ich hob eine Hand, um Bessie Einhalt zu gebieten, die Anstalten machte, die Hintertür zu öffnen und den Besuch hinauszuwerfen. Mir war eingefallen, was Ben über den alten Lumpensammler erzählt hatte, dem er kürzlich begegnet war, mit dem kleinen Kind unter all den Lumpen auf dem Karren. »Dein Großvater ist nicht zufällig als Lumpen-Jeb bekannt, oder?«

			Das Mädchen sah mich finster an und schwieg.

			»Keine Angst«, sagte ich zu ihr. »Mein Ehemann kennt deinen Großvater.« Ich wandte mich an Bessie. »Geh bitte nach oben und hol die beiden alten Hemden des Inspectors.«

			»Aber ich wollte sie zu Lappen zurechtschneiden, um Sachen zu polieren!«, protestierte Bessie.

			»Wenn das Kind losgeschickt wurde, um Lumpen zu sammeln, kriegt es sicher Ärger, wenn es mit leeren Händen zu seinem Großvater zurückkehrt«, flüsterte ich ihr zu.

			»Also schön, meinetwegen«, sagte Bessie ungnädig. Sie überreichte mir den Schürhaken. »Halten Sie das fest, Missus, während ich weg bin!«, warnte sie mich. »Das Mädchen könnte als Köder geschickt worden sein, oder zur Ablenkung. Diebe machen so was, wissen Sie? Ich verriegle diese Tür hier, damit niemand Sie überfallen kann, während Sie allein sind!«

			»Ja, ja, Bessie. Schon gut. Geh jetzt bitte und hol die Hemden. Es dauert sicher nicht länger als zwei oder drei Minuten. Und du, Sukey, setzt dich dort an den Ofen und wärmst dich auf.«

			Sukey kletterte auf den Hocker aus Holz und saß dort mit baumelnden Beinchen und den nicht dazu passenden übergroßen Stiefeln. »Hemden sind okay«, sagte sie, immer noch ganz Geschäftsfrau. »Spitze ist noch besser. Haben Sie Spitze?«

			»Nein, Sukey, wir haben keine Spitze. Aber wir haben Früchtekuchen. Möchtest du ein Stück?«

			Sukeys Augen glänzten in dem schmutzigen Gesicht. »Jepp«, sagte sie einfach.

			Ich schnitt ein Stück vom Kuchen ab und reichte es ihr. Sie riss es mir fast aus der Hand und murmelte hastig: »Danke!«

			»Es ist eine sehr kalte Nacht, Sukey, viel zu kalt für ein kleines Mädchen wie dich. Das möchte ich deinem Großvater gerne sagen. Ist er in der Nähe?«

			»Keine Sorge, Ma’am«, sagte Sukey undeutlich mit vollem Mund. »Ich geh immer mit unserem Opa.«

			»Wie alt bist du, Sukey?«

			Sie dachte über die Frage nach. »Ich glaub, ich bin sechs«, sagte sie sodann. Sie runzelte die Stirn. »Kann aber auch sein, dass ich erst fünf bin. Aber ich denk, ich bin sechs. Egal. Ich bin jedenfalls kein Baby mehr.«

			Nein, dachte ich innerlich seufzend. Sie war kein Baby mehr. Sie war ein Kind armer Leute, und Kinder armer Leute hatten keine Kindheit. Sie mussten arbeiten, sobald sie halbwegs dazu in der Lage waren. Ben hatte mit sechs Jahren in einer Kohlenmine arbeiten müssen. Es gab mehr als genug Haushalte, wo sich die Frauen dadurch Geld verdienten, dass sie Handarbeiten verrichteten, wie das Säumen von Taschentüchern oder das Nähen von Knöpfen auf Karten. Kleine Mädchen in Sukeys Alter hatten dabei zu helfen, das tägliche Soll zu erfüllen. Wenn die Tage lang waren und die Kinder müde wurden, band man sie häufig in stehender Haltung an einem Möbel fest, so dass sie nicht über der Arbeit einschlafen konnten.

			Sukey sammelte sorgfältig die Krumen auf, die ihr beim Essen in den Schoß gefallen waren, und steckte sie sich ebenfalls in den Mund. Sie war ein so zerbrechliches kleines Ding, dass ich mich fragte, wann sie zum letzten Mal etwas Ordentliches zu essen bekommen hatte. Sie würde im Wachstum zurückbleiben und vor der Zeit altern, überlegte ich traurig. Ihr Großvater gab vermutlich sein Bestes für sie, auch wenn er sie an einem so kalten, klammen Abend wie diesem mit nach draußen nahm.

			»Mein Mann hat mir erzählt, dein Opa lässt dich auf seinem Karren mitfahren«, sagte ich. »Er hat gesagt, du wärst unter dicken Schichten von alter Kleidung eingekuschelt gewesen, als er euch beide getroffen hat.«

			»Ist warm …«, nuschelte Sukey mit den letzten Krümeln im Mund.

			»Ich hätte geglaubt, dass es ein wenig modrig riecht. Ein wenig stinkt.« Ich wusste nicht, ob »modrig« in ihrem Vokabular vorkam.

			Sukey sah mich perplex an. Sie war an den Geruch der alten Kleidung gewöhnt und dachte sich offensichtlich nichts dabei.

			»Na ja, es ist jedenfalls sicherlich warm«, fügte ich hastig hinzu. »Ist dein Opa ein netter Mann, Sukey?«

			»Ja«, sagte sie einfach. »Er kümmert sich um uns, wenn unser Papa weg ist.«

			»Du hast Brüder und Schwestern?«

			»Ich hab einen Bruder. Ich hatt’ auch ’ne Schwester, aber die bekam Fieber und ist gestorben.«

			»Das tut mir leid. Wo ist dein Papa, wenn er, äh, weg ist?«

			Ich vermutete, dass er von Zeit zu Zeit ins Gefängnis musste.

			Aber Sukey belehrte mich eines Besseren. »Er fährt zur See.«

			»Das ist sicher hart für deine Mutter, wenn er so viel weg ist?«

			»Es ist egal«, sagte Sukey geduldig. »Weil wir unseren Opa haben.« Vielleicht, um zu verdeutlichen, dass ich mir wegen nichts Sorgen machte und dass ihr Großvater allen Anforderungen gewachsen war, fügte sie hinzu: »Vor ein paar Tagen hat er eine betrunkenen Frau auf dem Karren mitgenommen.«

			»Dann musstest du der betrunkenen Frau also Platz machen?«

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, was ihren zu großen Hut verrutschen ließ. Sie hob die Hände, um ihn zurechtzurücken.

			»Opa hat mich ins Pub geschickt, wo ich auf ihn warten sollte, während er und Papa der betrunkenen Frau halfen.«

			»Die arme betrunkene Frau hatte keine Freunde, die ihr helfen konnten?«

			Sukey runzelte die Stirn. »Ich glaub, sie war allein. Sie muss gehörig einen sitzen gehabt haben, dass sie nicht mehr laufen konnt. Papa musste ihr auf den Karren helfen. Ich hab sie leider nicht gesehen«, fügte sie mit Bedauern hinzu. »Ich hab später gehört, wie Papa mit Mama drüber gesprochen hat.«

			»Und hast du auch eine Großmutter?«

			Sukey verzog das Gesicht. »Ich seh sie nicht oft. Sie ist die Mama unseres Papas. Er nimmt uns manchmal mit zu ihr, wenn er daheim ist, aber sie fragt ihn immer nach Geld, und er hat keins – und sie hat auch nie Kuchen für uns!«, schloss sie mit einem sehnsüchtigen Blick zum Früchtekuchen auf dem Küchentisch.

			Ich folgte ihrem Hinweis und schnitt ihr ein weiteres Stück ab.

			Bessie kam laut die Treppe herunter, als Sukey ihre zweite Portion beendete. Sie hatte die alten Hemden von Ben unter dem Arm sowie zwei kleine Gegenstände in leuchtendem Rosa.

			»Was ist das?«, fragte ich sie.

			»Wollhandschuhe«, sagte Bessie trotzig. »Ich hab sie für mich selbst gestrickt, aber sie kann sie haben.« Sie wandte sich zu Sukey um und hielt ihr die Fausthandschuhe hin. »Hier, siehst du? Die sind nicht für deinen Opa, sondern für dich, klar? Sie sind vielleicht ein wenig zu groß, aber du kannst die Hände hineinstecken und über die Ärmel hochziehen. Dann bleiben deine Hände warm.«

			Sukey hielt Bessie gehorsam die Hände hin, und Bessie streifte ihr die Handschuhe über. Ich muss zugeben, es war schwer, nicht laut zu lachen – das arme Kind steckte bereits in einer so abenteuerlichen Mixtur aus Kleidung, dass die Handschuhe den letzten inkongruenten Touch hinzufügten. Ich fühlte mich daran erinnert, wie Kinder im Winter einem Schneemann einen alten Hut aufsetzen und ihm eine Tonpfeife in den Kohlenmund stecken.

			»Nun denn«, sagte Bessie forsch. »Du kannst jetzt zurück zu deinem Großvater. Ich bringe dich nach draußen!«

			Sie öffnete die Hintertür und schob Sukey vor sich her in die wachsende Dunkelheit hinaus. Ich hörte, wie die Gartentür zur Gasse schlug. Augenblicke später war Bessie zurück.

			»Sie hat tatsächlich eine Kiste«, verkündete sie. »Aber sie ist nur aus Karton und nicht besonders groß. Stark genug, um ihr Gewicht zu tragen. Sie schleppt sie durch die Gasse hinter sich her und klettert vor jedem Gartentor darauf, damit sie zur Klinke reichen kann.«

			»Das arme Kind«, sagte ich. »Es war nett von dir, Bessie, ihr deine Handschuhe zu schenken.«

			»Sie waren mir ohnehin zu klein«, sagte Bessie schroff. »So, und jetzt mache ich wieder weiter mit den Karotten, Missus.«

			Viel später an jenem Abend, lange nach dem Essen, saßen Ben und ich in unserem Wohnzimmer vor dem Kaminfeuer, und er erzählte mir von seinem Tag.

			»Wir haben Harry Parker verloren. Er war ein wichtiger Zeuge, und ich mache mir Vorwürfe, dass ich ihn nicht eingehender vernommen habe.«

			»Dann bist du also sicher, dass es kein Unfall war, der zu seinem Tod geführt hat?«

			Ben zog die Schultern hoch. »Es gibt Zufälle, Lizzie, aber bei Mordermittlungen sind sie eher selten. Ich habe meine eigene Theorie. Irgendjemand muss in Harry eine Bedrohung oder zumindest ein ernstes Problem gesehen haben. Parker war knapp bei Kasse. Angenommen, er hat etwas gesehen oder gehört oder wusste irgendetwas. Anstatt das gefährliche Wissen für sich selbst zu behalten – oder es der Polizei zu erzählen –, ist er zu einer anderen Person gegangen und hat Geld für sein Schweigen verlangt. Vielleicht werden wir es nie erfahren.

			Ich dachte, wenn ich ihn in die Enge treibe, schweigt er wie ein Grab. Wenn ich lange genug wartete, würde er unvorsichtig werden und ein paar Details herausrücken. Oder er wäre so verängstigt, dass er zu mir kommen würde, anstatt sein Glück allein zu riskieren. Aber weil ich gewartet habe, ist die Gelegenheit verstrichen, und ich habe einem Mörder seine gegeben. Das war’s.«

			Er stieß einen Seufzer aus. »Er ist irgendwo da draußen, Lizzie«, fügte er leise hinzu. »Er hat das Haus von Midge dem Kahnführer beobachtet, als wir dort waren. Er ist uns gefolgt, als wir gegangen sind. Morris hat es ebenfalls bemerkt.«

			Ich erschauerte bei der Vorstellung, wie Ben und Sergeant Morris durch den Nebel geirrt waren, im sicheren Wissen, dass sie von einem unsichtbaren Mörder verfolgt wurden.

			»Wo wir von Zufällen reden«, sagte ich, um den beängstigenden Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben. »Du erinnerst dich, dass du mir von Jeb Fisher erzählt hast, dem Lumpensammler?«

			Ben blickte überrascht auf. »Was ist mit Lumpen-Jeb?«

			Ich berichtete ihm von Sukeys Besuch.

			Ben blickte ärgerlich drein. »Ich wollte einen stärkeren Riegel an der Gartentür anbringen. Aber kein Riegel, wie stark auch immer, macht den geringsten Sinn, wenn er nicht vorgeschoben wird, Lizzie! Sag Bessie, dass sie diese Tür zu allen Zeiten versperren soll.«

			»Ja, ich sage es ihr. Aber Ben, es war so ein trauriger Anblick, das kleine Mädchen in einer Nacht wie dieser, mit einem Karton, den es hinter sich hergeschleppt hat, um daraufzusteigen und die Klinken auszuprobieren.«

			»Es gibt Kinder in ihrem Alter, die noch schlimmer dran sind. Sukey hat immerhin eine Familie und lebt in einem Zuhause, wie armselig es auch sein mag. Andere müssen in Hauseingängen schlafen. Ich glaube schon, dass ihr Großvater sich um sie kümmert, und wahrscheinlich liebt er sie. Du sagst, er sorgt für die Familie, wenn der Vater auf See ist?«

			»Das hat sie jedenfalls erzählt. Es gibt noch eine Großmutter – die Mutter von Sukeys Vater, nicht die Frau von Lumpen-Jeb. Ich hatte den Eindruck, dass sie nicht so geliebt wird im Heim der Familie, weil sie nicht hilft. Ganz im Gegenteil – sie bettelt Sukeys Vater um Geld an, wann immer er da ist. Sukey hat mir erzählt, dass Lumpen-Jeb vor einigen Tagen eine betrunkene Frau auf seinem Karren mitgenommen hat. Er scheint eine freundliche Seele zu sein, und das nicht nur gegenüber seiner Familie.«

			Ben blickte überrascht auf. »Eine betrunkene Frau? An welchem Abend war das?«

			»Ich weiß es nicht. Ihr Vater musste helfen, die Frau auf den Karren zu setzen, also war er offensichtlich zu Hause von seiner vorletzten Fahrt. Sukey hat die Frau nicht gesehen. Sie wurde weggeschickt, um im Pub zu warten.«

			Ben trommelte nachdenklich mit den Fingern auf die Tischplatte. »Eine betrunkene Frau, die sich nicht mehr aus eigener Kraft helfen kann, möglicherweise bewusstlos … Nein, das kann nicht sein … oder …«

			Mit plötzlichem neuen Enthusiasmus blickte er auf. »Angenommen, ein Karren wie der von Lumpen-Jeb wurde benutzt, um den Leichnam der Clifford wegzuschaffen? Es wäre nicht weiter schwer, in diesem Teil von London einen Karren zu finden. Überall stehen Handkarren und Schubkarren herum, tagsüber benutzt von Straßenhändlern, Fischverkäufern und Hausierern wie Jeb Fisher. Die Besitzer gehen um diese späte Stunde längst nicht mehr ihren Geschäften nach, und man kann sich überall so einen Karren ausborgen.«

			Stille senkte sich herab, während Ben seinen Gedanken nachhing. Plötzlich sah er wieder auf. »Du hast Sukey meine alten Hemden gegeben? Was war nicht in Ordnung mit diesen Hemden? Sie waren noch längst nicht aufgetragen.«

		


		
			KAPITEL DREIZEHN

			Elizabeth Martin Ross

			Später in jener Nacht, nachdem ich Ben mühsam hatte überzeugen können, dass die Hemden tatsächlich zu schlecht geworden waren für einen Inspector von Scotland Yard, unterhielten wir uns wieder einmal über die Familie Wellings. Genauer gesagt, über Patience – und Frank – und Bens Bitte, für eine Weile nicht mehr zu Tante Parry am Dorset Square zu gehen.

			»Es bringt mich in eine schwierige Lage, siehst du das denn nicht, Lizzie?«, fragte er besorgt. »Superintendent Dunn sagt mir dauernd, du sollst dich nicht in die Polizeiarbeit einmischen …«

			»Ich habe mich nicht eingemischt!«, begehrte ich auf, verärgert wegen der ungerechtfertigten Anschuldigung.

			»Nein, natürlich nicht. Aber Lizzie, es reicht schon, dass dieser Carterton zu glauben scheint, er könnte zum Scotland Yard hineinspazieren, wann immer ihm danach ist, und mich über den Stand meiner Ermittlungen ausfragen! Wenigstens ist das der direkte Weg, anders als das, was er mit dir gemacht hat. Das war hinterlistig.« Er hob eine Hand, um meinem Protest zuvorzukommen. »Doch, Lizzie, das war es. Er hat nicht das Recht, dich um Hilfe zu bitten, weder um Informationen bezüglich polizeilicher Ermittlungen in Erfahrung zu bringen noch als Komplizin im Hinblick auf deine Tante Parry.«

			Ich hatte den Mund noch offen, um abzustreiten, dass Frank mich ausgenutzt hatte. Doch dann überlegte ich mir, dass es wahrscheinlich genau das gewesen war. Es war schon immer Franks Art gewesen, andere für seine Zwecke einzuspannen. Also sagte ich nur: »Mr. Dunn wird doch wohl keine Einwände haben, dass ich Patience in Goodge Place besuche? Das ist eine Familienangelegenheit. Frank wird Patience schließlich heiraten.«

			»Nein, nein, geh nur nach Goodge Place, keine Frage«, sagte Ben. Und fügte hinzu: »Wenn dieser junge Wellings sein Gesicht zeigt, während du da bist, achte bitte auf alles, was er sagt, würdest du das tun? Und lass mich alles wissen, was du hörst oder was dir auffällt, während du dort bist. Alles, wovon du glaubst, es könnte von Interesse sein für mich.«

			Aha!, dachte ich. Also ist Frank Carterton nicht der Einzige, der mich auszunutzen versucht. Ich soll die Wellings-Familie für Scotland Yard ausspionieren.

			Am folgenden Nachmittag hatte sich der Nebel völlig aufgelöst. Der Londoner Nebel ist unberechenbar. Manchmal dauert er zwei oder mehr Tage, und die ganze Welt scheint stehen zu bleiben. Doch an diesem Tag, obwohl es kalt und düster blieb, war die Luft trocken und so klar wie sie jemals im Winter nur sein konnte, wenn aus jedem der zahllosen Schornsteine Rauch quoll. Ich hatte mich gefragt, wie Patience mit der Belastung zurechtkommen würde. Es schien mir eine gute Idee, die besseren Wetterbedingungen zu nutzen und das, was vom Tageslicht noch übrig war, bevor die Dämmerung einsetzte. Ich zog meine besten Sachen an und machte mich auf den Weg nach Goodge Place.

			Ich fand den Haushalt in heller Aufregung vor. Patiences Eltern und ihre beiden Tanten Amelia und Caroline wurden jeden Moment erwartet.

			»Das ist keine gute Zeit für einen Besuch«, entschuldigte ich mich.

			»Aber doch! Ich bin so froh, dass Sie hier sind, Lizzie!«, widersprach Patience. »Kommen Sie doch bitte mit nach hinten in das kleine Wohnzimmer.«

			Sie hakte mich unter und zog mich mit sich durch die Halle. »Hier werden wir nicht so schnell gestört, auch wenn meine Tante Matilda durch das ganze Haus rennt und die letzten Arrangements für den Besuch kontrolliert. Im einen Moment ist sie oben, um sicher zu sein, dass sämtliche Betten gelüftet wurden, und im nächsten ist sie unten in der Küche und bespricht sich mit dem Koch wegen des Abendessens. Sie hat schon zweimal nach dem Metzger geschickt, um mehr Fleisch zu kaufen, und zum Bäcker für Weißbrot. Ich bin sicher, wir könnten eine ganze Armee füttern, nicht nur meine Familie.«

			In diesem Moment hörte ich Mrs. Pickfords Stimme selbst von oben hallen. »Aber es müssen genügend Handtücher da sein! Lucy, geh und sieh im Schrank nach. Nein, nein, nein, nicht diese. Sie sind alt und abgenutzt, was sollen bloß meine Schwestern denken?«

			»Was ist mit Edgar?«, fragte ich Patience, nachdem sie die Tür geschlossen hatte. »Kommt er heute her, oder hat er zu viel zu tun im Krankenhaus?«

			»Er sagt, er hat zu viel zu tun. Aber er muss heute Abend kommen und mit uns allen zusammen essen.« Patience sah mich voller Verzweiflung an. »Und dann, oh, Lizzie … dann ist die Zeit der Abrechnung gekommen. Sobald das Essen vorüber ist, werden Papa und Onkel Pickford Edgar mit sich in das Arbeitszimmer nehmen und, wie mein Onkel so gerne sagt, ›die Angelegenheit regeln, ein für alle Mal!‹.«

			»Edgar wird damit rechnen«, sagte ich. »Es kann ihn nicht überraschen. Er hat sich schließlich selbst in diese Bredouille gebracht. Zumindest die finanziellen Probleme werden gelöst, nehme ich an? Ihr Vater wird Edgars Schulden begleichen?«

			»Oh, sicher«, sagte Patience. »Das wird er zweifellos. Es ist nicht das Geld, das Edgar Sorgen macht, auch wenn er sich eine furchtbare Strafpredigt wird anhören müssen. Es wird eine große Demütigung für ihn. Aber viel schlimmer als die Schulden sind die Neuigkeiten von der Mordermittlung. Verstehen Sie, man hat meinen Eltern bisher kein Wort davon gesagt! Zu erfahren, dass Edgar dem Glücksspiel nachgegangen ist, dass er Schulden gemacht hat und sich Geld leihen musste, all das ist schlimm genug. Aber sie müssen auch erfahren, dass Edgar von Inspector Ross zum Scotland Yard gebracht wurde!«

			»Ah. Ich verstehe«, sagte ich. Es würde ein schlimmer Schock für die Wellings-Familie werden. Ich fragte mich, wie sie es aufnehmen würden. Dann fiel mir etwas ein. »Patience, meine Liebe«, sagte ich. »Bitte versuchen Sie doch, Ihren Vater von einem Besuch bei Scotland Yard abzubringen. Er kann dort nicht einfach hineinmarschieren und verlangen, dass man ihm Auskunft erteilt. Es war schon schlimm genug, dass ihr Onkel hingegangen ist. Ben hat alle Hände voll zu tun mit diesem Fall, und es ist nicht hilfreich, wenn er ständig von Leuten belästigt wird, die Informationen verlangen, welche er ihnen wirklich nicht geben kann! Frank war dort, um mit Ben zu reden, wissen Sie? Ich glaube nicht, dass Ben noch eine einzige weitere Unterbrechung eträgt.«

			»Ich werde mein Bestes tun«, sagte Patience trübselig. »Aber sie hören nicht auf mich, wissen Sie? Sobald sie herausfinden, dass Edgar als Verdächtiger in diesem Mordfall gilt … wenn sie erfahren, dass er zu einem Geldverleiher gegangen ist … wenn sie erfahren, was der armen Mrs. Clifford widerfahren ist … der erste Impuls meines Vaters wird sein, zum Scotland Yard zu eilen, um mehr Informationen zu erhalten. Meine Mutter wird untröstlich sein. Meine Tanten werden einen hysterischen Anfall bekommen. Sie werden darauf bestehen, dass Daddy etwas unternimmt.« Sie ließ sich in ihren Sessel zurücksinken und starrte mich in stummer Verzweiflung an. »Was soll ich nur tun?«

			»Meine Liebe, außer Ihren Vater zu überzeugen, dass er Ben nicht ständig in seinem Büro anrufen soll, müssen Sie gar nichts tun. Es ist Edgar, der in der Patsche sitzt, meine Liebe. Nicht Sie!«

			Patience erhob sich unvorhergesehen und rang die Hände. »Ein anderes Problem, wenn Sie mich fragen, aber es hat mit Edgars Schwierigkeiten zu tun. Meine Eltern müssen erfahren, dass meine Hochzeit mit Frank aus diesem Grund verschoben wurde. Mrs. Parry besteht darauf, wissen Sie, und Frank muss auf sie hören. Bevor nicht der Mörder gefunden wurde und Edgars Name reingewaschen ist, wird es keine Hochzeit geben. Meine Mutter wird außer sich sein vor Kummer und Sorge! Als wären die Schulden nicht genug, der Mord, Scotland Yard eingeschaltet, die Hochzeit unsicher, es wird zu viel sein für meine armen Eltern! Wie ich mir wünschte, meine Tanten würden nicht kommen! Sie mischen sich in alles ein und haben immer schreckliche Dinge zu allem zu sagen! Und es geht sie wirklich überhaupt nichts an, wissen Sie?«

			»Sind Ihre Tanten denn beide unverheiratet?«, fragte ich.

			»Beide«, antwortete Patience. »Tante Caroline war einmal verlobt, doch ihr Verlobter wurde von seiner Firma nach Indien geschickt, um dort Geschäfte zu führen, und er bekam Fieber und starb. Tante Caroline trägt seit damals Trauerkleidung.«

			»Das ist wirklich sehr traurig«, sagte ich.

			»Nun ja, zuerst schon«, pflichtete Patience mir bei. »Aber es ist zwanzig Jahre her, und sie trägt immer noch Malve und Grau oder Purpur, wenn sie sich zurechtmachen möchte … ich glaube, sie tut das nur, um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.«

			»Ich verstehe. Wird Frank heute Abend zum Essen hier sein?«

			»Oh nein«, antwortete Patience. »Es wird ein Familienrat. Frank gehört noch nicht dazu, weil er und ich noch nicht verheiratet sind. Vielleicht … vielleicht werden wir niemals heiraten!« Bei ihren letzten Worten schossen ihr Tränen in die Augen.

			»Frank ist ein Mann, der zu seinem Wort steht, Patience«, sagte ich entschieden. »Ich sage nicht, dass Frank nicht seine … seine Schwächen hat. Aber wenn er sagt, dass er zu Ihnen steht, dann wird er das auch. Dessen dürfen Sie sich absolut sicher sein.«

			»Das glaube ich ja«, sagte Patience kleinlaut. »Der liebe Frank ist so loyal. Er ist der gütigste, freundlichste Mensch, den ich kenne. Aber er hat eine wunderbare Karriere vor sich, und das schafft er nicht, wenn meine Familie ihn in einen Skandal verwickelt. Wenn Edgar … wenn Edgar in noch mehr Schwierigkeiten gerät, bin ich gezwungen, die Verlobung mit Frank aufzulösen. Ich darf nicht zulassen, dass er sein Leben wegen mir ruiniert.«

			»Nun reißen Sie sich aber zusammen, Patience!«, befahl ich ihr. »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um die Nerven zu verlieren.«

			Kaum hatte ich dies gesagt, brach ein gewaltiger Trubel aus.

			»Sie sind da!«, rief Patience. Sie rannte zur Wohnzimmertür und riss sie auf.

			Das Haus schien mit einem Schlag voller Menschen zu sein, und nicht nur voll mit Menschen, sondern auch mit ihrem Gepäck. Es waren beachtliche Mengen an Gepäck. Koffer und Kisten, zahlreiche mysteriöse Bündel und ein großer Picknickkorb. Der stämmige Diener mit den Messingknöpfen sowie zwei Mägde waren damit beschäftigt, das Gepäck aufzusammeln, um es nach oben zu tragen. Draußen vor dem Haus erspähte ich durch das Fenster hindurch zwei vierrädrige Kutschen, die soeben davonfuhren.

			Ein Teil der Besucher hatte sich bereits in den Salon begeben. In der Halle waren zwei üppig proportionierte Ladys zurückgeblieben, eine davon gekleidet in ein giftiges Purpur. Sie entledigten sich ihrer Hauben und Schals, wodurch offensichtlich wurde, dass sie so eng in ihre Korsetts geschnürt waren wie nur irgend möglich. Dies, zusammen mit den Anstrengungen der Reise und den Emotionen des Wiedersehens, führte dazu, dass beide sehr rot in den Gesichtern waren und stark transpirierten. Sie wischten sich über die Stirnen, während sie munter über ihre Reise plapperten, wild durcheinander, ohne darauf zu warten, ob jemand zuhörte oder gar antwortete.

			Sie sahen einander verblüffend ähnlich. Sie besaßen rundliche, gutmütige Gesichter, eingerahmt von ondulierten Locken. Ich war insgeheim froh darüber, dass man mich vor Carolines Vorliebe für Malve und Purpur gewarnt hatte – auf diese Weise konnte ich mir leicht merken, welche der Schwestern welche war. Keine von beiden war besonders groß, doch sie waren umso lauter.

			»Was für ein Auflauf an Menschen auf dem Bahnsteig! Man soll es nicht für möglich halten! Der Rauch aus der Lokomotive kam direkt in die Wagen, und wir mussten unsere Gesichter verschleiern, um uns davor zu schützen! Als wir London erreicht haben, ich schwöre, ich habe noch nie so viele Leute auf den Bahnsteigen auf und ab rennen sehen! Und der Lärm! Unerhört, dieser Lärm! Nun, wie geht es dir, Matilda, Liebes? Wie kommst du zurecht mit diesen Menschenmassen in London? Wir waren furchtbar erschrocken wegen der vielen Gefährte, der Omnibusse, Kutschen, und überall dazwischen Fußgänger, ein einziges furchtbares Durcheinander …«

			»Meine Tanten«, flüsterte Patience unnötigerweise.

			Doch sie hatten uns bereits erblickt. Mit lauten Entzückensschreien stürzten sich die beiden Tanten auf Patience und schlossen sie abwechselnd in die massigen Arme. Dann erst richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf mich.

			»Das ist Mrs. Ross«, stelle Patience mich vor. »Sie ist die Cousine von Frank. Lizzie, darf ich Ihnen meine Tanten Briggs vorstellen? Das ist meine Tante Amelia, und das hier meine Tante Caroline.«

			»Du lieber Himmel!«, rief Tante Amelia aus. »Die Cousine des lieben Frank! Wir sind ja so erfreut, Sie kennen zu lernen, Kind, nicht wahr, Caroline?«

			»Wir kennen sonst noch niemanden von Franks Familie, nicht wahr, Patience? Es ist wunderbar, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs. Ross. Frank ist ja so ein prachtvoller Junge, und so klug. Wir freuen uns sehr über die bevorstehende Hochzeit mit unserer lieben Patience hier. Wir erzählen die ganze Zeit, was für eine glückliche junge Frau sie doch ist, nicht wahr, Amelia?«

			»Auch ich freue mich sehr, dass Frank und Patience bald heiraten werden, Miss Briggs«, sagte ich. Es war nicht an mir, ihnen von Tante Parrys Einwänden zu erzählen.

			»Nun, Mrs. Ross!«, deklarierte Amelia. »Sie müssen unbedingt kommen und unsere Schwester Dorothy kennen lernen, Patiences Mama, und ihren Ehemann Walter.«

			»Ich freue mich darauf, die beiden kennen zu lernen«, sagte ich zu den Schwestern. »Aber um die Wahrheit zu sagen, ich stand gerade im Begriff zu gehen. Ich muss noch einen weiteren Besuch …«

			»Aber Sie können nicht gehen, ohne vorher Dorothy und Walter kennen gelernt zu haben! Sie sind im Salon. Kommen Sie, kommen Sie.«

			Also wurde ich in den Salon eskortiert, eingekeilt zwischen den beiden Ladys. Amelia ging vor mir her und Caroline hinter mir. Beide trugen Reifröcke und füllten den Flur in voller Breite aus, daher gab es keine andere Möglichkeit. Patience bildete den Abschluss der kleinen Prozession. Im Salon fand ich Mrs. und Mr. Pickford in Begleitung einer unbekannten Lady und eines Gentlemans. Der Mann war groß und sah sehr stattlich aus. Das musste Mr. Wellings sein.

			Die Lady neben ihm blickte nervös drein. Sie war eine verblasste Schönheit, von leichterer Statur als ihre Schwestern – das musste die Mutter von Edgar und Patience sein.

			Wir wurden einander vorgestellt, und weitere aufgeregte Plauderei folgte. Schließlich erkundigte sich Mrs. Wellings, ob mein Mann und ich ebenfalls am Abend zum Essen kommen wollten, gemeinsam mit Frank und vielleicht noch anderen Mitgliedern seiner Familie?

			Bei diesen Worten blickten Mr. und Mrs. Pickford derart konsterniert drein, dass ich mich gezwungen sah, laut zu widersprechen und darauf zu bestehen, dass mein Mann und ich an diesem Abend unabkömmlich wären. Doch ich wäre sicher, wir würden einen anderen Termin finden und uns wiedersehen. Doch jetzt müsste ich wirklich gehen …

			Sie alle gaben ihrem Bedauern Ausdruck. Als Patience mich nach draußen in die Halle begleitete, hörte ich Walter Wellings fragen: »Nun denn, mein lieber Schwager! Was ist denn Wichtiges passiert, dass wir alle so dringend nach London kommen sollten?«

			Die Haustür hatte sich kaum hinter mir geschlossen, als plötzliches lautes Klagen und Jammern durch die geschlossenen Fenster an meine Ohren drang. Jeder zufällige Passant hätte vermutlich geglaubt, dass die Damen im Haus überfallen wurden – oder dass ein Feuer ausgebrochen war. Ich nahm an, dass die Wellings’ soeben erfahren hatten, dass die Hochzeit aufgeschoben worden war. Wie sie erst reagieren würden, wenn sie von Edgars Schulden und den Mordermittlungen hörten, daran wagte ich gar nicht zu denken.

			Inspector Ben Ross

			Ich war erfreut zu sehen, dass sich der Nebel bis Mittag wieder aufgelöst hatte. Er stört bei Geschäften aller Art und erst recht bei polizeilichen Ermittlungen. Der Morgen war ruhig gewesen. Dunn hatte mich zu sich gerufen und sich erkundigt, wie die Ermittlungen vorankamen. Ich hatte ihm berichten müssen, dass wir unglücklicherweise einen wichtigen Zeugen verloren hatten – den Mann, der die tote Mrs. Clifford gefunden hatte.

			»Ertrunken, wie?«, brummte Dunn. Er kratzte sich den dichten Schopf widerborstiger Haare. Nicht einmal die feuchte Luft hatte dafür sorgen können, dass sie flach lagen. Sie sahen genauso nach einer Bürste aus wie eh und je. »Meinen Sie, die Sache ist faul?«, fragte er unvermittelt.

			»Unmöglich zu sagen, Sir. Der Leichnam weist keinerlei Spuren von ungewöhnlicher Gewalteinwirkung auf. Es war reines Glück, dass der Kahnführer Midge den Toten erkannte, als er und sein Hilfsmatrose ihn an Bord zogen.

			»Ich mag derartige Zufälle nicht«, knurrte Dunn.

			»Es liegt nichts vor gegen Midge. Ich habe Biddle in unseren Aufzeichnungen nachsehen lassen, Sir«, sagte ich. »Außerdem waren Morris und ich gestern Abend bei ihm zu Hause. Er scheint ein anständiger, hart arbeitender Familienvater zu sein. Das Haus ist ordentlich und sehr sauber.«

			»Ja, ja …« Dunn winkte ab. »Also schön, sagen wir, es gibt doch Zufälle. Aber wieso konnte Parker im Wasser landen? Er war ein wichtiger Zeuge. Sie haben mir berichtet, dass er Ihrer Meinung nach Informationen zurückgehalten hat. Dass er mehr hätte erzählen können. Ist es das, was ihn getötet hat?«

			»Durchaus möglich, Sir, dass ihn jemand zum Schweigen bringen wollte. Ich gehe sogar sehr stark davon aus, doch ich habe keinerlei Beweise, die ich Ihnen oder dem Coroner vorlegen könnte. Um die Wahrheit zu sagen, ich hatte das Gefühl, dass jemand das Haus des Kahnführers beobachtet hat, während wir dort waren. Es könnte ein neugieriger Nachbar gewesen sein. Es war zu dunkel und zu neblig, um irgendetwas zu erkennen. Doch wer immer es war, er ist uns ein ganzes Stück weit gefolgt, als wir das Haus von Midge verließen. Wir konnten ihn nicht sehen, verstehen Sie, aber Morris hat es ebenfalls gespürt.«

			Dunn nickte. Er wusste, wovon ich redete.

			»Der zuständige Pathologe vom Leichenschauhaus ist ziemlich sicher, dass es ein gewöhnlicher Tod durch Ertrinken war. Er hat schon eine Menge Wasserleichen gesehen, die aus der Themse gezogen wurden.«

			»Aber Sie sind anderer Meinung?«, fragte Dunn und sah mich aus zusammengekniffenen Augen an.

			»Mein Instinkt sagt mir, Sir, dass die Sache faul ist, genau wie Sie es gesagt haben. Parker ausgerechnet jetzt zu verlieren, als mein Interesse an ihm wieder aufgeflammt ist? Ich glaube nicht, dass das Zufall ist. Nichtsdestotrotz gibt es andere mögliche Erklärungen, und ich darf keine davon außer Acht lassen. Es könnte tatsächlich ein ganz gewöhnlicher Unfall gewesen sein. Er könnte zu viel getrunken haben und auf dem Heimweg ins Wasser gefallen sein. Auch hat er mir gegenüber Besorgnis bezüglich seiner Zimmergenossen zum Ausdruck gebracht. Er war gezwungen, sich mit zwei anderen Kerlen ein Zimmer zu teilen. Er meinte, sie hätten ihm nicht gefallen. Doch wenn sie es auf ihn abgesehen hatten, dann sollte der Leichnam Spuren von Gewalt aufweisen. Inspector Phipps hat einen Constable zu der fraglichen Pension geschickt. Er rechnet allerdings nicht damit, irgendetwas von Bedeutung zu erfahren.«

			»Bis die Polizei auftaucht, um Fragen zu stellen, haben Parkers Zimmergenossen längst das Weite gesucht«, sagte Dunn. »Nun denn. Was ist mit dem jungen Wellings? Wir sollten mehr wegen ihm unternehmen. Die Öffentlichkeit mag es nicht, wenn ein dringend Mordverdächtiger ungeschoren und unbelästigt durch uns frei durch die Gegend läuft. Mehr noch, ich nehme an, die Krankenhausleitung wird sehr ärgerlich reagieren, wenn sie davon erfährt. Man wird uns vorwerfen, dass wir ihnen nicht sogleich berichtet haben, dass einer ihrer Ärzte in so ernsten Schwierigkeiten steckt. Wir müssen sie informieren, Ross. Es gibt genügend glaubhafte Hinweise, um ihn vor Gericht zu stellen.«

			»Bei allem Respekt, Sir, die Hinweise sind mehr als schwach, wenn es ins Detail geht. Wenn wir ihn verhaften, dann nur, weil wir keinen anderen Verdächtigen haben. Wenn wir doch nur die verschwundenen Schuldscheine finden könnten! Das würde uns eine ganze Liste möglicher Verdächtiger liefern. Sie alle hätten sich gewünscht, nicht mehr Mrs. Clifford im Nacken zu haben.« Ich hielt inne. »Die gesamte Familie Wellings steht im Begriff, in Goodge Place abzusteigen. Ich beneide den jungen Wellings nicht. Er wird sich wahrscheinlich wünschen, wir hätten ihn in Arrest genommen und in eine Zelle gesperrt, wo er sicher ist vor seinen wütenden Verwandten.«

			Dunn schnaubte. »Vielleicht, ja. Aber ich werde das Krankenhaus trotzdem kontaktieren. Ich wage zu behaupten, dass man ihn von seinen Pflichten suspendieren wollen wird, bis wir unsere Ermittlungen abgeschlossen haben. Aber damit muss er eben rechnen.«

			Ich hatte gehofft, das zu vermeiden, doch ich musste Dunn beipflichten, dass er mit seiner Einschätzung der Situation Recht hatte. Wir hatten keinen weiteren Verdächtigen gefunden. Das Bart’s musste erfahren, dass der Schatten eines Gewaltverbrechens über einem seiner jungen Doktoren schwebte. Er sollte die Kranken und Verletzten erst dann wieder behandeln, wenn er von jeglichem Verdacht freigesprochen war. Die Welt jedoch konnte nicht immer warten. Es hätte mich nicht weiter überrascht, wenn der junge Wellings auf der Stelle und fristlos entlassen würde.

			»Aber wir haben immer noch keine Anklage erhoben, Sir!«, protestierte ich. »Sein Verhalten war vielleicht extrem leichtsinnig und unvernünftig. Doch er behauptet steif und fest, dass Mrs. Clifford noch gelebt hat, als er das Haus verließ. Sie wurde eine halbe Meile von ihrem Haus entfernt gefunden. Wie soll er sie zum Skinner’s Yard geschafft haben, sterbend oder bereits tot?«

			»Er könnte sie angegriffen und seine Tat dann bitter bereut haben. Als er sah, dass sie noch am Leben war, schwer verletzt, und dringend ärztlicher Hilfe bedurfte, hat er sich zusammen mit ihr auf den Weg gemacht, um Hilfe zu suchen.«

			»Aber er ist selbst Arzt, Sir!«, klammerte ich mich an die Verteidigung des unglückseligen Wellings. »Er hätte sie ohne Schwierigkeiten im Haus versorgen können. Nach ihrer Magd rufen, von der er gewusst hat, dass sie oben auf dem Dachboden schläft, um gemeinsam mit ihr Mrs. Clifford ins Bett zu tragen. Und anschließend hätte er Hilfe suchen können.«

			»Und als sie starb, sah er sich mit einer Anklage wegen Totschlags konfrontiert, ohne jede Verteidigung. Gestellt mit ihrem Blut an den Händen!«, schnappte Dunn. »Kommen Sie, Ross, er hat Glück, dass er nicht in einer Zelle sitzt, während wir hier reden! Dieser Onkel von ihm hatte völlig Recht, überrascht zu sein, dass wir den Burschen nicht verhaftet und eingesperrt haben. Genau das hätten wir nämlich tun sollen, bei allem, was recht ist! Je länger er auf freiem Fuß bleibt und umherwandert, wie er will, und niemand in seinem Krankenhaus weiß Bescheid, desto unentschuldbarer erscheint unsere Untätigkeit. Insbesondere nach dem Tod des Zeugen Parker. Wenn die Gentlemen von der Presse herausfinden, dass wir einen Verdächtigen haben und nichts unternehmen, wage ich mir kaum auszumalen, was sie tun werden.«

			Die Presse hätte einen Festtag, sobald die Nachricht nach draußen ging, und das würde sie, sobald das Bart’s ins Spiel kam.

			Dunn hatte mein Mienenspiel beobachtet und meine Bedenken offensichtlich gelesen. »Ich kümmere mich darum, Ross. Wenn Mrs. Ross sich beschwert, verweisen Sie sie an mich.«

			»Meine Frau wird es verstehen«, informierte ich ihn. Es war die Wahrheit. Lizzie würde es verstehen. Aber es würde ihr nicht gefallen.

		


		
			KAPITEL VIERZEHN

			Elizabeth Martin Ross

			Als Ben an jenem Abend nach Hause kam, war er niedergeschlagen und bedrückt. Die Ermittlungen waren zum Stillstand gekommen. Schlimmer noch, von meinem eigenen persönlichen Standpunkt betrachtet – Superintendent Dunn plante, das St. Batholomew’s Hospital zu informieren, dass einer der angestellten Assistenzärzte, Edgar Wellings, der Hauptverdächtige in einem Mordfall war. Patience würde zweifellos sofort um meine Unterstützung betteln. Und es wäre nicht nur Patience, die verzweifelt wäre. Ich befürchtete, die ganze Familie würde auf mich einstürmen.

			»Aber du glaubst nicht ernsthaft, dass Edgar diesen Harry Parker in den Fluss gestoßen hat, oder?«, rief ich protestierend.

			»Ich weiß nicht, wer dahintersteckt. Ich bin sicher, dass Parkers Tod herbeigeführt wurde, selbst ohne Spuren eines gewalttätigen Angriffs.« Plötzlich kam ihm offensichtlich ein Gedanke, denn Ben schnippte mit den Fingern. »Hör zu, wenn ich den jungen Wellings gleich eingesperrt hätte, wäre er völlig aus dem Bild, was den Tod von diesem Parker angeht. Jetzt, so unwahrscheinlich es ist, können wir ihn nicht außer Acht lassen. Es war ein Fehler, ihn nicht im Auge zu behalten. Der elende Kerl ist vollkommen unzuverlässig. Ich hätte die mögliche Peinlichkeit für Carterton ignorieren und genau das tun sollen, was ich bei jedem anderen Verdächtigen auch gemacht hätte.«

			»Oh, aber das ist doch lächerlich!«, protestierte ich.

			Wir hatten uns weiter darüber gezankt, bis es Zeit gewesen war zum Schlafengehen. Dann hatten wir einen Waffenstillstand ausgerufen, weil es uns wichtig war, nicht den Tag mit bösen Worten zu beenden, die zwischen uns in der Luft hingen. Wir hatten sogar etwas gefunden, worin wir einer Meinung waren.

			»Dieser Wellings ist ein verzogener Bengel!«, sagte Ben mit Nachdruck. »Und ich wünschte, er hätte sein verflixtes Studium irgendwo anders als in London absolviert! Je weiter weg, desto besser. Edinburgh hat, glaube ich, auch eine exzellente medizinische Fakultät.«

			Ich musste trotz meiner Sorgen lächeln. »Warum nicht gleich in Europa? Warum ihn nicht nach Frankreich oder Deutschland schicken?«, fragte ich.

			»Noch besser!«, sagte Ben.

			Als Ben am nächsten Morgen das Haus verließ, um zum Scotland Yard zu gehen, konnten wir beide nicht wissen, dass Edgar Wellings noch lange nicht fertig war damit, jedermann Probleme zu machen, am meisten sich selbst.

			Es hatte angefangen zu regnen. Bessie und ich hatten geplant, unsere wöchentliche Einkaufstour zu den Märkten durchzuführen. Wir hatten eine Liste von Dingen erstellt, die im Haushalt benötigt wurden, uns mit Körben und Taschen ausgerüstet und passende Straßenkleidung angelegt, mit Galoschen über den Stiefeln, und waren bereit zum Gehen. Dann ertönte ein donnerndes Klopfen an der Haustür, als würde jemand versuchen, mit dem Klopfer die Tür einzuschlagen, und ich wunderte mich, dass er nicht abriss und zu Boden fiel.

			»Wer mag das sein?«, brauste Bessie auf und machte sich auf den Weg zur Tür. »Hey! Aufhören! Wir sind nicht taub hier drin!«, rief sie. »Hören Sie auf damit, ich komme ja!«

			Ich rannte hinter ihr her in den Flur – ein so drängendes Klopfen konnte nur schlechte Nachrichten bedeuten. Ich gestehe, das Herz schlug mir bis zum Hals, weil ich immer Angst habe, wie jede Polizistenfrau, dass meinem Mann etwas widerfahren war. Doch als Bessie die Tür aufriss, bereit, den ungeduldigen Besucher zurechtzuweisen, sahen wir draußen im Regen niemand anderen als Patience Wellings stehen. Hinter ihr wartete eine offene Kutsche, der Kutscher zusammengekauert auf seinem Bock unter einem wasserdichten Cape.

			»Oh, Sie sind zu Hause, Gott sei Dank!«, rief Patience aus, als sie mich erblickte. Sie drehte sich um und winkte dem Kutscher. Der Mann stieß einen Pfiff aus, das Pferd setzte sich in Bewegung, und die Kutsche ratterte davon.

			»Was ist denn passiert?« fragte ich sie, indem ich sie ins Haus zog.

			»Oh, Lizzie«, sprudelte es aus Patience hervor. »Sie werden sagen, ich hätte nicht allein in einer offenen Kutsche herkommen dürfen, und ganz zu Recht, weil eine Lady so etwas nicht tut, aber es war keine geschlossene Kutsche verfügbar, und ich musste so schnell wie möglich herkommen!«

			»Lassen Sie mich Ihr nasses Cape nehmen, Miss«, sagte Bessie, praktisch wie immer.

			Ihrer nassen Sachen entledigt betrat Patience unser Wohnzimmer. Sie war noch immer vollkommen aufgelöst. Ihr Haar hatte sich unter der Haube gelöst und fiel in Locken rechts und links von ihren geröteten Wangen herab. Sie sah sehr hübsch und lebhaft aus.

			»Sie hatten kein Problem auf dem Weg hierher?«, fragte ich sie. »Niemand hat versucht, die Kutsche herbeizurufen? Niemand hat nach Ihnen gepfiffen?«

			Patience runzelte die Stirn. »Doch. Zweimal haben Gentlemen gerufen. Ein Mann winkte mit seinem Gehstock und rief laut ›Hallooo!‹, wie man ruft, wenn man einen Fuchs jagt. Es war schon sehr unheimlich, weil sie deutlich sehen konnten, dass ein Fahrgast in der Kutsche saß.«

			Ich war nicht überrascht, dass jeder Mann, der allein unterwegs war und die offene Kutsche mit der unbegleiteten jungen Frau darin erblickt hatte, einen falschen Eindruck gehabt haben musste. Ich sagte ihr, sie solle sich zuerst hinsetzten und ein wenig beruhigen, bevor sie mir erzählte, was geschehen war.

			»Edgar ist verschwunden! Er ist weg!« Patience warf die Arme hoch.

			Mein Herz sank. »Was? Wann? Wie? Sind Sie sicher?«, fragte ich erschrocken.

			»Absolut sicher. Er kann nicht sehr weit gekommen sein, Lizzie. Er hat kein Geld, und ich habe solche Angst, dass er etwas Schlimmes getan haben könnte und wir seine Leiche im Fluss finden!«

			»Reißen Sie sich zusammen, Patience. So etwas Törichtes würde Edgar nie tun. Warten Sie bitte einen Moment.« Ich ging in die Küche, um Bessie zu bitten, uns Tee zu machen, und stellte fest, dass der Kessel bereits auf dem Herd stand.

			»Was hat der junge Herr nun schon wieder angestellt?«, wollte Bessie im Flüsterton von mir wissen.

			»Ich weiß es nicht, Bessie. Allerdings glaube ich, wir sollten heute nicht auf den Markt gehen.«

			»Der Tee kommt gleich«, versicherte ich Patience bei meiner Rückkehr ins Wohnzimmer. Ich nahm gegenüber unserem Kamin Platz. Das Feuer war noch nicht entfacht, doch es war noch Restwärme vom Abend zuvor im Raum und nicht allzu kalt. Patience hätte es ohnehin nicht bemerkt, selbst wenn Eiszapfen von der Decke gehangen hätten.

			»Erzählen Sie mir die ganze Geschichte von Anfang an«, bat ich sie. »Oder von dem Augenblick an, als ich von Goodge Place aufgebrochen bin, nach dem Eintreffen Ihrer Familie.«

			Patience holte tief Luft. »Also, nachdem Sie gegangen sind, hat mein Onkel Pickford Mama und Papa – und meinen Tanten – gesagt, dass es Schwierigkeiten gibt. Natürlich wollten alle sofort wissen, welcher Art diese sind. Meine Tante Pickford kam meinem Onkel mit der Antwort zuvor, ausnahmsweise, und meinte, sie sollten sich nicht unnötig aufregen, aber obwohl Edgar uns beim Abendessen Gesellschaft leisten würde, würde Frank nicht kommen. Die Verlobung wäre noch von Bestand, doch die Hochzeitsvorbereitungen müssten aufgeschoben werden. Edgar wäre in Kalamitäten geraten, und weil Franks Position als Mitglied des Parlaments sehr wichtig und öffentlich wäre, dürfte er keinesfalls in einen Skandal verwickelt werden.«

			»In diesem Moment fingen alle an zu kreischen«, sagte ich. »Ich habe es bis draußen auf die Straße gehört.«

			»Sie sind alle völlig durchgedreht«, sagte Patience. »Oder jedenfalls sah es danach aus. Es war das Wort ›Skandal‹, das die meiste Aufregung verursachte. Onkel Pickford war ganz ungehalten. ›Sieh nur, was du angerichtet hast, Matilda!‹, brüllte er Tante Pickford an. ›Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich das machen lassen!‹

			Dann nahm er Papa mit in das Arbeitszimmer, um ihm die Situation zu erklären. Tante Matilda und ich blieben zusammen mit meiner Mutter und meinen beiden Briggs-Tanten zurück, und meine Tante Matilda musste es den dreien erklären. Ich weiß nicht, was schlimmer war. Als sie von den Spielschulden hörten, warfen sie die Hände entsetzt hoch, und dann kam die Sache mit der Geldverleiherin und dem geborgten Geld. An diesem Punkt mussten wir aufhören und Riechsalz für Mama holen. Doch das Schlimmste kam erst noch, und Tante Matilda brachte es nicht über sich, darüber zu reden. Ich musste ihnen alles erzählen – über den Mord an der Geldverleiherin, meine ich. Und dass Edgar zum Scotland Yard musste und eine Aussage machen. Tante Caroline wurde auf der Stelle ohnmächtig. Tante Amelia brach in Tränen aus, und meine arme Mutter war wortlos vor Entsetzen. Sie saß einfach nur da, unfähig, sich zu rühren oder etwas zu sagen. Wir befürchteten schon, sie wäre vom Schlag getroffen oder etwas in der Art. Aber nachdem wir ihre Hände gerieben und ihre Stirn mit Eau de Cologne abgetupft und ihr noch mehr Riechsalz unter die Nase gehalten hatten, kam sie wieder zu sich. Sie wollte wissen, im Flüsterton, wo Edgar jetzt wäre.

			Tante Matilda und ich versicherten ihr, dass Edgar am Abend zum Essen kommen würde. Er war nicht eingesperrt worden oder sonst irgendwas. Das beruhigte meine Mutter und meine Tanten beträchtlich, und beide Tanten meinten, Edgar könnte sicherlich zweifelsfrei erklären, dass alles nur ein schrecklicher Irrtum wäre. Oh Lizzie, wie sehr wünschte ich mir, dass Inspector Ross Edgar doch verhaftet hätte! Wenigstens wüssten wir dann, wo er ist. So wissen wir gar nichts.«

			Ich musste daran denken, dass Ben am Abend zuvor genau das Gleiche gesagt hatte. Wäre Edgar in einer Zelle weggesperrt gewesen, hätte er nicht weiterer Missetaten verdächtigt werden können. Und er hätte nicht verschwinden können, wie er es offensichtlich jetzt getan hatte.

			»Wann haben Sie herausgefunden, dass er verschwunden ist?«, wollte ich von ihr wissen. »Wirklich verschwunden, und nicht nur nicht vorbeigekommen ist.«

			»Das erste Anzeichen war, als er gestern Abend nicht zum Essen erschienen ist, wie es vereinbart war«, schluchzte Patience. Ihre Selbstbeherrschung löste sich vollends in Luft auf. Glücklicherweise kam in diesem Augenblick der Tee. Bessie und mir gelang es irgendwie, Patience zu trösten und ihre Tränen zu stillen. Nach einigen Minuten und zwei Tassen Tee gelang es ihr fortzufahren, während sie sich gelegentlich mit einem Tüchlein Augen und Nase betupfte.

			»Wir warteten darauf, dass er hinzukam, wie vereinbart. Natürlich redeten wir alle über nichts anderes, während wir warteten. Aber er kam nicht. Onkel Pickford konsultierte alle zwei Minuten seine Uhr und sagte, es wäre ein sehr schlechtes Benehmen von dem Jungen, sich so ungebührlich zu verspäten. Wir Frauen versuchten, sein Wegbleiben zu entschuldigen. Vielleicht hatte er Probleme gehabt, eine Kutsche zu finden, sagten wir.

			Wir warteten noch eine Weile länger. Tante Matilda fing an, sich um das Essen zu sorgen. Onkel Pickford wurde ganz rot im Gesicht, und Papa war sehr blass. Mein Vater ist kein Mann, der viele Worte macht, wissen Sie? Aber er ist trotzdem sehr sensibel. Ich konnte sehen, wie besorgt er war, als wir immer noch keine Nachricht erhielten, die den Grund für Edgars Verspätung erklärte. Sie verstehen sicher, dass wir alle inzwischen das Schlimmste befürchteten. Tante Caroline meinte, sie wäre sicher, Edgar hätte im dichten Londoner Verkehr einen Unfall gehabt. Tante Amelia meinte, dass die Polizei ihn am Ende vielleicht doch verhaftet hatte und er im Gefängnis von Newgate saß, wo er sich mit großer Wahrscheinlichkeit das Fieber holen würde. Bei diesen Worten fing Mama an zu weinen.

			Endlich erklärte Onkel Pickford, dass Edgar eindeutig nicht den Mumm hatte, uns allen gegenüberzutreten. Das wäre der eigentliche Grund, warum er nicht gekommen war, und nichts anderes. Er entschuldigte sich gegenüber Papa und sagte, er (mein Onkel) hätte diese Möglichkeit eigentlich vorhersehen müssen. Doch er hatte es nicht für möglich gehalten, dass Edgar ihn so im Stich lassen würde, wie er es gerade tat. Er bedauerte inzwischen sehr, dass er Edgar nicht am Morgen ins Haus gelassen und in einem unbenutzten Raum eingesperrt hatte, bis die Familie später am Tag eintraf.

			»Papa sagte, Onkel Pickford solle sich deswegen keine Vorwürfe machen, das hätte niemand von ihm erwarten können. Schließlich ließ Onkel Pickford eine Kutsche kommen und fuhr selbst zu Edgars Wohnung. Es ist eine Pension für junge berufstätige Gentlemen. Als er zurückkehrte, informierte er uns, dass die Wirtin Edgar den ganzen Abend nicht gesehen hätte. Sie war mit ihm nach oben in Edgars Zimmer gegangen, und all seine Sachen waren noch da. Er hatte nicht gepackt oder irgendwas, und er muss nach dem Bart’s noch zu Hause gewesen sein, weil sein Stethoskop auf dem Tisch lag. Niemand hatte ihn kommen oder gehen sehen, also muss er nur ganz kurz da gewesen und gleich wieder verschwunden sein. Onkel Pickford sprach mit den anderen Bewohnern. Niemand hatte eine Idee, wo Edgar sein könnte.

			Mama und die Tanten wollten wissen, was ein Stethoskop ist und ob es etwas Unanständiges wäre. Wir erklärten ihnen, dass es ein Gerät ist, um das Herz und die Lunge von Patienten abzuhören. Wie eine Ohrtrompete, nur mit einem Gummischlauch daran, damit es flexibel ist. Tante Caroline meinte, das müsste eine große Verbesserung sein, wenn ein Doktor nicht mehr das Ohr an den Busen einer Frau pressen müsste. Das wäre immer eine sehr fragwürdige Praxis gewesen. Tante Amelia pflichtete ihr bei und meinte, sie hätte noch niemals einem Arzt eine solche Freiheit erlaubt. Es wäre höchste Zeit gewesen, dass jemand eine andere Möglichkeit erfindet, dies zu tun.«

			Patience fauchte aufgebracht. »Es war lächerlich, Lizzie, geradezu grotesk! Ich dachte für einen Moment, sie würden jetzt alle anfangen, über die moderne Medizin zu diskutieren. Also mischte ich mich ein. ›Was sollen wir tun?‹, rief ich dazwischen. ›Was sollen wir der Polizei nur sagen?‹«

			»Und wie wurde das aufgenommen?«, wollte ich von ihr wissen.

			»Sehr schlecht«, räumte Patience ein.

			»›Herrgott … um alles in der Welt, lass die Polizei aus dem Spiel!‹«, rief Papa. Er benutzt niemals Schimpfworte. Ich habe so etwas noch nie von ihm gehört, und er hat immer zu Edgar gesagt, er soll auf seine Worte achten, wenn Damen zugegen sind. Er war unübersehbar furchtbar aufgebracht und besorgt.

			Schließlich fingen wir an zu essen, ohne Edgar. Niemandem war nach essen zumute, nicht mal Onkel Pickford. Der Braten war kalt, das Gemüse und die Soße waren fest geworden, doch niemanden kümmerte es, außer Tante Matilda, die in Tränen aufgelöst war. Am Ende gingen wir Damen alle nach oben zu Bett. Papa und Onkel Pickford blieben noch lange Zeit unten und redeten. Ich schlief irgendwann ein, aber ich wachte schon sehr früh wieder auf, noch bevor es richtig hell geworden war. Ich hatte eine Kutsche vor dem Haus gehört. Ich hoffte, es wäre Edgar, der gekommen war, um zu erklären, wo er die ganze Nacht gesteckt hatte. Doch als ich zum Fenster ging und nach draußen blickte, sah ich Onkel Pickford und Papa in die Kutsche einsteigen, also machten sie sich wohl erneut auf die Suche nach Edgar. Vielleicht wollten sie nachsehen, ob er in seine Pension zurückgekehrt war.

			Das Frühstück war eine genauso erbärmliche Angelegenheit wie das Abendessen. Schlimmer noch, weil nur die Damen da waren. Mama weinte ununterbrochen, und die Briggs-Tanten lamentierten. Die arme Tante Matilda wusste überhaupt nicht, was sie tun sollte. Sie fragte mich immer wieder, wer meiner Meinung nach alles zum Mittagessen kommen würde. Letzten Endes sagte ich ihr, sie solle von der Küche kalte Platten vorbereiten lassen, vielleicht mit einer heißen Suppe. Dann könnten diejenigen, die Hunger hätten, nehmen, was sie wollten, und falls Papa und Onkel Pickford noch nicht zurück wären, würde nichts verderben. Das munterte Tante Matilda ein klein wenig auf, und sie ging, um sich mit der Küche zu besprechen.

			Schließlich kamen mein Vater und Onkel Pickford zurück. Edgar war die ganze Nacht nicht in der Pension gewesen. Sie hatten keine Neuigkeiten über ihn. Also machten sich Papa und Onkel Pickford erneut auf den Weg, diesmal zum Krankenhaus, in der Hoffnung, dass Edgar vielleicht dort wäre. Selbst wenn er am Abend vorher nicht den Mut aufgebracht hatte, uns allen gegenüberzutreten, würde er vielleicht zur Arbeit gehen, wenn er dort gebraucht wurde. Edgar ist sehr verantwortungsbewusst.«

			Irgendwie war »verantwortungsbewusst« nicht das Wort, das mir in den Sinn kam, wenn ich an Edgar Wellings dachte, doch ich nickte nur. »Und?«, fragte ich ohne viel Hoffnung. »War er dort?«

			»Nein«, antwortete Patience kläglich. »Aber ein hoher Polizeibeamter war dort. Ein Superintendent Dunn.«

			»Superintendent Dunn? Ich kenne den Gentleman. Er ist Bens Vorgesetzter«, gestand ich. Meine Zuversicht sank weiter. Also hatte Dunn seine gegenüber Ben geäußerte Absicht, das Krankenhaus und Edgars Vorgesetzte zu informieren, dass Edgar Ärger mit dem Gesetz hatte, in die Tat umgesetzt.

			»Papa meinte, dass Mr. Dunn ein sehr anständiger Mann zu sein schien, doch er hätte seine Pflicht zu erfüllen, und dies hätte er getan, indem er das Krankenhaus darüber aufgeklärt hatte, dass Edgar ein Verdächtiger in einem Mordfall war. Jetzt ist Edgar auch noch von seiner Arbeit suspendiert. Wir wissen nicht, wo er ist, alle in Goodge Place sind außer sich vor Kummer und Sorgen, und ich bin hergekommen, Lizzie, um Sie zu fragen, was wir nur tun können?«

			»Nun, es scheint, Ihr Vater und Ihr Onkel Pickford haben alles getan, was man nur tun kann«, begann ich.

			Patience unterbrach mich sogleich wieder. »Nein, nein, das meinte ich nicht. Ich meinte, was wir – was Sie und ich tun können?«

			»Was wir tun können?«, ächzte ich, zutiefst erschrocken angesichts ihres blinden und vollständigen Vertrauens, dass ich eine Antwort auf das Problem wusste.

			»Na ja, um Edgar zu finden natürlich! Und ihm zu sagen, dass er nach Goodge Place gehen und sich entschuldigen und sich erklären soll! Zumindest, dass wir alle wissen, dass er in Sicherheit ist und nicht ertrunken oder … oder irgendeine andere Verzweiflungstat begeht. Gift zum Beispiel.«

			»Gift!«, rief ich aus. »Wo sollte er denn Gift finden?«

			»Überall«, erwiderte Patience. »Es ist nicht schwierig für ihn, oder? Sie legen es überall aus gegen Mäuse und Ratten. Außerdem arbeitet er im Krankenhaus. Die Krankenhausapotheke ist sicher voll mit Giftflaschen.«

			Eine ziemlich lange Stille schloss sich an, während ich mir das Hirn nach Ideen zermarterte und Patience dasaß und mich voll Hoffnung beobachtete. Endlich, als ich einen Plan ausgeheckt hatte, der mit ziemlicher Sicherheit fehlschlagen würde, jedoch Patience für den Moment zu beruhigen versprach, ergriff ich wieder das Wort.

			Ich begann ihr zu erklären, wie schwierig meine Position in dieser ganzen Geschichte war. »Durch das Zusammentreffen Ihres Vaters und Ihres Onkels mit Superintendent Dunn im Krankenhaus weiß Mr. Dunn nun, dass Edgar verschwunden ist. Das bedeutet, die Zeit ist nicht auf unserer Seite. Dunn wird mit ziemlicher Sicherheit sämtliche Constables auf Patrouille alarmieren, nach dem Verschwundenen Ausschau zu halten. Er wird sicher auch nicht erfreut reagieren, wenn er herausfindet, dass Sie und ich unsere eigene Suchaktion gestartet haben. Verstehen Sie, Patience, meine Liebe – Dunn hat bereits mit Ben gesprochen und in entschiedenem Ton verlangt, dass ich mich nicht in die Ermittlungen einmische.«

			»Aber wir mischen uns doch gar nicht ein!«, unterbrach mich Patience. »Wir helfen! Wir finden Edgar und bringen ihn wieder zur Vernunft.«

			»Ich stimme Ihnen zu. Alles, was ich je unternommen habe im Lauf einer Ermittlung, geschah mit Diskretion und dem Ziel zu helfen. Unglücklicherweise ist das, was Sie oder ich als ›helfen‹ bezeichnen, genau das, was Mr. Dunn als Einmischung in polizeiliche Angelegenheiten betrachtet. Er mag es nicht, wenn ich ›Detektiv spiele‹, wie er es nennt, und er lässt nicht mit sich reden. Er reagiert auch deswegen so empfindlich, weil ich damit in der Vergangenheit einigen Erfolg gehabt habe. Männer mögen es nicht, wissen Sie, wenn eine Frau imstande war, etwas zu tun, was sie nicht geschafft haben.«

			»Ich wünschte, ich wäre so schlau und praktisch veranlagt wie Sie, Lizzie«, sagte Patience sehnsüchtig. »Aber wenn wir Edgar finden, wird Mr. Dunn Ihnen doch sicher verzeihen? Wie dem auch sei, weder Sie noch ich müssen persönlich zum Scotland Yard gehen. Wir müssen Edgar lediglich bis zur Tür bringen und aufpassen, dass er auch hineingeht. Niemand, weder Mr. Dunn noch Ihr Mann, muss davon erfahren. Wir sagen Edgar, er soll sagen, er hätte sich aus freien Stücken entschlossen, sich zu stellen. Das ist alles!« Patience lächelte mit jener Ernsthaftigkeit und Zuversicht, die ich für mich selbst allmählich als recht irritierend empfand.

			»Vielleicht«, antwortete ich. »Aber die Dinge laufen selten so glatt. Abgesehen davon habe ich keine Vorstellung, wo wir nach Ihrem Bruder suchen sollen. Er ist an keinem der Orte, wo er sonst anzutreffen ist: weder im Krankenhaus noch in seinem Zimmer und nicht in Goodge Place. Mein einziger Vorschlag wäre, dass Sie und ich nach Deptford fahren und versuchen, eine Spur zu finden …«

			»Eine Spur?«, unterbrach mich Patience verwirrt, weil sie den technischen Ausdruck nicht kannte.

			»Einen Hinweis. Etwas, das uns zur Identität des wirklichen Schurken führt. Aber wir müssen sehr, sehr vorsichtig sein dabei, meine Liebe. Wir dürfen auf keinen Fall das Interesse dieses Inspector Phipps vom Deptforder Revier wecken. Was bedeutet, dass wir uns von jedem Constable fernhalten müssen, sollten wir einen sehen. Sie müssen mir versprechen, Patience, dass sie sich an meine Instruktionen halten. Das ist die Bedingung dafür, dass ich mit Ihnen nach Deptford fahre und dort ein paar Fragen stelle.«

			Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wem ich diese Fragen stellen sollte. Aber Patience erwartete, dass ich etwas tat, und ich musste es versuchen. Und falls wir keine Spur fanden, keinen Hinweis, wo sich Edgar möglicherweise aufhielt oder wer Mrs. Clifford ermordet hatte, dann sollte Patience mich ein für alle Mal in Ruhe lassen.

			Durch das Fenster sah ich, dass es inzwischen aufgehört hatte zu regnen und sogar eine wässrige Sonne hinter den Wolken hervorgekommen war, welche ich als einen göttlichen Segen für unser bevorstehendes Abenteuer zu sehen beschloss. Ich ging, um Bessie Bescheid zu sagen, dass sie zum Bahnhof laufen und mit einer geschlossenen Kutsche hierher zurückkehren sollte. Das Geld, das ich für die wöchentlichen Einkäufe auf dem Markt verplant hatte, würde nun für andere Dinge ausgegeben.

			Leider hatte Bessie unseren guten Wally Slater nicht finden können. Doch der Kutscher, der an seiner statt kam, brachte uns in einer guten Zeit nach Deptford. Ich bat ihn, uns bei den Läden abzusetzen, weil ich nicht wollte, dass man uns am Schauplatz des Mordes aussteigen sah. Die Gegend war belebt, doch niemand nahm Notiz von uns beiden. Ich fragte eine respektabel aussehende Frau nach dem Weg. Glücklicherweise konnte sie uns weiterhelfen.

			Auf dem Weg zum Clifford’schen Haus sprudelte Patience nur so vor Begeisterung und desaströsen Ideen. Wir sollten an jeder Tür in der Straße klopfen und nachfragen, ob jemand Fremde gesehen hätte, andere nächtliche Besucher bei der Geldverleiherin, das war nur die erste davon.

			Gewiss nicht!, sagte ich entschieden. Erstens würde die Polizei das längst getan haben, und zweitens würden wir damit eine Menge Interesse auf uns ziehen, und das Gerede würde sicher bis an die Ohren von diesem Inspector Phipps vordringen.

			Nun denn, schlug Patience als Nächstes vor, was, wenn sie so tat, als würde sie ohnmächtig, und ich klopfte um ein Glas Wasser an einer Tür?

			»Die Bewohnerin würden eine kriminelle Absicht vermuten«, sagte ich. »Sie würde denken, irgendwo in der Nähe würde ein Schläger lauern, der an ihr vorbei ins Haus stürzen könnte, sobald sie geöffnet hätte, alle Wertsachen an sich raffen und wieder verschwinden.«

			»Du meine Güte!«, sagte Patience erschrocken. »Ist denn jeder in London so misstrauisch?«

			»Allerdings!«, sagte ich mit Nachdruck, während mir bewusst wurde, dass ich selbst meinen Ratschlag nicht befolgt hatte, als ich die kleine Sukey in jener nebligen Nacht in meine Küche gelassen hatte.

			»Oder vielleicht würde die Bewohnerin denken, wir sind ein Diebespärchen, das versucht, sich einen Weg ins Haus zu erschwindeln.«

			»Wir sehen doch nicht aus wie Diebe!«, protestierte Patience.

			»Trickbetrüger sehen nie aus wie Diebe, meine Liebe«, entgegnete ich. »Sonst würden sie keine leichtgläubigen Opfer finden.«

			Patience war so beeindruckt von meinem Wissen über kriminelle Methoden, dass sie verstummte, bis wir die Straße fast erreicht hatten. Dann erblickte ich etwas, das mich anhalten und ihren Arm packen ließ.

			»Sehen Sie, dort!«, stieß ich hervor.

			Auf der anderen Straßenseite hatte sich jemand von dem unerwarteten Sonnenschein aus dem Haus locken lassen. Ein Rollstuhl wurde von einer jungen Dienerin über den Bürgersteig geschoben. Die Person in dem Rollstuhl war sehr gebrechlich und dick eingehüllt in Decken. Wir erkannten sie beide sofort.

			»Dieser Gentleman war in der Menge vor dem Haus von Mrs. Clifford, als wir da waren, zusammen mit Edgar!«, flüsterte sie.

			»Es ist der Bekannte von Mrs. Belling, Mr. Morton. Es kann niemand anders sein«, sagte ich zu ihr. »Sie erinnern sich? Von ihm hat Mrs. Belling erfahren, dass Edgar von Ben vom Tatort ›abgeführt‹ wurde.«

			»Ja. Er wollte den armen Edgar aufhängen!«, sagte Patience indigniert.

			Ich legte ihr die Hand auf den Arm, weil ich befürchtete, sie könnte über die Straße laufen und dem alten Mann eine Predigt halten. »Lassen Sie mich reden!«, warnte ich sie. »Sagen Sie nichts. Vielleicht erfahren wir etwas.«

			Ich näherte mich dem alten Gentleman mit nicht geringer Beklemmung, im Wissen, dass Patience mir dicht auf dem Fuß folgte. Die Magd, zweifellos froh über eine kurze Pause, hielt sofort an, als sie mein Interesse bemerkte. Der Mann im Rollstuhl sah überrascht auf.

			Er war ein sehr scharfsinnig dreinblickender alter Kerl. Früher einmal musste er ausgesprochen ansehnlich gewesen sein. Sein Haar war silbern, doch immer noch dicht, und seine Gesichtszüge waren schmal mit einer Habichtsnase. Er erinnerte mich an Bilder, die ich vom Duke of Wellington gesehen hatte.

			»Ich bitte um Entschuldigung, Sir«, begann ich. »Aber sind Sie nicht Mr. Morton? Mrs. Belling, die Sie kennen, wie ich glaube, hat Sie uns gegenüber erwähnt, als wir Mrs. Parry am Dorset Square besucht haben. Ich bin Mrs. Ross. Vor meiner Heirat war ich für eine kurze Zeit Gesellschafterin von Mrs. Parry. Aus dieser Zeit kenne ich Mrs. Belling.« Ich hoffte, meine Erklärung war nicht zu kompliziert.

			»Ist das so, Ma’am?«, entgegnete er. Er klang nicht ausgesprochen abweisend, doch sein Blick wurde noch schärfer.

			»Sir«, fuhr ich fort in der Hoffnung, dass ich nicht allzu verzweifelt klang. »Ich weiß – von Mrs. Belling –, dass Sie einen Neffen haben, der als Mediziner arbeitet. Diese Dame hier …« Ich streckte die Hand nach Patience aus, um sie nach vorn zu holen. »Diese Dame hier ist Miss Wellings, und sie hat einen Bruder, der ebenfalls Medizin studiert hat, zusammen mit Ihrem Neffen, wie ich glaube.«

			Der alte Kerl musterte mich weiterhin mit seinem nervenaufreibenden Blick, während ich mich erklärte. Als ich fertig war, senkte sich eine unbehagliche Stille herab.

			»Ross?«, sagte Morton schließlich nachdenklich. »Den Namen kenne ich irgendwoher.«

			Mir wurde bewusst, dass Mrs. Belling während ihrer Unterhaltung mit Mr. Morton über den Mord den Namen von Ben erwähnt haben musste, des Detektivs von Scotland Yard, der den Fall leitete. Es war recht gut möglich, dass Mr. Morton, trotz seiner scheinbaren Isolation hier in Deptford, eine Menge über mich wusste.

			»Vor kurzem ereignete sich hier in der Nähe ein Mord«, fuhr ich fort. Weiter kam ich nicht.

			»Das ist richtig, Ma’am. Ein Mord«, schnappte Morton plötzlich energiegeladen. »Eine schreckliche Geschichte, und schockierend, dass sie hier in unserer Gegend passiert ist! Ich erinnere mich an eine Zeit, da war Deptford noch ganz anders als das, was man heute sieht. Und …«, seine Stimme hob sich triumphierend, »… und ich kenne Sie, Mrs. Ross! Sie kamen zum Haus, dem Schauplatz der Tat, während die Polizei dort war! Ich war vor dem Haus und habe Sie mit eigenen Augen gesehen!« Er schüttelte den Zeigefinger in meine Richtung.

			»Ich war ebenfalls dort, Sir«, platzte Patience hervor, außerstande, länger den Mund zu halten.

			Mr. Morton richtete seine Adleraugen auf Patience, und sein Verhalten wurde freundlicher. »In der Tat!«, sagte er. »Sie waren auch dort, meine Liebe.« Dann wurde er wieder streng. »Kein Ort für eine junge Frau wie Sie! Und der Mörder war ebenfalls bei Ihnen, bei meiner Seele, das war er! Ein junger Kerl! Ich kannte ihn schon. Mein Neffe hat ihn mir gezeigt, bei einer früheren Gelegenheit!«

			»Aber mein Bruder ist kein Mörder!«, protestierte Patience. »Oh, Sir, mein Bruder wurde zu Unrecht angeschuldigt! Er hat diese schreckliche Tat nicht getan!«

			»Ist er in Newgate?«, wollte Morton interessiert wissen.

			»Nein, Sir, er wurde nicht verhaftet.«

			»Warum das denn nicht?«, krähte Morton aufgebracht. »Du meine Güte! Beschützt die Polizei unserer Hauptstadt unschuldige Bürger nicht mehr vor Mordbuben? Ich dachte, das wäre Peels Idee gewesen, als er die Polizei geschaffen hat! Ich hatte damals schon meine Zweifel, ich erinnere mich gut! Wir sind sehr gut zurechtgekommen, auch ohne sie. Die Runners vom Magistrat in der Bow Street waren gute Männer! Es gab auch eine ordentliche Bestrafung für Kriminelle. Mehr als einmal landeten sie am Galgen. Ich erinnere mich, wie ich als Junge einmal mitgenommen wurde, um zuzusehen, wie ein Straßenräuber aufgehängt wurde. Das ist der richtige Weg, um einem jungen Burschen einzubläuen, sich nicht mit dem Gesetz anzulegen! Nimm ihn mit, so dass er einen Schurken am Ende eines Seils zappeln sieht. Dann lernt er seine Lektion!«

			Mr. Morton hatte sich so in Rage geredet, dass ich befürchtete, der Schlag könnte ihn treffen. Glücklicherweise beruhigte er sich wieder ein wenig, auch wenn er weiterhin an seinem Argument festhielt. »Heutzutage hängen sie niemanden mehr auf«, sagte er bedauernd. »Außer für Mord, oder wenn er ein erwiesener Verräter ist. Und fühlt sich die Öffentlichkeit deswegen sicherer? Nein, Ma’am, das tut sie nicht!«

			Das Strafverfolgungssystem seiner Jugend, wie es der alte Gentleman so wohlwollend beschrieb, war in Wirklichkeit so unvollkommen gewesen, dass Sir Robert Peel sich gezwungen sah, unsere moderne Polizei ins Leben zu rufen. Doch nicht jeder ist ohne weiteres imstande, Neuerungen zu akzeptieren.

			Seine Tirade war zu viel gewesen für Patience, die mich nun zur Seite schob und den alten Kerl direkt anging. »Und was machen Sie, wenn alles nur ein furchtbares Missverständnis ist? Wie bei meinem Bruder?«, verlangte sie zu erfahren.

			»Dafür, mein liebes Kind, haben wir Gerichtshöfe und Richter. Sie entscheiden in der entsprechenden Angelegenheit.«

			»Und Sie würden einen unschuldigen Mann einsperren und zulassen, dass sein Ruf vollkommen ruiniert wird?« Patience hielt sich so wütend an ihrem Argument fest wie Mr. Morton an seinem.

			Ich konnte sie nicht mehr aufhalten, außer, indem ich sie beim Arm packte und zurückzog. Und zwei Ladys, die sich auf der Straße auf gänzlich undamenhafte Weise in ein Handgemenge einließen, würden Mr. Morton sicher nicht beeindrucken. Ich konnte nichts tun, außer Patience ihren Kopf zu lassen. Allmählich wurden Passanten auf uns aufmerksam. Sie verlangsamten ihre Schritte, als sie an uns vorübergingen. Einige sammelten sich in ein paar Metern Entfernung, unter ihnen ein Gassenjunge, der sich besonders für uns zu interessieren schien. Wie Ben schon häufig voll Ärger mir gegenüber erwähnt hatte, lieben die Londoner jede Form von kostenloser Unterhaltung. Wenn wir noch länger hierblieben, hatten wir eine Zuschauermenge um uns.

			»Und jetzt ist mein armer verfolgter Bruder verschwunden!«, heulte Patience. »Wir müssen ihn dringend finden, Sir! Wir würden gerne Ihren Neffen fragen, ob er eine Ahnung hat, wo wir nach ihm suchen könnten. Mein Vater und mein Onkel haben an allen uns bekannten Orten nachgesehen und fragen all seine Freunde und Bekannten. Ich kann nicht untätig bleiben!«

			»Der offensichtliche Ort, wo er hingehört, ist ein Gefängnis«, entgegnete Mr. Morton ungerührt. »Das ist es, Miss Wellings, wo Ihr Bruder sein sollte.«

			»Oh nein, Sir, nein!« Dann sank Patience zu meinem Erstaunen elegant in einer Wolke sich aufblähender Röcke an seiner Seite auf die Knie und streckte die Hände auf eine Art und Weise aus, die reines Theater war und dennoch sehr beeindruckend. Die Zuschauer murmelten ihre Anerkennung. Die Magd hinter dem Rollstuhl von Mr. Morton war hingerissen.

			»Mr. Morton, Sir!«, flehte Patience. »Sie werden sich doch nicht weigern, mir zu helfen? Sie möchten doch sicher, dass ein ungeheuerlicher Justizirrtum vermieden wird? Bitte, Sir, ich muss meinen Bruder finden und seine Unschuld beweisen!« Tränen schossen aus ihren Augen und rollten über ihre geröteten Wangen.

			Ich weiß bis heute nicht, ob sie unkontrolliert fielen oder ob Patience, wie es so schön heißt, »das Wasserwerk eingeschaltet« hatte. Doch die Wirkung des Anblicks auf Mr. Morton war atemberaubend. Dieser gebrechliche alte Mann – zweifellos ein Schwerenöter in seinen jüngeren Tagen – sah sich unerwartet einer sehr schönen, sehr jungen Frau gegenüber, mit blonden Locken in einem charmanten Durcheinander neben den von Tränen befleckten Wangen. Wie sie ihm die Hände flehend entgegenhielt, bat sie ihn, ihr rettender Held zu sein. Er, der den Tag mit seinem üblichen Ausgang begonnen hatte, durch die vertrauten Straßen, mit keiner anderen Abwechslung als dem gelegentlichen Gruß eines vorbeikommenden Bekannten.

			»Gütiger Himmel, meine Liebe!«, rief er aus. »Nun beruhigen Sie sich wieder, bitte. So geht das nicht. Trocknen Sie Ihre Tränen ab. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, auch wenn ich fürchte, dass es sehr wenig ist …«

			Dann wurde ihm die wachsende Menge von Zuschauern bewusst. »Wir können hier nicht über diese Angelegenheit sprechen. Watkins!«

			»Sir?«, fragte die Magd, die den Rollstuhl schob.

			»Bringen Sie uns nach Hause! Kommen Sie mit, meine lieben jungen Damen! Wir werden die Angelegenheit in einer geeigneteren Umgebung weiter besprechen.«

			Also machten wir uns auf den Weg, sehr zur Enttäuschung der Zuschauermenge. Der Straßenjunge hielt sich in unserer Nähe, bis Watkins ihn bemerkte und ihm ein scharfes »Verschwinde, Kerl!« zuzischte.

			»Patience!«, flüsterte ich. »Was auch immer Sie tun, erwähnen Sie Frank mit keinem Wort!«

			Mrs. Belling hatte Mr. Mortons Haus als eine der besseren Adressen in Deptford beschrieben. Es stand in einer ruhigen Nebenstraße, ein frühes gregorianisches Gebäude mit einer Backsteinfront und einem Säulenvorbau. Ich sah eine Bewegung hinter einem Fenster im Erdgeschoss, als wir eintrafen. Jemand hatte Ausschau gehalten nach dem zurückkehrenden Hausherrn. Und tatsächlich, die Haustür wurde Augenblicke später geöffnet, und darin erschien eine untersetzte Haushälterin mit einer rüschenbesetzten Haube auf dem Kopf. Sie eilte nach vorn, um ihrem Arbeitgeber aus dem Rollstuhl und hinauf ins Haus zu helfen. Ein kräftiger Diener erschien auf der Bildfläche, um den Stuhl wegzuschaffen. Watkins, die Magd, bat uns, doch nach drinnen zu kommen.

			»Die Damen bleiben zum Mittagessen, Hammond«, informierte Morton die Haushälterin.

			Ich dachte, dass die Küche mit Schrecken auf diese kurzfristige Ankündigung reagieren würde, wo doch normalerweise nur eine Mahlzeit für einen alten Invaliden zubereitet wurde. Doch die Haushälterin erwiderte nur: »Jawohl, Sir!«

			»Wenn die Damen mir bitte folgen würden?«, fragte Watkins.

			Sie führte uns nach oben in ein kleines Schlafzimmer, offensichtlich nicht in Benutzung, doch ausgerüstet mit einer Kommode mit Ankleidestand und Spiegel. Watkins half uns aus unseren Freizeitsachen und breitete sie sorgfältig auf dem Bett aus.

			Dann wartete sie, während wir in den Spiegel sahen, uns das Haar richteten, den Kragen und die Manschetten. Schließlich wurden wir wieder nach unten und in einen Esssalon geführt.

			Er lag im rückwärtigen Teil des Hauses, und die Fenster zeigten hinaus auf einen schmalen, langgestreckten Garten mit einer Statuette von Diana, der Jagdgöttin, vor einer winterlichen Szene mit kahlen Zweigen und einem Teppich nasser Blätter. Im Salon hatte das Personal schnell gearbeitet – der Tisch war bereits für drei gedeckt.

			»Mein Arzt gestattet mir keinen Wein«, sagte Mr. Morton traurig. »Aber ich kann Ihnen beiden ein Gläschen Sherry anbieten.«

			Wir versicherten ihm, dass wir mit Wasser mehr als zufrieden wären. Die Mahlzeit war wie zu erwarten im Haushalt eines invaliden alten Mannes. Es gab eine klare Hühnerbrühe, gefolgt von pochiertem Fisch mit gekochten Kartoffeln ohne Soße und ein Dessert aus Reispudding.

			Während des Essens erzählte Patience ihre Geschichte en Detail. Sie erklärte, dass ihr Bruder ein hervorragender Student gewesen wäre, gelobt von allen Seiten, und dass er sein Examen mit Auszeichnung bestanden hätte. Leider hätten ihn einige Kommilitonen auf Abwege geführt, was er inzwischen bitter bereute. Er hatte angefangen zu spielen und Geld verloren, und so war es zu dem desaströsen Versuch gekommen, die Angelegenheit dadurch zu regeln, dass er zu der Geldverleiherin gegangen war.

			Mr. Morton lauschte aufmerksam und warf nur an einer Stelle ein, dass schon viele Familienvermögen am Spieltisch verloren worden wären.

			Edgar hatte nicht das Familienvermögen verloren, versicherte Patience ihm, nur große Schulden angehäuft. Er hatte dies seinem Vater nicht eingestehen wollen und versucht, die Dinge selbst wieder zu richten. Sie hörte auf meine dringende Warnung und erwähnte Frank Carterton mit keinem Wort. Ich war sicher, dass Mrs. Belling, wenn sie ihren alten Freund das nächste Mal besuchte, einen Bericht über das heutige Abenteuer hören würde. Sie würde anschließend geradewegs zu Tante Parry am Dorset Square gehen und alles weitertratschen. Tante Parrys Hauptanliegen war, dass Frank nicht in irgendeinen Skandal verwickelt wurde. Das war das Wichtigste, soweit es sie betraf, und der Grund, aus dem ich Patience gewarnt hatte, Franks Namen nicht zu erwähnen.

			Es war schlimm genug, dass Tante Parry ungehalten reagieren würde, weil ich mit Patience nach Deptford gefahren war, um Nachforschungen anzustellen. Tante Parry missbilligte meine detektivischen Aktivitäten genauso sehr wie Superintendent Dunn.

			Das Mittagessen war vorbei, und wir zogen uns in einen kleinen Salon zurück, um den Tee zu nehmen. Mr. Morton war inzwischen zu einem Entschluss gekommen.

			»Nun, meine lieben Ladys, ich werde Ihnen den Namen und die Adresse meines Neffen geben. Er ist Dr. Henry Morton, der Sohn meines verstorbenen Bruders. Er praktiziert in Egham, als Juniorpartner eines niedergelassenen Kollegen.«

			»Egham?«, fragte Patience. Sie sah mich an. »Wo ist das? Ist es weit von London?«

			»Es ist in Surrey und überhaupt nicht weit«, sagte ich zu ihr. »Wir können von Waterloo aus mit dem Zug hinfahren.«

			»Ich werde Ihnen ein Schreiben mitgeben«, sagte Mr. Morton. »Ich werde Henry schreiben, dass ich ausgiebig mit Ihnen über die Angelegenheit gesprochen habe und dass Ihre Nachforschungen meine Billigung haben.«

			»Lieber Sir«, sagte Patience, indem sie seine Hand ergriff. »Sie sind so gütig, und ich, nein, meine ganze Familie ist Ihnen zu großem Dank verpflichtet.«

			»Sieh an«, sagte Mr. Morton, der nun gerötete Wangen hatte und gut gelaunt schien. »Es ist mir ein Vergnügen. Aber ich weiß leider nicht, ob Henry Ihnen weiterhelfen kann.«

			Das wusste ich auch nicht. Ich hielt die ganze Expedition nach Egham für reine Zeitverschwendung. Doch es half Patience, sich zu beruhigen. Sie unternahm etwas, um ihrem Bruder zu helfen.

			Als wir fertig waren zum Aufbruch, wollten wir uns endgültig von unserem freundlichen Gastgeber verabschieden und ihm ein letztes Mal unseren Dank aussprechen. Er reichte mir im Gegenzug den Brief an seinen Neffen.

			Dann räusperte er sich und sah mich geradezu schüchtern an. »Ah, Mrs. Ross … die Zugfahrt nach Egham wird finanzielle Mittel erfordern …«

			»Oh, ich habe genug Geld bei mir!«, sagte Patience, die seine Worte gehört hatte. »Bitte machen Sie sich deswegen keine Gedanken, Sir! Ich habe genügend Geld eingesteckt, weil ich nicht wusste, was uns bei unserer Suche heute erwarten würde.«

			Sie hielt den Arm hoch. An ihrem Handgelenk baumelte ein kleiner Pompadour, mit Perlen bestickt, gehalten von einer Seidenkordel. Ich hatte den Pompadour schon früher bemerkt, doch ich hatte angenommen, dass er lediglich ein Taschentuch und eine Phiole mit Riechsalz enthielt, und vielleicht ein wenig Kleingeld. Ich hatte geglaubt, dass alles von größerem Wert sicher irgendwo an ihrer Person verstaut war.

			Mr. Morton und ich starrten sie entgeistert an. »Mein liebes Kind!«, rief Mr. Morton aus. »Sind Sie etwa mit großen Summen Geldes in diesem … diesem dünnen Ding durch London gelaufen?«

			»Aber ja doch«, antwortete Patience. »Falls es gebraucht wird, wissen Sie? Ich wollte sicher sein.«

			»Sicher …«, ächzte Mr. Morton. »Sicher, alles an einen Beutelschneider zu verlieren! Du meine Güte, du meine Güte! Nun, es steht ganz außer Frage, ich werde Ihnen meinen Diener Bunce mitgeben. Er wird Sie nach Egham begleiten, zu Ihrem Schutz.«

			Wir wollten protestieren, doch er war eisern. »Wenn ich ein jüngerer Mann wäre und noch bei besserer Gesundheit, würde ich Sie beide selbst begleiten. Leider ist das nicht möglich. Aber Bunce wird mit Ihnen fahren, ich bestehe darauf!«

		


		
			KAPITEL FÜNFZEHN

			Elizabeth Martin Ross

			Unsere Expedition nach Surrey begann damit, dass Bunce, der Diener, losgeschickt wurde, eine saubere vierrädrige Kutsche zu holen.

			»Sieh dir den Innenraum genau an, Bunce!«, befahl Mr. Morton. »Es geht nicht an, dass die Damen ihre Kleidung an schmutzigen Sitzen ruinieren.«

			In gebührender Zeit kehrte Bunce mit einer Kutsche zurück. Nachdem der Diener seinem Herrn ausdrücklich versichert hatte, dass er das Innere der Kutsche sorgfältig in Augenschein genommen und für sauber befunden hatte, wurde Patience und mir gestattet, uns von unserem Gastgeber zu verabschieden und einzusteigen.

			Die erste Etappe unserer Reise war in der Kutsche zurück über den Fluss zum Bahnhof von Waterloo. Bunce war ein dunkelhaariger Bursche von vielleicht dreißig Jahren, der auf einem Auge schielte. Er sagte nichts während der Fahrt, doch das eine oder andere Auge schien ständig auf uns zu ruhen. Unter diesen Umständen konnten Patience und ich uns nicht ungezwungen unterhalten, und so verlief die Fahrt in Schweigen.

			Auf dem Bahnsteig bat Bunce uns zu warten, dann lief er ins Gebäude.

			Patience war nervös und spielte mit dem Pompadour und der Seidenschnur an ihrem Handgelenk. Es dauerte nicht lang, und Bunce war wieder da – er hatte Rückfahrscheine für uns alle gekauft. Das Geld stammte von Mr. Morton, wurde uns versichert, trotz – oder vielleicht wegen – Patiences Versicherung, ihr Pompadour wäre voller Bargeld. Morton hatte wahrscheinlich nicht gewollt, dass sie den Beutel in der Öffentlichkeit aufmachte.

			Es gab eine ganze Reihe von Zügen, die wir benutzen konnten. Patience fasste ein wenig Mut und entspannte sich, trotz ihrer Sorge um ihren Bruder. Ich begriff, dass sie das Gefühl hatte, endlich etwas zu unternehmen, selbst wenn wir in Egham nichts herausfanden. Es minderte ihre Frustration über ihre eigene Hilflosigkeit. Sie sah aus dem Fenster auf die vorüberziehenden Häuser und die Landschaft, während sie lebhaft erzählte. Ich nutzte die Zeit, um mir zurechtzulegen, was ich Dr. Henry Morton sagen wollte. Ich würde ihm erklären, wieso wir dachten, dass wir seine Hilfe bei Edgars Schwierigkeiten gebrauchen konnten.

			Bei unserer Ankunft instruierte uns Bunce erneut zu warten, während er gehen wollte, um eine Kutsche zu organisieren.

			»Wissen Sie, wo Dr. Morton wohnt?«, fragte ich ihn, bevor er ging.

			»Ja, Ma’am. Aber es ist zu weit, um zu laufen. Es geht fast ständig bergauf.«

			Er marschierte davon, und nach gebührender Zeit kam er zurück mit der Bitte, wir sollten ihm zur Kutsche folgen.

			»Wissen Sie, Lizzie, es ist viel leichter mit Bunce, der auf uns aufpasst und diese Dinge erledigt«, flüsterte mir Patience zu. »Ich habe das Gefühl, wir werden geradezu verwöhnt.«

			»Er ist in der Tat sehr hilfreich«, antwortete ich mit weniger Begeisterung. Mein eigenes Gefühl sagte mir, dass wir weniger verwöhnt als vielmehr sehr effizient überwacht wurden. Bunce würde seinem Herrn bis ins Detail berichten, was wir unternommen und besprochen hatten.

			»Es ist wirklich eine Schande, Lizzie, dass ich solche Mühe habe, ihm in die Augen zu sehen«, sagte Patience als Nächstes.

			»Bunce?«, fragte ich neugierig. »Warum? Weil wir Ihren Bruder suchen?«

			»Nein, weil ich nie weiß, in welches Auge.«

			Die Kutsche brachte uns zu einem hübschen großen Haus, das ein wenig von der Straße zurückgesetzt stand. Bunce befahl dem Kutscher, auf uns zu warten. Als ich protestieren wollte, wies mich Bunce ebenso höflich wie bestimmt darauf hin, dass es nicht einfach wäre, hier draußen eine neue Kutsche zu finden, die uns zum Bahnhof von Egham zurückbringen würde. Inzwischen war ich mehr als nur ein wenig verärgert über Bunce. Es war nicht seine Schuld. Er hatte seine Instruktionen vom alten Mr. Morton. Doch ich war es gewöhnt, meine eigenen Entscheidungen zu treffen, wenn ich Nachforschungen anstelle. Und ich mochte es nicht, dabei beobachtet zu werden.

			Ein Schild neben dem Eingang nannte die Namen der beiden Ärzte: Dr. Ernest Appleforth und Dr. Henry Morton. Ich fragte die Frau mittleren Alters, die uns die Tür öffnete, ob Dr. Morton zu sprechen wäre und ob es möglich wäre, dass wir ihn sahen.

			»Es ist keine ärztliche Konsultation«, erklärte ich hastig. »Sondern eine private Angelegenheit. Ich habe ein Empfehlungsschreiben von seinem Onkel. Wenn Dr. Morton da ist, würden Sie es ihm bitte übergeben? Wir sind eigens aus London hergekommen, ich hoffe sehr, er hat Zeit für uns.«

			Die Frau sah mich zweifelnd an, doch dann nahm sie ein silbernes Tablett von einem Beistelltisch. Ich legte Mr. Mortons Brief darauf. Wir wurden in einen kleinen Salon geführt. Die Frau, wohl eine Art Haushälterin, verließ den Raum mit dem Tablett und dem Brief. Die Klette Bunce hatte sich endlich von uns gelöst und war verschwunden, vermutlich in die Küche, um sich eine Erfrischung zu organisieren. Zum ersten Mal, seit wir Deptford verlassen hatten, waren wir unter vier Augen.

			»Also das hier«, sagte Patience, indem sie auf einem der Stühle Platz nahm, die sich an der Wand reihten. »Das ist der Raum, wo die Patienten auf den Arzt warten, richtig?«

			»Wahrscheinlich, ja«, antwortete ich. Als ich ein kleines Mädchen gewesen war und mein Vater noch am Leben, hatte er eine ärztliche Praxis in einer Kleinstadt betrieben. Unser Haus hatte auch ein Zimmer zu genau diesem Zweck gehabt, und dieses hier erinnerte an unseres. Die Stühle hatten steilere Lehnen als normal, und in der Mitte des Raums stand ein kleiner Tisch mit Lesestoff in Form einer Zeitung und einer Ausgabe von The Englishwoman’s Domestic Magazine.

			Im Kamin brannte ein winziges Feuer. Die bescheidene Wärme, die es abgab, reichte gerade aus, um die Kälte fernzuhalten, doch nicht, um den Besucher zu wärmen oder ihn sich entspannen zu lassen. Wer wirklich krank war, dem war es egal. Wer nur kam, um die Zeit des Arztes zu verschwenden, der wollte sicher nicht hier herumlungern. Das Einzige, was man betrachten konnte, wenn man nicht in der Zeitung oder dem Magazin lesen wollte, war ein amateurhaftes Aquarell an der Wand, das Windsor Castle zeigte. Ansonsten konnten die Patienten nur andere beim Warten beobachten und sich überlegen, was ihnen wohl fehlte. Es war sehr ruhig, und selbst Patience wurde verhalten und still.

			Die Stille wurde durchbrochen vom Geräusch sich rasch nähernder schwerer Stiefel, und dann flog die Tür auf. Ein Gentleman betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Das musste Dr. Henry Morton sein. Er hielt das Empfehlungsschreiben seines Onkels in der Hand. Morton, ein junger Mann, nur wenige Jahre älter als Edgar Wellings, war von mittlerer Größe und untersetzter Statur, mit rotblondem Haar. Er hatte die Sorte von rosiger Haut, die oftmals mit der Haarfarbe einhergeht. Seine Augen waren sehr blau und seine Wimpern genauso rötlich wie seine Haare, wodurch sie beinahe unsichtbar wirkten.

			Er sah rasch von einer zur anderen von uns beiden und fixierte seinen Blick sodann auf mich. »Ich habe die Ehre mit Mrs. Ross, nehme ich an?«

			»Das ist richtig«, erwiderte ich. »Und das hier ist Miss Wellings.«

			»Ja, ja. Es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Wellings.« Er zog einen der Stühle nach vorn, drehte ihn um und setzte sich uns gegenüber. Er wirkte irgendwie verlegen. Er zupfte auf eine knabenhafte Weise an seinen Haaren, als wüsste er nicht genau, wie er anfangen sollte. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er schließlich und sah dabei aus, als wollte er es lieber gar nicht wissen.

			»Ich glaube, Sie sind mit meinem Bruder bekannt, Edgar Wellings, Sir«, sagte Patience, indem sie sich zu ihm vorbeugte. »Wir hatten gehofft, Sie könnten uns helfen, ihn zu finden. Er ist nämlich verschwunden. Sie müssen wissen, dass er sozusagen in einer Klemme steckt.«

			»Ja, ich weiß, Miss Wellings«, sagte er und hob hastig den Brief. »Mein Onkel hat mir davon berichtet.«

			Das Zögern in seiner Stimme war fast unmerklich gewesen, doch meine Ohren hatten es aufgefangen. Der Brief war nicht die erste Gelegenheit, bei der er von Edgars Schwierigkeiten erfahren hatte.

			»Wir hoffen, Dr. Morton«, sagte ich, »dass Sie vielleicht eine Idee haben, wo wir Edgar finden können. Verstehen Sie, er ist ein eine polizeiliche Ermittlung verwickelt.«

			»Aber er ist völlig unschuldig!«, platzte Patience hervor. »Er hat nichts Falsches getan! Jedenfalls nichts Kriminelles, verstehen Sie? Er hat beim Spielen viel Geld verloren und Schulden gemacht.«

			»Edgar hatte schon immer eine Neigung zum Kartenspiel«, sagte Henry Morton verlegen.

			Inzwischen war ich sicher, dass es das Richtige gewesen war, herzukommen. Der Doktor konnte uns weiterhelfen. Ein Verdacht ging mir durch den Kopf. Edgar hatte Ben gesagt, dass er ursprünglich auf Empfehlung eines Arztkollegen zu Mrs. Clifford gegangen war. Henry Mortons Onkel lebte in Deptford. Vielleicht hatte er die Geldverleiherin selbst gekannt, und vielleicht hatte er selbst schon ihre Dienste in Anspruch genommen? Falls Morton ebenfalls ein Spieler war und eine Pechsträhne hatte, wäre er genauso wenig zu seinem jähzornigen Onkel gegangen, wie Edgar bereit gewesen war, zu seinem Vater oder seinem Onkel Pickford zu gehen.

			Ich achtete sorgfältig darauf, dass sich meine Gedanken nicht in meinem Gesicht zeigten, während mein Verstand raste. War dieser freundliche junge Arzt hier vielleicht die Ursache für all die Schwierigkeiten? Ich meinte, eine Spur von Verlegenheit, ja sogar einen unbehaglichen Trotz in seinem Verhalten zu bemerken. Aber vielleicht bildete ich mir das alles auch nur ein.

			»Er ist in Panik geraten und weggerannt!«, erklärte Patience. Sie blieb beim Thema und machte sich keine Gedanken darüber, wie es zum gegenwärtigen Problem überhaupt gekommen war. »Es war vollkommen töricht, aber Edgar hatte Angst … nicht nur vor der Polizei, wissen Sie, sondern auch vor meiner Familie. Sie sind alle nach London gekommen, um über diese Angelegenheit zu beraten.«

			»Ja, das kann ich mir denken«, sagte Henry, indem er seinen Blick auf Windsor Castle richtete und das Aquarell so angestrengt studierte, als sähe er es zum ersten Mal.

			»Ich denke, Sie können möglicherweise helfen, Dr. Morton«, ergriff ich das Wort.

			Sein Blick ging von Windsor Castle zu mir. Er wirkte sowohl verblüfft als auch schuldbewusst. »Nun ja, ich … natürlich …«

			»Verstehen Sie«, fuhr ich fort. »Die Polizei weiß jetzt, dass Edgar unauffindbar ist. Sie ist noch misstrauischer als zuvor, weil er die Anweisung hatte, sich zur Verfügung zu halten und in London zu bleiben. Wenn er bis heute Nacht nicht zurück ist, wird sie ihn im ganzen Land zur Fahnung ausschreiben. Wahrscheinlich tut sie das bereits jetzt in diesem Moment. Die Zeitungsreporter erfahren möglicherweise ebenfalls davon. Die Polizei war im Krankenhaus, um nach ihm zu suchen, und ständig hängen dort Reporter herum, ist es nicht so?«

			»Hyänen und Geier«, sagte Morton verächtlich. »Blut zieht sie magisch an.«

			»Die Situation von Edgar ist bereits schlimm genug«, fügte ich hinzu. »Seine Flucht macht alles noch schlimmer. Er muss zurück nach London, sobald wie möglich, spätestens bis heute Abend.«

			Henry Morton stieß einen tiefen Seufzer aus und erhob sich. »Ich verstehe. Sie haben eine Kutsche, die vor der Tür wartet.«

			Ich fragte mich für einen Moment, ob er uns jetzt aufforderte zu verschwinden.

			»Ich bringe Sie zu ihm«, sagte er stattdessen.

			»Oh, Dr. Morton!«, rief Patience aus und sprang von ihrem Stuhl hoch. »Das ist ja wundervoll! Wo ist er?«

			»In meinen Räumlichkeiten«, sagte Morton und machte eine abwägende Handbewegung. »Dieses Haus hier gehört meinem Seniorpartner, Ernest Appleforth. Ich wohne in der Nähe.«

			Er bedachte uns mit einem strengen Blick. »Eine Sache möchte ich gleich klarstellen. Edgar ist nicht mein Patient. Er ist nicht zu mir gekommen, um sich ärztlichen Rat zu holen, und ich breche keine Schweigepflicht. Er kam zu mir, weil er Zeit und Ruhe brauchte, um über alles nachzudenken. Er nahm fälschlicherweise an, dass ihn niemand hier bei mir suchen würde. Ich weiß nicht, wie Sie ihn aufgespürt haben, Ladys.« Er sah uns an und wartete schweigend.

			»Es war reiner Zufall«, versicherte ich ihm. »Wir waren in Deptford und haben uns nach ihm erkundigt, und dann sind wir Ihrem Onkel bei seiner morgendlichen Ausfahrt begegnet. Mrs. Belling ist eine Freundin Ihres Onkels und zugleich mit meiner Tante befreundet, Mrs. Julia Parry vom Dorset Square.«

			Henry hob abwehrend die Hände, um den Informationsfluss zu stoppen. »Nun ja, es spielt eigentlich keine Rolle, oder? Edgar war – ist – in einem sehr aufgewühlten Zustand. Er hat mir gestanden, dass er sich vor seiner Familie versteckt. Doch wenn die Polizei ihn sucht, muss er selbstverständlich sofort nach London zurückkehren. Ich gehe nur eben Bescheid sagen, dass ich für eine Stunde außer Haus bin.«

			Als Patience und ich nach draußen in die Halle traten, stellten wir fest, dass Bunce wie durch Magie wieder aufgetaucht war, bereit, die Observation unserer Personen fortzusetzen.

			Henry war nicht sonderlich erfreut, den Diener seines Onkels zu sehen. »Ah, Bunce«, sagte er. »Mein Onkel hat Sie mit den Damen geschickt?«

			»Jawohl, Mr. Henry, Sir«, sagte Bunce mit einer Stimme, die unterwürfig und unnachgiebig zugleich klang. »Er hat mir aufgetragen, die beiden Ladys zu begleiten und mich um sie zu kümmern. Das ist sein ausdrücklicher Wunsch, Sir.«

			Henry Morton holte tief Luft. »Also schön. Verschwenden wir keine weitere Zeit.«

			Wir stiegen zu viert in die Kutsche und fuhren los.

			Es dauerte nur ein paar Minuten bis zu dem Haus, in dem Henry Morton seine Räumlichkeiten angemietet hatte.

			»Wenn Sie für einen Moment hier unten warten würden, Ladys«, sagte Henry in der Halle zu uns. »Es wird ein ziemlicher Schock für Edgar werden, Sie hier zu sehen. Außerdem muss ich ihm erklären, dass ich ihn nicht verraten habe und nicht mit Ihnen in Kontakt getreten bin. Sie haben ihn ganz allein gefunden.« Er drehte sich zu dem abwartenden Bunce um. »Sie warten hier mit den Ladys.«

			Bunce blickte unzufrieden drein, doch ich war froh, dass Henry Morton den Diener genau wie ich als Spion seines Onkels identifiziert hatte. Er hatte nicht die Absicht, den Diener die Reaktion Edgars sehen zu lassen auf die Nachricht hin, dass er gefunden worden war.

			Wir warteten ein paar Minuten, während wir Stimmengemurmel über unseren Köpfen hören konnten. Dann kam ein plötzlicher lauter Ausruf: »Was?«

			»Das ist die Stimme meines Bruders«, erklärte Patience. »Wir haben ihn gefunden!«

			Stiefeltrappeln auf der Treppe kündigte die Rückkehr von Henry Morton an. Sein Gesicht war noch stärker gerötet als zuvor.

			»Wenn Sie jetzt bitte nach oben gehen würden, Ladys?«

			Morton wartete taktvoll unten in der Halle, während Patience und ich die Treppe hinaufstiegen. Bunce schlich im Hintergrund herum und hielt sich aus der Sache heraus.

			Die Tür zu einem kleinen Wohnzimmer im ersten Stock stand offen, und wir traten ein, um Edgar vorzufinden, in Hemdsärmeln und mit wirrem Haar und Trotz im Gesicht. Er öffnete den Mund und begann: »Patience – Mrs. Ross – also bitte, hören Sie …«

			Weiter kam er nicht. Beim Anblick ihres Bruders waren all ihre Ängste, ihm könnte etwas zugestoßen sein, wie weggewischt. Von einem Moment zum anderen verwandelte sie sich von einer äußerst besorgten jungen Frau in eine kleine wütende Furie. Sie flog förmlich durch den Raum, packte Edgar bei den Armen und schüttelte ihn.

			»Edgar! Wie konntest du! Du hast dich abscheulich verhalten, hörst du? Du hast mich mit Mama und Papa allein gelassen, und mit beiden Tanten! Wie konntest du mich so im Stich lassen? Es ist ganz allein deine Schuld, so oder so, dass die Familie in einem furchtbaren Zustand ist. Du hast nicht eine Sekunde lang an mich gedacht, oder? Meine Hochzeit mit Frank ist aufgeschoben bis ich weiß nicht wann. Vielleicht werden wir jetzt niemals heiraten! Die Polizei war im Krankenhaus und hat nach dir gesucht, und du bist von deiner Arbeit dort suspendiert, bis die ganze Angelegenheit aufgeklärt ist. Mama ist in Tränen aufgelöst, Tante Matilda ist verrückt vor Sorge um sie, und Papa benutzt schlimme Worte vor den Tanten und mir!«

			Edgars trotzige Haltung war verschwunden. »Tut mir leid, Patty«, murmelte er. »Ich brauchte ein wenig Zeit. Ich war nicht bereit, ihnen allen gegenüberzutreten.«

			»Hast du geglaubt, wenn du verschwindest, könntest du dir das ersparen?«, verlangte seine Schwester von ihm zu erfahren. »Hältst du es für richtig, mich mit allen allein zu lassen und nach Entschuldigungen für dich zu suchen? Ich sehe jetzt, Edgar, dass ich mein ganzes Leben lang immer Entschuldigungen für dich gesucht habe. Damit hat es ein Ende. Du kommst mit uns zurück nach London, jetzt, auf der Stelle, hast du mich verstanden?«

			»Ja, ja, natürlich …«, versprach Edgar. »Lass mich nur Henry erklären …«

			»Das ist noch so eine Sache!«, verlängerte Patience ihre Liste von Vorwürfen. »Du hast Dr. Morton hineingezogen, der bis jetzt nicht das Geringste mit der Geschichte zu tun hatte, und Mrs. Ross ebenfalls! Sie sind unschuldig an deiner Situation, Edgar, und du hast sie rücksichtslos in den Dreck gezogen, den du aus allem gemacht hast.«

			»Ich dachte nicht, dass du mich hier finden würdest«, protestierte Edgar schwach. »Mir ist jetzt klar, dass ich Henry nicht in Verlegenheit hätte bringen dürfen …«

			»Wir warten unten auf dich!«, unterbrach ihn Patience mit einer herrischen Geste. Sie machte auf dem Absatz kehrt und rauschte durch die Tür aus dem Raum.

			»Es tut mir wirklich sehr, sehr leid, Mrs. Ross«, sagte Edgar zu mir. Er stand da wie ein begossener Pudel. »Werden Sie Ihrem Mann alles erklären? Ich wollte nicht davonlaufen. Es bedeutet nicht, dass ich schuldig bin. Ich … großer Gott!« Er stöhnte leise auf.

			»Ich tue mein Bestes«, sagte ich zu ihm. »Aber Sie müssen auf der Stelle zum Scotland Yard und sich erklären. Inzwischen wird man überall nach Ihnen suchen, wie Sie sich denken können.«

			»Vielleicht sperrt Ross mich in eine Zelle?« Ein plötzlicher Unterton von Hoffnung schlich sich in Edgars Stimme. »Dann muss ich meiner Familie nicht gegenübertreten.«

			Du liebe Güte, dachte ich. Der elende Kerl hat überhaupt kein Urteilsvermögen. Wenn das alles vorbei ist, dauert es nicht lang, bis er in die nächste Bredouille stolpert. Ben hatte ganz Recht, was seine Einschätzung des jungen Wellings anging. Frank und Patience werden sich während ihrer gesamten Ehe wegen ihm Sorgen machen müssen.

			Ich sagte ihm, dass ich zusammen mit Patience unten auf ihn warten würde.

			»Die Kutsche bringt Sie alle zum Bahnhof von Egham«, sagte Henry Morton, als wir uns vor dem Haus eingefunden hatten. »Ich gehe zu Fuß zur Praxis. Es ist nicht weit. Ich laufe die Strecke jeden Tag.«

			»Ich bin dir sehr verpflichtet, Henry«, sagte Edgar und schüttelte Morton die Hand. »Und ich möchte mich zutiefst entschuldigen.«

			»Aber nein, mein lieber Freund!« Henry klopfte Edgar herzlich auf die Schulter. Trotzdem war eine deutliche Hast zu spüren, als er uns alle in die Kutsche packte und dem Kutscher zurief: »Los!«

			»Ja, er ist erschienen«, sagte Ben auf meine nervöse Frage hin, als er am Abend von der Arbeit nach Hause kam. »Er hatte eine schwache Ausrede und wohl erwartet, dass ich Mitgefühl mit ihm habe. Ich hab ihm das schnell ausgetrieben.«

			Ich hatte mich am Bahnhof von Waterloo von Patience und ihrem Bruder getrennt, wo sie eine Kutsche gefunden hatten, um damit zum Scotland Yard zu fahren, und war zu Fuß nach Hause gegangen. Bunce hatte das bescheidene Trinkgeld angenommen, das ich ihm gegeben hatte, und war zögernd davongetrottet, um beim alten Mr. Morton in Deptford seinen Bericht abzuliefern. Ich fragte mich, welche Version der Ereignisse er seinem Herrn schildern würde.

			»Edgar weiß, dass er sich töricht und eigennützig verhalten hat«, sagte Ben mitleidslos. »Er hat mich ebenfalls enttäuscht. Ich hatte sein Wort, dass er in London bleiben würde. Ich hoffe, dass er eine ordentliche Standpauke erhält, wenn die Pickford-Familie ihn besucht. Von jedem einzeln und von allen zusammen obendrein.«

			»Wenn sie ihn besucht?«, fragte ich. »Oh, Ben, du hast Edgar doch wohl nicht …?«

			»Doch, genau das habe ich!«, antwortete Ben. »Sieh mich nicht so tadelnd an, Lizzie! Der Kerl hat praktisch darum gefleht, eingesperrt zu werden, damit er vor seiner Verwandtschaft sicher ist. Ich war mehr als bereit, ihm seinen Wunsch zu erfüllen. Eine Nacht in der Zelle wird ihm eine Lektion sein, und er kann sich viel besser konzentrieren als auf Henry Mortons Sofa. Und deswegen schläft er heute Nacht genau dort. Keine Sorge, Lizzie, ich lasse ihn morgen wieder laufen – falls Dunn zustimmt. Nach Meinung des Superintendents ist das Wegsperren des jungen Wellings das Erste, was ich bei diesem Fall richtig gemacht habe.« Ben zögerte. »Bis jetzt habe ich deinen Namen raushalten können, Lizzie. Dunn geht davon aus, dass Wellings sich aus freien Stücken gestellt hat. Aber wenn er anfängt, Fragen zu stellen über Wellings’ Aufenthalt in Egham, findet er vielleicht heraus, dass Patience und du die Finger im Spiel hatten«, sagte er und fügte seufzend hinzu: »Nicht, dass es ihn wirklich überraschen könnte.«

			»Also ehrlich, Ben!«, protestierte ich. »Ich glaube, Mr. Dunn und du könntet beide ein wenig dankbarer sein für meine Arbeit beim Aufspüren von Wellings! Und für Patiences Anteil genauso, schließlich hat sie dafür gesorgt, dass er geradewegs mit uns nach London zurückgekehrt ist!«

			»Meine liebe Lizzie, glaub mir, ich bin wirklich sehr dankbar«, sagte Ben. »Wenn ich Wellings verloren hätte, Dunn hätte mich zum Sergeant degradiert! Du hast sehr klug gehandelt, Liebste.«

			»Danke«, sagte ich.

			»Und noch etwas«, fügte er hinzu. »Dunn mag immer ein großes Aufhebens um deine Einmischung machen, aber er hat höchsten Respekt vor deinen Fähigkeiten. Das hat er mir selbst gesagt, und mehr als einmal.«

			So viel Lob auf einmal war zu viel. Ich schwieg verlegen.

			Inspector Ben Ross

			Superintendent Dunn hatte höchst erfreut reagiert auf die Nachricht, dass Edgar Wellings in einer Zelle saß. Deswegen hatte ich auch eine Menge Mühe, ihn am nächsten Morgen davon zu überzeugen, seine Freilassung zu autorisieren.

			»Er hat unsere Zeit verschwendet!«, donnerte Dunn, während er in seinem Büro erregt auf und ab marschierte und sich den Kopf mit den kurz geschorenen Haaren kratzte. »Das ist ein Vergehen, und von Rechts wegen sollte er deswegen belangt werden! Meine Zeit, Ihre Zeit, die Arbeitszeit der halben Polizeitruppe des Reviers, die nach ihm Ausschau gehalten hat, während sie eigentlich nach anderen Halsabschneidern und Halunken suchen sollte! Als hätte ich nicht genügend Probleme, um die ich mich kümmern musste an diesem Tag! Wie ich Ihnen bereits sagte, Ross, ich war zu dem Schluss gekommen, dass das Krankenhaus informiert werden musste, also bin ich persönlich im Bart’s gewesen, um dem leitenden Personal zu erklären, was passiert ist. Können Sie sich vorstellen, wie man dort reagiert hat, als man erfuhr, dass einer der Assistenzärzte in eine Mordermittlung verwickelt ist? Außerdem war da noch die Sache mit seinen Spielschulden … Er ist mit sofortiger Wirkung suspendiert, und es sollte mich sehr überraschen, wenn er je wieder dort arbeiten darf, immer vorausgesetzt, seine Unschuld am Mord von Mrs. Clifford wird zweifelsfrei bewiesen.«

			»Jawohl, Sir. Ich verstehe«, versicherte ich ihm.

			Dunn fuhr herum, als wäre er auf einer Parade, und zeigte mit einem anklagenden Finger auf mich. »Und dann, während ich in diesem Hospital war, tauchten der Vater und der Onkel dieses elenden Kerls auf. Sie waren auf der Suche nach ihm. So erfuhr ich überhaupt erst, dass er verschwunden war. Nicht durch offizielle Kommunikation, oh nein, sondern durch eine zufällige Begegnung! Als wäre alles nicht schon genug, hatten wir ihn auch noch verloren! Ich stand da wie ein vollkommener Narr.«

			»Nein, Sir, das stimmt nicht …« Mir wurde nicht gestattet auszureden.

			»Wussten Sie, dass er sich aus dem Staub gemacht hatte?«, wollte er anklagend von mir wissen.

			»Nun ja, nein, ich wusste es nicht, bis … bis Sie vom Krankenhaus zurück waren.«

			Diese schwache Ausrede provozierte einen weiteren Ausbruch Dunns.

			»Sehen Sie? Dieser wertlose Mistkerl hat den gesamten Yard lächerlich gemacht! Wenn das alles ist, was er ist. Er kann durchaus unser Mörder sein. Und nun, da wir ihn endlich haben, sicher hinter Schloss und Riegel, wollen Sie ihn wieder gehen lassen? Sind Sie denn völlig von Sinnen, Ross?«

			»Ich bin sicher, dass seine Familie ihn von nun an im Auge behält«, erwiderte ich. »Sie wird nicht mehr zulassen, dass er eine weitere Dummheit begeht.«

			»Die Familie? Die ist genauso schlimm wie er! Wäre einer von ihnen zum Yard gekommen, um uns zu melden, dass er sich aus dem Staub gemacht hat, wenn die beiden mir nicht zufällig im Bart’s über den Weg gelaufen wären und gezwungen waren, es zuzugeben? Ich sage Ihnen, Ross, mitnichten! Die ganze Familie war fest entschlossen, uns im Dunkeln tappen zu lassen. Und warum? Aus Angst vor einem Skandal in ihrer Heimatstadt – und wegen einer geplanten Hochzeit!«

			Wenn der Superintendent in dieser Stimmung war, gab es nichts, was man dagegen tun konnte, außer abzuwarten, bis seine Wut verraucht war. Trotzdem gelang es mir schlussendlich, seine Zustimmung zu Edgars Freilassung zu erhalten, gegen persönliche Garantien seines Vaters und seines Onkels.

			»Wenn Sie noch mal abhauen, Wellings, dann landen Sie in Newgate, das verspreche ich Ihnen!«, sagte ich zu dem elenden Kerl. »Und ich werde mich nicht mehr für Ihre Freilassung einsetzen. Sie haben mich in große Verlegenheit gebracht. Wenn meine Frau und Ihre Schwester Sie nicht aufgespürt hätten, wäre meine Karriere bei der Polizei zu Ende gewesen, und ich hätte wieder Streife laufen dürfen!«

			Er schlich nach draußen wie ein geprügelter Hund.

			Etwa eine Stunde, nachdem Wellings gegangen war – ich hatte mich gerade erst wieder beruhigt –, tauchte Biddle in meinem Büro auf.

			»Da ist jemand sehr begierig darauf, Sie zu sprechen, Sir«, meldete er.

			Biddle war ein junger eifriger und vielversprechender Beamter; sein Ehrgeiz hatte ihn dazu verführt, Bücher über die eigene Weiterentwicklung zu studieren. Ich wusste dies von unserer Magd Bessie, mit der er sich regelmäßig traf und ausging.

			»Sie sind Polizeibeamter, Biddle, kein Butler«, sagte ich gereizt zu ihm. »Meinen Sie einen gewöhnlichen Bürger oder jemanden von der Familie Wellings? Nicht Mr. Carterton, hoffe ich?«

			»Nein, Sir, ein Bürger, Sir.« Biddle räusperte sich. »Sein Name lautet Smart, Sir. Joseph Smart. Er betreibt eine Pfandleihe in Greenwich.«

			»Dann führen Sie Mr. Smart doch herein, Biddle.«

			Ein Pfandleiher? Waren der Schmuck und die Uhr von Mrs. Clifford am Ende doch aufgetaucht?

			Smart war ein älterer Mann in einem blassgrauen Frack über graumelierten Tweedhosen. Wegen des kalten Wetters hatte er sich einen wollenen Schal umgebunden, so dass es aussah, als säße der Kopf direkt auf dem Rumpf, ohne erkennbaren Hals. Er besaß den bleichen Teint von jemandem, der die meiste Zeit in einem Kontor oder einem Geschäft verbringt, meist bei künstlichem Licht. Jetzt, da er ans Tageslicht getreten war, blinzelte er mich geblendet an. Doch seine Augen blickten scharf, und ich hatte das Gefühl, abgeschätzt und begutachtet zu werden, was meinen Wert für einen Kredit anging oder als Verkäufer von Wertsachen. Beinahe erwartete ich, dass er einen Preis nannte.

			Er beugte sich ein wenig vor, doch nur mit den Schultern, als wäre eine Ladentheke zwischen uns. »Ich handele mit ziemlich viel Schmuck und Juwelen«, sagte er mit einer merkwürdig weichen Stimme. Der Satz klang nach einem geheimen Kode, denn er blickte mich erwartungsvoll an, als müsste ich mit einer vorgefertigten Phrase antworten. Ich fand sein Verhalten und seine Erscheinung beunruhigend und musste mich dazu zwingen, forsch und geschäftsmäßig aufzutreten. Schließlich war er zu mir gekommen. Ich hatte nicht vor, ihm meine Taschenuhr feilzubieten oder meinen Ehering.

			»Das kann ich mir denken, Mr. Smart«, antwortete ich auf seine Einlassung. Ich wusste nicht, ob es die richtige Erwiderung war. Sie klang selbst in meinen eigenen Ohren schwach. Dennoch akzeptierte er sie mit einem Nicken.

			»Vieles davon ist Dutzendware, wie man so schön sagt«, fuhr er mit seiner weichen Stimme fort. »Wenig echter Wert. Gold hat natürlich immer seinen Wert, abhängig vom Grad der Reinheit. Bei Steinen ist das etwas anderes. Manche Leute wissen so gut wie nichts über ihren Schmuck. Manche haben völlig falsche Vorstellungen. Sie wären überrascht, Inspector Ross, wie viele Kunden mein Geschäft betreten und mir erzählen, sie hätten beispielsweise einen Diamantring, den sie als Sicherheit für eine exorbitante Summe hinterlegen wollen. Sie meinen, jeder Diamant wäre von großem Wert.«

			Er gab ein merkwürdiges Geräusch von sich, das ich zunächst nicht identifizieren konnte, bis ich mit widerwilligem Schaudern begriff, dass er lachte.

			»Aber es gibt Diamanten, und es gibt Diamanten, Mr. Ross, nicht wahr? Darüber hinaus sind die Dinge manchmal nicht das, was sie zu sein scheinen. Ich spreche hier von Strass. Viele Kunden bringen mir Strass. Sie reagieren ungehalten, wenn ich sie aufkläre. Sie wollen mir nicht glauben. Manch einer wird richtig grob und beschuldigt mich, ich wolle ihn betrügen. Ich sage ihnen ins Gesicht, dass sie zu einem anderen Pfandleiher gehen sollen. Herausfinden, was der ihnen sagt. Manchmal tun sie das tatsächlich, wissen Sie?«

			Als Biddle gemeldet hatte, dass ein Pfandleiher draußen wartete, um mit mir zu reden, hatte ich einen Anflug von Aufregung gespürt. Ich hatte gehofft, dass die verschwundenen Gegenstände endlich aufgetaucht waren. Jetzt wollte ich eigentlich nichts mehr, als dass dieser Mann mein Büro wieder verließ, und zwar so schnell wie irgend möglich.

			»Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, Mr. Smart«, beschied ich ihm. »Wie Sie selbst sicherlich auch. Was hat Sie zu mir geführt, Sir?«

			Er kramte in seiner Manteltasche und brachte ein Blatt billiges bedrucktes Papier zum Vorschein. »Das hier«, sagte er einfach und legte das Blatt so vor mich auf den Schreibtisch hin, dass ich es gleich lesen konnte. Es war eines der Flugblätter, die wir drucken und verteilen lassen hatten, und es zeigte Britannia Scroggs’ Zeichnung der verschwundenen Wertsachen, zusammen mit der Beschreibung, die sie uns gegeben hatte.

			Ich versuchte, die plötzliche Aufregung aus meiner Stimme zu halten, als ich fragte: »Man hat Ihnen einige dieser Gegenstände angeboten?«

			Mr. Smart rieb sich die Hände, und seine Handflächen machten ein raschelndes Geräusch. »Ah, das ist die Sache …«, sagte er. »Haben oder nicht haben, das ist die Frage, wie der Dichter so schön geschrieben hat.«

			Der unerwartete Ausflug in die Welt Shakespeares brachte mich aus der Fassung. »Was denn nun?«, fragte ich scharf.

			Mr. Smart behielt die Fassung. »So in etwa«, sagte er.

			Mir wurde bewusst, dass er keine müßige Konversation betrieben hatte, was den Schmuck anging. Er hatte mir etwas mitgebracht – doch es gab ein Problem.

			»Da war ein Constable«, sagte Smart.

			Im ersten Moment dachte ich, er meinte Biddle, doch es war seine Art, die Geschichte zu erzählen. Zuerst die Szene und die Mitspielenden. Vielleicht ging Smart gerne ins Theater.

			»Ein Beamter des Gesetzes«, fuhr er fort, um die Dinge unmissverständlich zu machen. »Er kommt in meinen Laden. Nun ja, wenn so was passiert, dann sehr wahrscheinlich, weil er nach gestohlenen Gegenständen fragen will. Ein Pfandleiher muss sehr vorsichtig sein, wissen Sie? Man muss einen Kunden einschätzen können, und zwar schnell. Wenn er sich mit dem ersten Angebot zufriedengibt und gleich wieder durch die Tür verschwinden will, dann ist das ein schlechtes Zeichen. Diese Sorte schicke ich gleich wieder weg! Wie dem auch sei, der Constable hat dieses Flugblatt hier.« Er tippte auf das Blatt vor mir. »Mit ein paar hübschen Zeichnungen und einer Beschreibung. Ohrringe, sehen Sie …« Smart streckte die Hand aus und tippte mit dem Zeigefinger auf die Zeichnung der Ohrringe. Seine Hände waren sehr klein und gepflegt. »Rubine, goldene Fassung, als Anhänger gearbeitet, gestohlene Ware. Also sag ich dem Constable, ich achte drauf.

			Nun ja. Manchmal hilft meine Frau im Laden aus. Nachdem der Constable gegangen war, kam sie nach vorn. Sie hatte hinten zu tun gehabt, wissen Sie, aber sie hatte zugehört. Sie hört immer nach draußen, für den Fall, dass es Schwierigkeiten gibt. Ich hab nicht oft Schwierigkeiten, nicht in Greenwich. Aber man weiß ja nie, oder? Also, jedenfalls kommt sie nach vorne, und ich zeig ihr das Flugblatt. ›So ein Paar Ohrringe habe ich angenommen‹, sagt sie sogleich. ›Gerade erst vor ein paar Tagen. Ich hab sie dir gezeigt.‹

			›Aber Liebes, es waren keine Rubine, wie hier beschrieben. Es waren Saphire.‹ Es waren in der Tat Saphire, und sehr schöne Steine obendrein.

			›Joseph!‹, sagt sie. ›Vielleicht sind es andere Steine, aber die Ohrringe sind die gleichen!‹ Und Mr. Ross, wie Sie sehen können, sind die Ringe tatsächlich die gleichen. Meine Frau, Mr. Ross, ist eine Frau mit einem sehr guten Urteilsvermögen.«

			Mit diesen Worten kramte er erneut in seiner Manteltasche und brachte einen kleinen Samtbeutel zum Vorschein. Er schüttete ihn über dem Flugblatt aus, und ein Paar Ohrringe landete auf dem Papier. »Wenn Sie sich die bitte ansehen würden, Sir«, sagte er höflich, als erwartete er ein Angebot von mir.

			Dann räusperte er sich, kramte ein weiteres Mal in seiner Tasche und zog eine kleine, sehr starke Lupe hervor, von der Sorte, wie Uhrmacher oder Juweliere sie benutzen und die man sich ins Auge klemmt. Er reichte sie mir.

			Ich arrangierte die Ohrringe nebeneinander und untersuchte sie aufmerksam. Dann warf ich einen langen, kritischen Blick auf Britannias Zeichnung. Ich meinte zu spüren, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. Das Set sah genauso aus wie auf dem Flugblatt. Das mussten die verschwundenen Ohrringe sein, keine Frage.

			»Sie sind von guter Qualität, sagen Sie?«, fragte ich vorsichtig.

			»Von sehr guter Qualität, ja, ganz recht. Ich würde sagen, sie wurden in einer Werkstatt in Indien angefertigt, von einem geschickten Goldschmied.« Zufrieden, dass er mein Interesse geweckt hatte, lehnte sich Smart auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände.

			»Sie sind orientalisch? Das können Sie erkennen? Ja, natürlich können Sie das.«

			»Ich könnte mich irren«, sagte Smart mit der ruhigen Gelassenheit von jemandem, der weiß, dass er sich nicht irrt. »Aber die orientalischen Stücke haben einen unverwechselbaren Stil. Die Farbe des Goldes ist ebenfalls charakteristisch. Das Gold in diesen Ohrringen hat zweiundzwanzig Karat. Das ist eine sehr hohe Qualität, wie Sie vielleicht wissen. Ich denke …« Smart nickte vor sich hin. »Ja, ich denke, sie waren eine Wertanlage ihres Besitzers. Damit meine ich nicht den Burschen, der in mein Geschäft kam, um sie zu verkaufen. Ich meine den ursprünglichen Besitzer.«

			Vermutlich hatte er mit seiner Einschätzung Recht. Mrs. Clifford hatte ihr Geld schlau angelegt. Vielleicht hatte sie Banken nicht vertraut. Ich nahm das kleine Samtsäckchen zur Hand. »Und sie waren hier drin?«

			Smart schüttelte bedauernd den Kopf. »Äh, nein. Sie waren lose, das heißt, in ein Stück Zeitungspapier eingewickelt. Ich habe sie in das Säckchen getan, um sie zu schützen. Man sollte guten Schmuck respektieren. Es geht einfach nicht, dass man ihn in ein Stück Papier wickelt wie einen Fisch!«

			Mir wurde bewusst, dass Smart einen gewissen Sinn für Humor besaß – einen sehr eigenwilligen.

			»Biddle!«, rief ich laut. »Gehen Sie doch bitte zum Büro von Mr. Dunn und bestellen Sie ihm meine Grüße. Sagen Sie ihm, ich wäre ihm sehr verbunden, wenn er ein paar Minuten Zeit erübrigen und in mein Büro kommen könnte, um einen Blick auf das hier zu werfen. Oh, und wenn Sie Sergeant Morris sehen, bitten Sie ihn ebenfalls in mein Büro.«

			Es wurde richtig beengt in meinem kleinen Raum, als Dunn und Morris eintrafen und Biddle sich ebenfalls noch hereinquetschte, um zuzusehen.

			»Nun …«, sagte Dunn, nachdem er die Ohrringe in Augenschein genommen hatte. »Sie sehen den Stücken auf dieser Zeichnung in der Tat bemerkenswert ähnlich. Doch es sind die falschen Steine.«

			Er legte die Lupe auf die Zeichnung und wandte sich an Joseph Smart, der selbstgefällig dagesessen und uns beobachtet hatte. »Also schön, Mr. Smart«, begann er. »Haben Sie einen Namen und eine Anschrift des Kunden, der diesen Schmuck zu Ihnen gebracht hat? Wenn er sie versetzt hat, sollten Sie die Details notiert haben.«

			»Aber er hat sie nicht versetzt, Superintendent«, erwiderte Smart mit seiner weichen Stimme. »Er wollte sie verkaufen.«

			»Und? Haben Sie ihn nach Namen und Anschrift gefragt?«

			»William Jones«, antwortete der Pfandleiher mit traurigem Lächeln. »Meine Frau hat gefragt, obwohl er verkaufen und nicht beleihen wollte. Wir fragen immer nach dem Namen und der Anschrift, wenn Kundschaft von der Straße reinkommt, arme Leute mit einem wertvollen Schmuckstück, das sie loswerden wollen. Ich sage ihnen, dass ich das auf der Quittung vermerken muss. Ein Händler muss immer vorsichtig sein! Sie nennen ausnahmslos einen falschen Namen, irgendwas Alltägliches. Um die Wahrheit zu sagen, es ist unwahrscheinlich, dass sie ihren richtigen Namen angeben, selbst wenn das Geschäft legal ist. Es macht sie nervös, verstehen Sie? Sie schulden vielleicht jemand anderem Geld, oder sie wollen nicht, dass Nachbarn von ihrem finanziellen Engpass erfahren. Häufig nennen sie Farben als Namen. Ich hatte schon Browns, Greens, Greys, Blacks und Whites in meinem Geschäft. Ich lege keinen Wert auf Namen. Doch die Anschrift, das ist eine andere Geschichte, weil es eine war, die wir kannten. Es war die Anschrift einer Herberge für Seeleute. Nichts, wo man permanent lebt, deswegen hatte er wohl keine Probleme, sie zu nennen. Bewohner kommen und gehen in diesen Herbergen, Sirs. Ein ständiges Kommen und Gehen. Sehr wahrscheinlich ist er inzwischen schon wieder weg.«

			»Er war ein Seemann?«, fragte ich rasch, indem ich seinen Bericht über die Gefahren im Leben eines Pfandleihers unterbrach. »Hat er Ihrer Frau das erzählt? Oder hat Ihre Frau ihn so eingeschätzt?«

			»Sie hat ihn so eingeschätzt, das ist richtig. Ansonsten hätte sie die Schmuckstücke vielleicht nicht angenommen. Es war ihr egal, wie er aussah. Sie hat ihn mir als einen großen, kräftigen, rauen Kerl beschrieben, nicht ganz so schlecht gekleidet, wie man es häufig bei Seeleuten findet. Er trug einen dicken Caban, dazu eine Schirmmütze. Er war nicht von der Marine, nicht von der Royal Navy. Es war keine Uniform. Nein, meine Frau schätzt, dass er von einem Handelsschiff war. Einige der Seeleute auf diesen Schiffen sind von einer sehr rauen Sorte, Gentlemen. Sie müssen so sein, weil es ein verzweifeltes, hartes Leben ist. Sie befahren gefährliche Meere und legen in allen möglichen fremdländischen Häfen an.«

			Morris hatte sich zu uns gesellt, um sich den Bericht des Pfandleihers ebenfalls anzuhören, und ich sah, wie seine Augen kurz aufleuchteten, als Smart den Kunden beschrieb. Doch jetzt war nicht der Moment, sich nach dem Grund zu erkundigen.

			»Und doch hat sich Ihre Frau entschlossen, die Ohrringe anzunehmen? Ich verstehe das nicht«, sagte ich. »Oder hatte sie Angst und wagte nicht, das Geschäft abzulehnen?«

			Der kleine Mann wirkte ein wenig verlegen. »Sie sah, dass sie orientalischer Herkunft waren, aus Indien oder jedenfalls diesem Teil der Welt«, erklärte er. »Und ziemlich wertvoll obendrein. Also fragte sie Jones, so nannte er sich, woher er sie hatte. Von der Insel Ceylon, war seine Antwort. Nun, Gentlemen, Ceylon ist bekannt für seine Saphire, also war meine Frau beruhigt. Der Mann sagte, er wäre dort gewesen als Deckarbeiter auf einem Teeclipper. Er und ein paar seiner Kameraden hätten in der Monsunzeit eine ganze Nacht zusammengesessen und gespielt. Es regnet unvorstellbar heftig während dieser Zeit, und keiner wollte aufstehen und nach draußen. Als der Morgen kam, endete das Spiel, und er war der Gewinner. Die anderen Spieler bezahlten ihre Schulden bei ihm, doch der Kamerad, der am meisten verloren hatte, konnte nicht bezahlen. Weder mit Bargeld noch mit Goldmünzen. Er bot Jones diese Ohrringe an, und Jones sah, dass sie von guter Qualität waren, und akzeptierte sie. Sie waren ursprünglich in ein Stück Seide eingeschlagen, doch das ist verloren gegangen.

			Nun, Gentlemen, Sie mögen vielleicht glauben, das wäre eine sehr unrealistische Geschichte. Aber Seeleute bringen allen möglichen Schmuck aus Übersee mit zurück, häufig viel wertvoller, als sie selbst wissen. Wie sie in den Besitz dieser Dinge gelangt sind, nun, das ist etwas, das man als Pfandleiher nicht überprüfen kann, nicht wahr? Aber so unwahrscheinlich klang die Geschichte nicht. Sie hätte sogar wahr sein können. Oder zumindest beinahe.«

			»Und wie viel hat Ihre Frau diesem Jones für die Ohrringe gegeben?«

			»Fünf Pfund«, sagte Smart trotzig. »Es war ein fairer Preis, weil er von der Straße gekommen war. Doch meine Frau glaubte ihm seine Geschichte, als er davon sprach, dass er Seemann wäre. Es war nicht nur wegen seines Aussehens, die Haut gegerbt von Sonne und Wind, oder wegen seiner Kleidung. Als er die Hand ausstreckte, um die Ohrringe über die Ladentheke zu schieben, rutschte der Ärmel seines Mantels hoch …« Smart hielt inne und demonstrierte, was er meinte, indem er den Ärmel seines eigenen Mantels hochschob, so dass der Unterarm sichtbar wurde. »Er trug kein Hemd unter der Jacke, Gentlemen, sondern einen Strickpullover, und der schob sich ebenfalls nach oben, und sie konnte die Haut sehen, und die Tätowierung. Seeleute haben oft Tätowierungen. Diese hier stellte ein Herz dar mit einem Namen. Herzen mit Namen sind nicht selten. Meistens sind es Namen von Frauen, Freundinnen oder Ehefrauen. Diese hier war anders. Statt einem Namen stand nur das Wort ›Ma‹ im Herzen.

			»Ma?«, riefen Morris und ich unisono.

			»Ja, Gentlemen. Das schien darauf hinzudeuten, jedenfalls dachte das meine Frau, dass er kein schlechter Kerl war, nicht, wenn er ein Herz und einen Kosenamen für seine Mutter auf dem Unterarm tätowiert hatte.«

			»Sir?«, murmelte Morris. Ich sah ihn an. »Mir kommt der Gedanke, dass die Beschreibung, die Mr. Smart hier von seinem Kunden liefert, ziemlich gut auf den Kerl passt, den ich aus dem Haus von Ma Scroggs habe laufen sehen, als ich ihre Tochter dorthin brachte.«

			»Ein Seemann …«, sagte ich. »Der Schwiegersohn von Lumpen-Jeb ist auch Seemann, und er scheint im Moment hier in London zu sein, weil er Jeb dabei geholfen hat, eine betrunkene Frau auf den Karren zu heben …«

			Morris und ich starrten uns an. »Ma …«, wiederholte ich mit rauer Stimme.

			»Nein, so was!« sagte Morris.

			Ich sah Superintendent Dunn an, der überrascht von Morris zu mir und wieder zurück blickte.

			»Billy Scroggs«, sagte ich. »Nicht William Jones, sondern William Scroggs! Von seiner Familie Billy genannt. Er, der nach den Worten seiner Schwester Britannia vor zwanzig Jahren zur See gegangen und nie wieder aufgetaucht ist. Vermutlich ertrunken.«

			»Nun, es sieht ganz so aus, als wäre er zurück«, sagte Morris.

			»Er ist nach jeder Fahrt zu seiner Frau und seinen Kindern zurückgekommen. Lumpen-Jeb, sein Schwiegervater, hat einen Handkarren«, erklärte ich dem Superintendent. »Seine kleine Enkeltochter hat meiner Frau erzählt, dass sie in einem Pub warten musste, während ihr Opa und ihr Vater einer betrunkenen Frau auf den Karren halfen, die nicht mehr laufen konnte. Auf diese Weise gelangte der Leichnam von Mrs. Clifford zum Skinner’s Yard!«

		


		
			KAPITEL SECHZEHN

			Wir stellten dem Pfandleiher Smart eine Quittung für die Ohrringe aus und erklärten ihm, dass wir sie als mögliches Beweisstück einbehalten müssten. Sie würden ihm zurückgegeben, sollte sich herausstellen, dass es nicht so war. Er wirkte sehr trübselig, als er ging. Unser Dank war eine schwache Wiedergutmachung für seinen vermutlichen Verlust. Ich würde eine Belohnung vorschlagen, falls uns die Ohrringe zum Mörder führten. Es ist nie verkehrt, Männer wie Smart zu ermutigen, sich bei der Polizei zu melden. Ich zweifelte nicht daran, dass die Ohrringe weit mehr wert waren als die fünf Pfund, die Mrs. Smart dafür gegeben hatte. Smart hatte vielleicht geglaubt, er könnte sie behalten, weil die Steine nicht die Rubine waren, wie im Flugblatt beschrieben. Es war vielleicht die Angst gewesen, dass sie trotzdem irgendwie zu ihm zurückverfolgt werden könnten, falls wir beispielsweise Scroggs schnappten, die ihn dazu bewegt hatte, zu uns zu kommen. Wir würden ihn als Hehler für gestohlene Waren im Gedächtnis behalten und dann regelmäßig vor seiner Schwelle erscheinen, und sein Ruf wäre dahin gewesen.

			»Ich nehme Morris mit«, sagte ich zu Dunn. »Wir gehen zum Haus von Ma Scroggs. Ich rechne nicht damit, dass wir Billy Scroggs dort antreffen, aber entweder seine Mutter oder seine Schwester wissen, wo wir ihn finden. Es besteht natürlich die Möglichkeit, dass er schon wieder auf einem Schiff angeheuert hat, das bereits ausgelaufen ist.«

			»Wir müssen sehr vorsichtig sein, Ross«, warnte der Superintendent unvermutet vorsichtig. »Es sind vielleicht tatsächlich nicht die verschwundenen Ohrringe. Ja, die Arbeit sieht identisch aus, aber es bleibt die Frage der Steine. Sie sagten, das Dienstmädchen, Scroggs’ Schwester, hätte sie gezeichnet. Sie wusste sicher, dass Rubine rot sind. Warum sollte sie Ihnen erzählen, die Steine in den Ohrringen wären Rubine gewesen, wenn es sich in Wirklichkeit um Saphire handelt? Ich kann es nicht glauben. Ist sie so dumm?«

			»Ganz im Gegenteil, Sir«, sagte ich grimmig. »Ich fange an zu denken, dass Britannia sehr scharfsinnig ist. Wir müssen Billy Scroggs vernehmen. Das ist das Mindeste, was wir tun müssen.«

			»Falls Sie Recht haben und er der Seeman war, der die Ohrringe zu dem Pfandleiher gebracht hat, dann haben wir den Fall möglicherweise gelöst.« Dunn schüttelte zweifelnd den Kopf. »Aber was haben wir denn tatsächlich? Eine Tätowierung, Ross, und eine allgemeine Beschreibung der Person, das ist alles, was wir zu Identifikation heranziehen können. Wie viele andere Seeleute haben sentimentale Erinnerungen an ihre Mütter auf die Arme tätowiert? Ich würde wetten, dass es mehrere Hundert von ihnen gibt. Was Morris’ Beobachtung vor dem Haus von Ma Scroggs angeht, von einem stämmigen Kerl in einem Capan und Schirmmütze, der sich rasch entfernt hat …«

			»Mr. Dunn«, sagte ich entschieden. »Das war von Anfang an ein sehr eigenartiger Fall. Inspector Phipps hatte starke Zweifel an der Aussage des Mädchens. Ich fürchte sehr, dass es so aussieht, als hätte er die ganze Zeit Recht gehabt und ich hätte mich geirrt.«

			»Dann hat uns Miss Scroggs eine wirre und widersprüchliche und sehr eigenartige Geschichte erzählt«, sagte Dunn.

			»Das hat sie in der Tat, Sir«, murmelte ich.

			»Nehmen Sie eine Kutsche«, sagte Dunn unvermittelt. »Sie wird auf Spesen abgerechnet.«

			»Darf ich etwas bemerken, Sir?«, fragte mich Morris, als wir kurz darauf in Richtung der Scroggs’schen Behausung zockelten.

			»Sicher, Sergeant, schießen Sie los.«

			Morris verschränkte die Hände und presste die Daumen gegeneinander. Das, so war mir schon früher aufgefallen, war ein Zeichen, dass Morris nachgedacht hatte. »Diese Britannia Scroggs ist so verschlagen wie eine ganze Wagenladung Affen, Sir, daran besteht nicht der geringste Zweifel.«

			»Das ist richtig.«

			»Aber wir sind wie die Wahrsager auf den Jahrmärkten, Sir. Wir werfen die Beweise in die Luft, genauso wie sie das mit Kieselsteinen oder Elfenbeinstäbchen tun, und beobachten dann, wie sie fallen. Wir haben ein Paar Ohrringe, doch die Steine darin sind Saphire und keine Rubine, und man hat uns erzählt, die verschwundenen Steine wären Rubine gewesen. Wir haben einen Seefahrer mit einer Tätowierung, ein Herz mit dem Namen ›Ma‹ darin. Ich habe einen rauen Kerl in einer Seemannsjacke und mit einer Schirmmütze aus der Bruchbude kommen sehen, in der Ma Scroggs haust. Ein sechsjähriges Kind erzählt Mrs. Ross eine Geschichte von einer betrunkenen Frau, die auf einen Handkarren geladen wird – ich glaube nicht, dass eine Jury dieser Aussage sonderliche Bedeutung zumessen würde, geschweige denn ein großes Gewicht. Was wir nicht haben, Mr. Ross, das ist auch nur ein einziger handfester Beweis, der einen Richter überzeugen könnte. Jede Menge Theorien, in die Luft geworfen wie die Elfenbeinstäbchen –, und das Einzige, was wir wissen, ist das, was wir in sie hineininterpretieren.«

			»Sie haben selbstverständlich völlig Recht, Sergeant«, pflichtete ich ihm bei. »Aber irgendjemand hat uns durch London hindurch verfolgt, entweder persönlich oder indem er einen Gassenjungen auf uns angesetzt hat. Ich glaube, man hat jede Bewegung beobachtet, die wir gemacht haben. Entweder hat es die infrage kommende Person selbst getan oder sie hatte einen Helfer, der ihr berichtet hat. Es ist die gleiche Person, vor der sich Harry Parker so gefürchtet hat, die Midges Haus am Abend unseres Besuchs beobachtet hat – jemand, über den niemand gerne reden will, selbst ein so harter Kerl wie dieser Jethro Smith nicht. Bedenken Sie auch das tropfnasse Hemd auf der Leine in Ma Scroggs’ Zimmer. Ich sage Ihnen, Morris, Billy war die ganze Zeit über dort. Ich bin entschlossen, ihn zu finden und ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten!«

			Unsere Ankunft, noch dazu in einer Kutsche, erzeugte große Unruhe in der Gegend um das Haus, in dem Ma Scroggs wohnte. Eine kleine Menschenmenge versammelte sich um uns, einschließlich der üblichen kleinen Jungen, als wir ausstiegen. Ich ging, den Kutscher zu bezahlen, und bemerkte, wie er sich nervös umsah. Er riss mir das Geld förmlich aus der Hand. Meine Bitte um eine Quittung wurde mit einem Stirnrunzeln beantwortet.

			»Ich will nicht länger als nötig hierbleiben«, sagte er. »Also fragen Sie mich bloß nicht, ob ich auf Sie warten kann. Mir gefällt der Anblick dieser Leute nicht. Wahrscheinlich fangen sie gleich an, den Pferden Steine gegen die Beine zu werfen.«

			»Ich muss eine Quittung haben«, beharrte ich. »Wir sind in offizieller Eigenschaft hergekommen.«

			Er zog einen Bleistiftstummel und einen zerknitterten Fetzen Papier aus einer Tasche seines schweren Übermantels und kritzelte den verlangten Beleg. »Viel Glück Ihnen beiden, falls Sie vorhaben, hier jemanden in Arrest zu nehmen. Diese Meute wird Sie mit Steinen bewerfen.«

			Er hatte wahrscheinlich Recht, aber jetzt zu verzagen würde uns auch nicht weiterhelfen. »Kommen Sie, Sergeant«, sagte ich forsch zu Morris, und wir marschierten in das Haus.

			Allem Anschein nach hatte der Auflauf vor der Tür jeden Bewohner gewarnt, dass wir unterwegs nach drinnen waren. Billy Scroggs, falls er überhaupt da gewesen war, hatte mehr als genug Zeit gehabt, sich durch einen Hinterausgang zu verdrücken und im Labyrinth aus Gassen unterzutauchen. Trotzdem stießen wir die Tür entschieden auf und betraten das Zimmer von Ma Scroggs.

			Diesmal hing keine Wäsche auf der Leine durch den Raum, doch er war unaufgeräumt und ungefegt. In der Luft lag ein Gestank, den ich im Moment nicht einordnen konnte, doch er schien irgendwie vertraut. Keine nasse Wäsche – trotzdem feucht und übel riechend. Ich hatte diesen Gestank schon bei meinem letzten Besuch bemerkt.

			Beide Frauen waren da, doch wie ich geahnt hatte, niemand sonst. Trotz der Tatsache, dass Mutter und Tochter zweifellos von dem Auflauf draußen vorgewarnt worden waren, taten sie erschrocken und schrien auf.

			»Du gütiger Himmel!«, kreischte Ma Scroggs. »Was ist denn? Ich glaube, das ist der Polizist, der mit dir hergekommen ist, Tanny, und der mich halb zu Tode erschreckt hat!«

			»Ja, Ma, er ist es«, bestätigte Britannia streitlustig wie eh und je. »Und er hatte anscheinend zu viel Schiss, um allein zu kommen. Er hat den Inspector mitgebracht!«

			»Guten Tag, die Damen«, sagte ich zu ihnen. »Sie erinnern sich an mich, Mrs. Scroggs? Ich bin Inspector Ross.«

			»Ich erinnere mich, sicher«, erwiderte Ma Scroggs, indem sie ihre schmuddelige Schürze an einer Ecke packte und sich damit über das Gesicht wischte. »Ich werd Sie wohl so schnell nicht vergessen, wie könnt ich? Oder den anderen Kerl. Warum lassen Sie mein Mädchen nicht in Ruhe?«

			»Wir sind nicht wegen Ihrer Tochter hergekommen, Mrs. Scroggs. Wir suchen Ihren Sohn Billy. Wo ist er?«

			Beide Frauen glotzten mich an, und diesmal war ihre Reaktion nicht gespielt. Selbst Britannia verschlug es für eine Sekunde die Sprache. Dann brach der Vulkan aus.

			»Billy?«, kreischte Ma Scroggs. »Oh, mein armer toter Sohn! Es reicht Ihnen wohl nicht, dass Sie herkommen und die Lebenden quälen, diese Bullen wollen auch die Toten noch schikanieren!«

			»Wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihr Sohn Billy lebt«, sagte ich streng.

			»Oh? Haben Sie?«, rief Britannia. »Nun, wir haben keinen. Oder, Ma? Er hat dieses Haus verlassen, als er ein Junge war, noch keine fünfzehn, stimmt’s, Ma? Er ist fortgegangen und wurde nie wieder gesehen, seit zwanzig Jahren nicht mehr. Wenn Sie mit meinem Bruder Billy reden wollen, dann müssen Sie den Erzengel bitten, in seine Trompete zu blasen, um ihn von den Toten herbeizurufen!«

			»Noch keine fünfzehn, das stimmt!«, pflichtete Ma Scroggs ihrer Tochter bei und brach in Tränen aus. »Oh, das ist alles zu viel! Ich kann das nicht ertragen! Ich kann das einfach nicht ertragen!« Sie presste eine Hand auf die Brust ihres schmuddeligen Morgenmantels. »Mein Herz hämmert wie eine Dampflokomotive, ich schwöre es! Es platzt jeden Moment! Ich falle gleich tot um! Tanny, mein Liebes, hilf mir doch bitte in den Stuhl dort drüben, ja?«

			Britannia blickte leicht verblüfft drein angesichts der plötzlichen liebevollen Ansprache von Seiten der gleichen Mutter, die sich zuerst vehement geweigert hatte, die Tochter bei sich aufzunehmen. Doch sie riss sich schnell zusammen und spielte mit. Sie warf den kräftigen Arm um die Schulter der alten Frau und führte sie behutsam zum Stuhl. Ma Scroggs ließ sich in einem wirren Haufen zerknitterter Kleidung und wirrer grauer Haare darauffallen, schlang die Arme um sich und begann vorund zurückzuschaukeln.

			»Oh, es ist alles so furchtbar grausam! Ich schwöre, es ist zu grausam! Ich hatte sieben Kinder … Sieben von euch hatte ich, nicht wahr, Tanny?«

			»Ja, sieben, Ma«, schnappte Tanny und funkelte uns wütend an. »Und jetzt hat sie nur noch mich, meine arme alte Mutter, ist es nicht so, Ma?«

			»Nur mein armes liebes Mädchen hier«, bestätigte die Alte. »Sie ist das einzige Kind, das mir geblieben ist, das einzige von sieben, das sich um mich kümmern kann und dafür sorgt, dass ich nicht ins Arbeitshaus muss.«

			»Und wie soll ich das jetzt noch schaffen?«, wandte sich Britannia streitlustig an uns. »Wenn ständig die Polizei überall auftaucht, wo ich arbeite, und jedem Angst macht, der mich vielleicht beschäftigen würde?«

			»Sie platzt ohne jede Vorwarnung in mein eigenes Heim!«, lamentierte Ma Scroggs. »Kommt her und verlangt meinen armen toten Jungen zu sprechen! Oh, er war der Erste, der gegangen ist, nicht wahr, Tanny? Der Erste? Er hat als Kabinenjunge angeheuert, als er noch keine fünfzehn war! Er war so jung, viel zu jung, um in die Welt hinauszufahren und unter Wilden zu leben. Wahrscheinlich haben sie ihn aufgefressen!«

			Morris hatte genug. »Reden Sie nicht so einen Unsinn!«, grollte er. »Er wurde ganz bestimmt nicht von Kannibalen gefressen!«

			»Aber es gibt Kannibalen in den verschiedensten Ecken der Welt!«, beharrte Ma Scroggs. »Sie essen Missionare, warum sollten sie meinen armen Jungen nicht gegessen haben? Und wenn es nicht die Kopfjäger waren, die ihn erwischt haben, dann ist er in einem furchtbaren Sturm umgekommen! Das Schiff ist untergegangen, und er ist ertrunken! Oder er hat das Fieber bekommen. Was auch immer, mein armer Sohn ist tot und verschwunden, und ich weiß es.«

			»Sie wurden offiziell von seinem Tod in Kenntnis gesetzt?«, fragte ich.

			»Selbstverständlich nicht!«, schnappte Britannia. »Er war nicht bei der Royal Navy! Er war auf einem Handelsschiff!«

			»Dann können wir die Lloyd’s Liste konsultieren«, informierte ich die beiden. »Wie war der Name des Schiffes? Wenn es mit Mann und Maus untergegangen ist, dann ist der Verlust dort aufgezeichnet.«

			Sie antworteten prompt und unisono.

			»Ich hab’s vergessen«, sagte Ma Scroggs.

			»Ich wusste ihn nie«, sagte Britannia. »Ich war selbst noch ein kleines Kind, als er gegangen ist.«

			»Ich weiß, dass mein armer Sohn tot ist«, deklarierte Ma Scroggs im Brustton der Überzeugung. »Weil ich eine Mutter bin!« Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf und schlug sich mit der Faust gegen das Herz. »Hier drinnen, hier weiß ich es! Wäre er noch am Leben, wäre er nach Hause gekommen, um uns zu besuchen, wann immer er im Hafen gewesen wäre. Er hätte uns wissen lassen, dass es ihm gut geht. Er hätte geschrieben. Er konnte nämlich lesen und schreiben. Ich hab all meine Kinder auf die Methodistenschule geschickt, stimmt es nicht, Tanny? Jeden Sonntag. Und ihr habt dort alle das Alphabet gelernt und in euren Bibeln zu lesen!«

			»Und lesen Sie immer noch in der Bibel, Miss Scroggs?« Die Frage kam mir einfach über die Lippen, ohne dass ich es wollte.

			Zum ersten Mal wirkte Britannia verunsichert. Doch dann riss sie sich wieder zusammen. »Wann hab ich denn Zeit zum Lesen? Um irgendwas zu lesen? Ich arbeite mir die Finger blutig!« Sie hielt ihre missgebildeten Hände hoch.

			Ich gestehe, dass ich in diesem Moment einen Anflug von Scham empfand. Doch ich unterdrückte sie sogleich wieder. »Sehen Sie, Britannia«, sagte ich zu ihr. »Wir vermuten, dass Ihr Bruder noch am Leben ist und dass er entweder in London ist oder es bis vor kurzer Zeit noch war. Wir vermuten, dass er zum Haus von Mrs. Clifford gekommen ist, wo Sie ihn eingelassen haben. Er wollte das Haus ausrauben, mit oder ohne Ihre vorherige Zustimmung oder Ihr Wissen. Er wurde von Mrs. Clifford bei seinem Tun überrascht, und er brachte sie um.«

			»Oh, welch eine Boshaftigkeit …«, flüsterte Ma Scroggs und wurde so bleich, dass ich befürchtete, sie könnte ohnmächtig werden.

			Doch Britannias Reaktion auf meine Anschuldigung war eine ganz andere. »Ach ja, glauben Sie? Tatsächlich?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte mich an. »Sie müssen ja ziemlich verzweifelt sein, Mr. Inspector Ross, mehr kann ich dazu nicht sagen. Finden Sie niemand anderen? Was ist mit dem schicken jungen Kerl, der an dem Abend zu Mrs. Clifford gekommen ist? Was ist mit dem, eh? Er gesteht doch, dass er dort war. Oder vielleicht nicht? Er hat ihr Geld geschuldet, richtig? Er und sie hatten einen Streit. Beide haben gebrüllt, haben sie! Warum gehen Sie nicht hin und nehmen ihn in Arrest? Nur zu, sperren Sie ihn ein! Aber das tun Sie nicht, wie? Weil er Anstand hat und von besserer Herkunft ist und Freunde hat, die Sie nicht düpieren wollen, wage ich zu behaupten! Und deswegen suchen Sie nach einem anderen Sündenbock. Ich sage Ihnen, kommen Sie nicht her und schikanieren Sie eine ehrbare alte Frau, die all ihre Kinder bis auf eins verloren hat und die in einem Zimmer wie diesem leben muss!« Sie streckte eine Hand aus und machte eine ausschweifende Bewegung durch das Zimmer. »Wir haben nicht mal das Geld, um etwas zu essen zu kaufen oder Feuerholz, geschweige denn Kohlen. Wenn ich ein Haus ausgeraubt hätte, dann hätte ich auch Geld!«

			Ich wagte einen letzten Schuss ins Blaue. »Wir denken, dass die Ohrringe – Mrs. Cliffords Ohrringe – aufgetaucht sind.«

			Britannia kniff die Augen zusammen. »Was denn, die Rubindinger, die ich für Sie aufgemalt hab?«

			»Ohrringe, die identisch sind mit denen, die Sie gezeichnet haben – allerdings mit Saphiren. Und Sie sind sicher, dass Mrs. Cliffords Ohrringe Rubine als Steine hatten?«

			»Selbstverständlich bin ich sicher!«, schnarrte Britannia. »Ich bin schließlich keine Idiotin!«

			Morris hatte sich während dieses Wortwechsels langsam und methodisch durch den Raum bewegt. Nun kehrte er zurück und stellte sich neben mich. »Als ich das erste Mal hier war, gab es einen Kochkessel auf einem Dreibein dort drüben im Kamin«, sagte er an Britannia gewandt. »Ich weiß nicht, was Ihre Mutter gekocht hatte, aber es stank furchtbar.«

			»Sie konnte sich nicht das beste Stück Fleisch leisten«, entgegnete Britannia missmutig. »Was haben Sie denn erwartet?«

			»Ich habe zumindest erwartet, den Kessel und das Dreibein immer noch im Kamin zu sehen«, sagte Morris ruhig. »Aber es ist beides verschwunden.«

			»Wir mussten es verkaufen«, erklärte Ma Scroggs traurig von ihrem Stuhl her. »Ich konnte mir nicht leisten, nichts kaufen zu können, um es darin zu kochen, und es war ein guter Eisenkessel. Ich hab vier Shilling dafür gekriegt.«

			Für den Moment konnten wir hier nichts mehr tun. Morris hatte Recht gehabt mit seinen Bedenken. Wir hatten in der Tat Kieselsteine in die Luft geworfen – und sie waren zu unseren Ungunsten gefallen.

			Die Menge draußen hatte gewartet, um zu sehen, was weiter passierte. Als wir aus dem Haus traten, johlten die Leute auf und folgten uns bis zum Ende der Straße, während sie uns Schimpfworte hinterherriefen.

			Als wir endlich frei von ihnen waren, wandte ich mich an Morris. »Was war mit dem Kochkessel?«, wollte ich von ihm wissen.

			»Er war nicht mehr da«, sagte Morris einfach. »Es kann sein, dass sie ihn verkaufen mussten. Sie haben herzlich wenig sonst, was sie verkaufen könnten. Es ist nur, Mr. Ross, dass ich den Gestank von diesem Fleisch oder was immer darin gekocht hat, nicht aus dem Kopf kriege. Es stank wirklich furchtbar. Ich dachte damals, ich könnte mich niemals dazu überwinden, es zu essen.« Morris seufzte. »Verzeihung, Sir, aber ich glaube, ich habe damals etwas übersehen.«

			»In welcher Hinsicht, Sergeant?«

			»Wenn sie etwas zu verbergen hatten, Sir, etwas Kleines – Schmuck beispielsweise, oder einen Packen Papiere wie die verschwundenen Schuldscheine, gut eingewickelt in ein Stück Ölhaut …«

			»Sie hätten es in den Kessel legen können und etwas Widerliches darin kochen, und kein Polizist der Welt hätte im Kessel nachgesehen.« Ich klatschte in die Hände. »Mensch, Morris! Sie haben vielleicht Recht!«

			»Ich habe es übersehen, Sir, ich habe es bei meinem ersten Besuch übersehen«, sagte Morris zerknirscht. »Ich hätte verlangen sollen, dass sie den Kessel ausleeren.«

			»Sie hatten keinen Durchsuchungsbefehl, Sergeant. Sie waren lediglich dort, um Britannia zu ihrer Mutter zu bringen. Sie konnten kaum von den beiden verlangen, freiwillig den Kessel auszukippen und damit möglicherweise ihr Abendessen wegzuwerfen, einzig aufgrund der Tatsache, dass es unappetitlich war und stank.«

			Doch Morris war nicht so einfach zu trösten. »Ich habe es übersehen«, wiederholte er. »Billy war dort. Er hat die Beute seiner Mutter gegeben, damit sie sie versteckte. Ich habe ihn mit meinen eigenen Augen weggehen sehen! Ich hätte den Kerl anhalten und fragen sollen, warum er es so eilig hatte wegzukommen.«

			»Nun, ich schätze, wir haben ihn heute schon wieder verpasst«, sagte ich. »Wir sind eine Viertelmeile vom Fluss entfernt, meinen Sie nicht?«

			»Locker, Sir. Eher eine halbe Meile, Sir«, stimmte Morris mir zu.

			»Und trotzdem hat es in dem Zimmer nach nassem Flussschlamm gestunken. Vielleicht nicht so schlimm wie der Eintopf in dem Kessel, aber trotzdem übel riechend und penetrant. Er war dort, Morris, unmittelbar vor uns. Er hat uns kommen hören und ist geflohen, aber er hat den Gestank der Themse zurückgelassen – ein Mann, der am Fluss oder darauf lebt. Deckarbeiter Billy Scroggs auf Besuch bei seiner Schwester und seiner alten Mutter, darauf verwette ich meinen letzten Penny!«

			Als wir zum Yard zurückkehrten, fanden wir heraus, dass die Männer, die ausgeschickt worden waren, um nach dem Mann zu suchen, der bei dem Pfandleiher die Adresse des Seemannsheims genannt hatte, genauso glücklos gewesen waren wie wir. Dem Seemann, der die Ohrringe zu Smart gebracht und Jones als Namen angegeben hatte. Wenig überraschend gab es keinen Jones im Register des Heims, noch hatte sich jemand mit dem Namen Scroggs eingeschrieben. Der Mann, der die Herberge leitete, blätterte hilfsbereit die Seiten für den aktuellen und den gesamten vorherigen Monat durch, doch kein Jones und kein Scroggs zierten die Seiten. Das war keine Überraschung. Die Herberge wurde von einer wohltätigen Organisation unterhalten, die sich der Fürsorge für Seeleute gewidmet hatte. Das Register wurde aller Wahrscheinlichkeit nach sehr penibel geführt.

			»Es sollte uns nicht überraschen, Sir«, sagte ich zu Superintendent Dunn. »Der Kunde nannte Mrs. Smart diese Adresse, weil sie ihm ansehen konnte, dass er ein Seemann war – und er wusste, dass sie den Namen der Herberge erkennen würde. Es ist eine respektable Herberge. Mrs. Smart würde Vertrauen fassen. Doch wann immer Scroggs in London war, stieg er irgendwo anders ab.«

			Elizabeth Martin Ross

			Als Ben an diesem Abend von der Arbeit nach Hause kam, war er niedergeschlagener wegen des aktuellen Falls, als ich es seit langer Zeit bei ihm gesehen hatte. Nachdem Bessie und ich das Geschirr vom Abendessen abgeräumt hatten, saßen Ben und ich vor dem Kaminfeuer im Wohnzimmer. Aus der Küche war das Geräusch von klapperndem Geschirr zu hören. Ben starrte düster in die Flammen. Er war müde, das sah ich ihm an, und wütend und über allem frustriert, weil er keine Fortschritte machte. Von Zeit zu Zeit rieb er sich mit der Hand über die Stirn und raufte sich die Haare. Es war noch immer schwarz wie eh und je, ohne eine Spur von Grau. Vielleicht, dachte ich, gehört er zu jenen wenigen glücklichen Leuten, deren Haar niemals grau wird, sondern lediglich ein wenig stumpfer.

			»Ein Wunder, dass wir überhaupt noch ein Stück Porzellan haben, das nicht gesprungen ist«, sagte ich, nur um ihn aus seiner trüben Innenschau zu reißen.

			»Was?« Er hob den Blick und sah mich stirnrunzelnd an.

			»Bessie macht den Abwasch«, erklärte ich.

			»Oh. Das macht sie? Ich dachte, sie würde mit den Tellern jonglieren üben.« Nach einer Pause sagte er: »Jahrmarkt.«

			»Was ist mit Jahrmarkt?«, wollte ich wissen. »Ich denke nicht, dass Bessie vorhat wegzulaufen und sich dem Zirkus anzuschließen.«

			»Morris hat am Nachmittag vom Jahrmarkt gesprochen. Er sagte, wir wären wie die Hellseher, die man manchmal auf Jahrmärkten sehen kann und die die Zukunft aus in die Luft geworfenen Steinen oder Elfenbeinstäbchen lesen.«

			»Ihr seid nicht weitergekommen?«

			»Nicht ein Jota. Jeder kleine Schritt, den wir machen, wird im nächsten Moment wieder revidiert.« Er beugte sich vor, die Hände locker verschränkt. »Hör zu, Lizzie, vielleicht kannst du mir ja beim Entwirren dieses Puzzles ein wenig helfen.«

			»Ich kann es versuchen«, sagte ich schüchtern. »Falls du meinst, dein Superintendent Dunn hätte keine Einwände«, konnte ich mir nicht verkneifen hinzuzufügen.

			»Zieh mich nicht auf, Lizzie, ich flehe dich an! Ich habe es noch nie im Leben ernster gemeint mit einem Fall! Obwohl Clifford kein Opfer ist, das einem leidtun könnte. Sie war eine harte, herzlose Frau, die einem harten, herzlosen Gewerbe nachging. Zinswucher. Trotzdem lebte sie in einer Stadt, von der wir als Polizei gerne glauben würden, dass wir für Sicherheit und Ordnung sorgen und die Bürger schützen. Niemand hätte sie in ihrem eigenen Haus erschlagen dürfen oder ihre Leiche in diesem grausigen, schmutzigen Hinterhof zurücklassen. Doch genau das ist passiert, und bis jetzt haben wir nichts, aber auch gar nichts erreichen können, um den Mord aufzuklären.«

			»Was ist es, was dich betrübt? Beruflicher Stolz?«

			»Das – und das Gefühl, zum Narren gehalten zu werden.« Ben schilderte seinen Besuch bei Ma Scroggs und ihrer Tochter. »Ich verstehe Britannia Scroggs einfach nicht, Lizzie, das ist das Kernproblem. Ich bin sicher, dass sie uns einen ganzen Packen Lügen aufgetischt hat. Nein, das stimmt so nicht. Ich denke, sie lügt nur, wenn es nötig ist. Ansonsten hat sie lediglich die Wahrheit verbogen. Ich glaube, sie hat uns absichtlich in die Irre geführt und in alle möglichen Sackgassen dirigiert. Was wir an Beweisen haben, das haben wir hauptsächlich dank Britannia Scroggs und ihrer Aussage – angefangen beim Verschwinden ihrer Arbeitgeberin und der Entdeckung von Blut auf ihrem Teppich bis hin zu den detaillierten Zeichnungen, die sie von den Ohrringen angefertigt hat. Sie ist nach außen hin sehr hilfsbereit. Und doch sind die Hinweise und Beweise, wenn wir sie genauer in Augenschein nehmen, nicht das, was sie zu sein scheinen.

			Wenn wir denken, wir haben einige der verschwundenen Schmuckstücke, nämlich die Ohrringe, dann können es nicht die richtigen sein, weil unsere Saphire als Steine haben und die Ohrringe von Mrs. Clifford nach Britannias Aussage Rubine hatten. Sie sagt, sie würde den Unterschied zwischen den beiden kennen. Doch wenn sie uns in die Irre führen wollte, indem sie die falschen Steine beschreibt, warum hat sie dann eine so detaillierte und anscheinend akkurate Zeichnung der Schmuckstücke angefertigt?«

			»Ich erinnere mich, dass du mir davon erzählt hast«, sagte ich. Ich dachte einen Moment über das Gehörte nach. »Ben, hat Britannia nicht auch erzählt, dass sie in der Sonntagsschule Zeichnen geübt und mit Wachsstiften religiöse Bilder gemalt hat?«

			Ben lächelte unwillig. »Ja, sie war sehr stolz darauf, dass der Lehrer ihr gesagt hat, sie hätte ein Auge für Details.«

			»Sie ist nicht wirklich hübsch, oder? Nein, ist sie nicht. Ich habe sie selbst kurz vor Mrs. Cliffords Haus gesehen.«

			»Überhaupt nicht hübsch. Und wenn sie je einen gewissen weiblichen Charme besaß, dann ist er längst verschwunden. Harte Arbeit, vermute ich. Ihre Hände sind geschwollen und die Gelenke missgebildet von vielen Jahren Bodenschrubben und Geschirrwaschen …« Ben hielt inne. »Lizzie, ich möchte nicht, dass unsere Bessie so endet, hörst du? Es ist ein elendes Leben.« Er blickte besorgt drein.

			»Ich helfe Bessie in der Küche. Nein, Ben, was ich sagen wollte, ist, ich nehme nicht an, dass Britannia jemals Lob oder Anerkennung erfahren hat in ihrem Leben. Sie ist nicht hübsch, hat keine besonderen Talente, keine Chance, sich zu verbessern. Doch einmal, als sie noch ein Kind war und in der Sonntagsschule, hat ein Lehrer ihr Zeichentalent gelobt. Von diesem Lob zehrt sie seit damals. Glaub mir, ich bin mir sicher.«

			Ben lauschte aufmerksam, während seine dunklen Augen an meinen Lippen hingen. »Sprich weiter.«

			»Und obwohl sie dieses Talent besitzt, hatte sie niemals wieder seit jenen Nachmittagen in der Sonntagsschule eine Gelegenheit, ihren kleinen Triumph zu wiederholen. Niemand hat sie seit damals gebeten, etwas für ihn zu zeichnen – bis du gekommen bist. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Schmuckstücke so genau zu zeichnen wie nur irgend möglich. Es war ihr ganzer Stolz, verstehst du? Sie wollte dir zeigen, dass sie immer noch dieses Auge hat.«

			»Ich verstehe«, sagte Ben. »Aber warum dann dieser dumme Fehler, die blauen Steine als rote zu beschreiben? Nur um uns zu verwirren? Es ist eine plumpe Lüge, falls ja, und Britannia ist, um es mit Morris’ Worten zu sagen, so verschlagen wie eine ganze Wagenladung Affen.«

			»Ben, du hast Mrs. Cliffords Kleidung im Leichenschauhaus gesehen. Welche Farbe hatte ihr Kleid?«

			»Sie trug einen Rock und ein Korsett, beides dunkelblau.«

			»Dann können wir sicher sein, dass Mrs. Clifford diese Farbe mochte. Warum also sollte sie zu so viel blauer Kleidung rote Ohrringe tragen? Nein, sie hätte blaue angelegt.«

			Ben lehnte sich in seinem Sessel zurück und überlegte mehrere Minuten lang. »Willst du damit sagen, ich hätte vom ersten Moment an misstrauisch sein müssen?«, fragte er sodann. »Britannia war ärgerlich, als ich ihr sagte, wir hätten die Ohrringe gefunden, aber es wären keine Rubine. Sie beschuldigte mich, ich würde sie als Idiotin darstellen, die den Unterschied nicht kennt.«

			»Sie war verlegen, Ben. Sie war in Panik. Als du ihr gesagt hast, dass die Ohrringe bei einem Pfandleiher verkauft worden waren und dass die Steine nicht die waren, die sie angegeben hat, bekam sie es mit der Angst zu tun, da bin ich mir ganz sicher. Sie begriff, dass sie einen dummen Fehler begangen hatte, indem sie die Ohrringe so akkurat gezeichnet und fälschlicherweise behauptet hatte, die Steine darin wären Rubine. Sie hat sich wahrscheinlich mit dem Gedanken getröstet, dass, wenn die Polizei die Gegenstände findet und die Steine andere waren, niemand sie für den Schmuck von Mrs. Clifford halten würde.

			Ich bin sicher, Britannia ist genauso gerissen, wie du sie beschreibst. Doch es ist eine Gerissenheit, die sie deswegen entwickeln musste, weil sie keine andere Waffe besitzt, um die Polizei austricksen zu können. Als diese Gerissenheit mit ihrer Eitelkeit kollidierte – ihrem Zeichentalent –, gewann die Eitelkeit. Sie ist nicht sonderlich intelligent, verstehst du, aber sie ist geistesgegenwärtig. Sie denkt nur im Augenblick, wie gerade nötig. Sie denkt nicht voraus. Da gibt es einen Unterschied, wie du mir sicher beipflichten wirst. Außerdem unterschätzt sie die Intelligenz von anderen. In diesem Fall die der Polizei.«

			Ben sprang von seinem Sessel auf und begann mit solcher Energie in unserem kleinen Wohnzimmer auf und ab zu laufen, dass ich befürchtete, er könnte eine Spur in unserem Teppich hinterlassen.

			Dann sah er mich an und grinste. »Britannia war gut im Zeichnen von Eseln«, sagte er. »Ihr Onkel war Straßenhändler und hatte einen Esel. Das hat sie mir ebenfalls erzählt.«

			»Genau. Sie konnte Umrisse und winzige Details mit großer Genauigkeit zeichnen. Doch als es darum ging, dem Esel Farbe zu geben, frage ich mich, welche Farbe sie dem armen Tier gegeben hat? Vielleicht hat sie ihrer Phantasie freien Lauf gelassen und ihn rosa gemalt.«

			Ben lachte und kam zu seinem Sessel vor dem Kamin zurück. »Ich muss Billy Scroggs finden«, sagte er. »Doch ich fürchte, dass er bereits wieder an Bord eines Schiffs mit Kurs auf die andere Seite der Welt ist und aus dem Land geflüchtet ist. Britannia und ihre Mutter bestehen natürlich unerschütterlich darauf, dass er tot ist.«

			Er runzelte die Stirn. »An diesem ersten Tag nach dem Mord, als ich mit Phipps zu Cliffords Haus ging, erzählte Britannia uns, sie wäre das einzige von sieben Kindern, das noch übrig geblieben wäre, um für ihre alte Mutter zu sorgen. Billy, der älteste Bruder, wäre zur See gegangen und nie wieder zurückgekehrt. Die anderen Geschwister starben auf die eine oder andere Weise. Der Vater der Familie war bei einem Unfall auf der Werft ums Leben gekommen, und das entspricht vermutlich der Wahrheit. Billys Weggang für ein Leben auf See war vergraben zwischen all den anderen Informationen über ihre Familie.«

			»Sie hat nicht ausdrücklich gesagt, dass er tot ist?«, fragte ich. »Dass es eine erwiesene Tatsache ist, meine ich?«

			Ben zögerte. »Sie deutete an, dass sie und ihre Mutter glauben, er wäre tot. Sie behauptete, Billy wäre mit fünfzehn fortgegangen und seither nie wieder gesehen worden, und er hätte auch nicht geschrieben. Also nahmen die Frauen an, er wäre ertrunken. Doch der Informationsschnipsel war vermischt mit anderen unzweifelhaften und registrierten Todesfällen ihrer Schwester im Kindbett, eines anderen Bruders, der unter die Räder eines Karrens gekommen war, und einem der jüngeren Geschwister, das an Diphtherie gestorben war. Auf diese Weise präsentierte sie uns die Information über Billy wie eine etablierte Tatsache, obwohl wir keinerlei Möglichkeit haben, sie nachzuprüfen. Sie gab uns zu verstehen, dass sie die einzige Überlebende der Schar von Kindern war, denen ihre Mutter das Leben geschenkt hatte, und wir akzeptierten es. Oder besser, ich tat es«, fügte Ben ironisch hinzu.

			»Jethro Smith, der Wirt, der Billy schon als Junge kannte, war ein enger Freund gewesen, und auch er wurde unruhig, als ich sagte, der Mann wäre ertrunken. Er wollte es nicht bestätigen, noch stritt er es ab. Doch er musste wissen, ob Billy tot war oder am Leben. Er kannte die ganze Familie, und Britannia hat sich zuerst an ihn gewandt, als sie Arbeit gesucht hat.

			Phipps hatte von Anfang an Recht. Er sagte, Britannia würde uns eine Menge erzählen, doch nichts davon wäre das, was wir hören wollten. Ich habe mich zu einer kleinen Rivalität zwischen dem guten Inspector Phipps und mir selbst hinreißen lassen. Ich hätte seinen Bemerkungen mehr Aufmerksamkeit widmen sollen. Er kennt schließlich die Menschen in seinem Revier. Doch er hat mich quer durch London herbeirufen lassen und mir und Morris sehr viele Umstände gemacht, und ich hatte nicht die Absicht, ihm die Zügel der Ermittlungen wieder in die Hand zu geben.«

			An diesem Punkt erschien Bessie in der Tür. »Brauchen Sie mich noch, Missus?«, fragte sie unschuldig.

			»Nein, Bessie«, sagte ich. »Du kannst nach oben und zu Bett gehen.«

			Bessie blickte wehmütig drein. Sie hätte zu gerne an unserer Diskussion teilgehabt und ihren Penny beigetragen, wie es so schön heißt. Doch sie wünschte uns eine Gute Nacht, und wir hörten, wie sie die Treppe hinaufstieg.

			»Die Scroggs-Familie hat versucht, Zeit zu schinden«, sagte Ben, als wir wieder allein waren. »Das ist die einzig logische Erklärung für all die scheinbaren Widersprüche in diesem Fall. Sie wollten Billy Gelegenheit verschaffen zu verschwinden, ein Schiff zu finden, dass bereit war zum Auslaufen und noch Besatzungsmitglieder brauchte.

			Nachdem die Clifford tot auf dem Teppich lag, musste jede Spur dessen, was sich zugetragen hatte, sorgfältig entfernt werden. Die Leiche musste weggeschafft werden. Das Schloss an der Küchentür ist nicht aufgebrochen. Britannia nennt das Fehlen von verdächtigen Spuren und die Sucht ihrer Arbeitgeberin nach Privatsphäre als Gründe dafür, dass sie nicht früher zur Polizei gegangen ist. Auf diese Weise gewinnt Billy die ersten kostbaren Stunden.

			Ich muss Lumpen-Jeb Fisher finden! Ich weiß nicht, wie Fisher dazu bewegt wurde, beim Fortschaffen der Toten zu helfen und dabei den eigenen Hals zu riskieren, aber ich wette meinen letzten Penny, dass er genau das getan hat!«

			Ein Klopfen an der Tür ließ uns beide zusammenzucken. Ben ging, um sie zu öffnen, und dort stand Bessie, in Nachtgewand und Schal mit einer Schlafhaube auf dem drahtigen Wuschelhaar und einem Tablett mit Tee in den Händen.

			»Sie und die Missus reden noch so lang, Inspector, Sir«, sagte sie. »Und weil es eine kalte Nacht ist, dachte ich, ich komme noch mal runter und mache Tee für Sie beide.«

			»Danke sehr, Bessie!«, rief ich ihr von meinem Sessel aus zu. »Ich hoffe doch sehr, du hast nicht gelauscht?«

			»Selbstverständlich nicht, Missus«, sagte Bessie.

			Ich lenkte ein. »Du darfst reinkommen und dich dort drüben hinsetzen. Aber unterbrich uns nicht!«

			»Ja, Missus!«, sagte Bessie strahlend und huschte zu einem Sessel in der Ecke des Zimmers, wo sie sich setzte.

			»So«, sagte Ben. »Angenommen, dass Billy und der Lumpensammler mit der toten Clifford auf dem Handkarren unterwegs waren, zugedeckt mit Lumpen. Wohin würden sie sich wenden?«

			»Zum Fluss!«, rief Bessie aus ihrer Ecke. Dann schlug sie sich schuldbewusst die Hand vor den Mund. »Verzeihung!«, sagte sie.

			Ich blickte sie stirnrunzelnd an. »Ich schicke dich wieder nach oben in dein Zimmer, wenn du das noch einmal machst«, warnte ich sie.

			»Sie könnte Recht haben«, sagte Ben. »Die beiden machten sich auf den Weg zum Fluss. Man findet regelmäßig Leichen in der Themse. Mit ein wenig Glück nimmt die Ebbe sie ein Stück weit mit, bevor sie gefunden wird, genau wie die des unglückseligen Harry Parker. Also machen sie sich auf zum Fluss, mit Cliffords Leichnam auf dem Karren, doch bevor sie dort ankommen, müssen sie ihren Plan ändern. Wir kennen den Grund nicht, aber ich vermute, dass Parker an diesem Punkt irgendwie ins Spiel kommt. Hat er sie gesehen? Hat er sie erkannt? Wenn der elende kleine Kerl doch nur den Mund aufgemacht und mir erzählt hätte, was er gesehen hat. Er könnte heute noch leben.«

			Die Kohlen des verlöschenden Feuers fielen raschelnd ineinander.

			»Nun, heute Nacht können wir ohnehin nichts mehr tun«, sagte Ben mit einem Seufzer.

			»Ja, Bessie«, sagte ich zu unserem Dienstmädchen. »Jetzt kannst du nach oben und zu Bett gehen.«

		


		
			KAPITEL SIEBZEHN

			Inspector Ben Ross

			Es war Samstag, der achtundzwanzigste November. Wie um uns daran zu erinnern, dass bald Weihnachten vor der Tür stand, passierte uns ein Karren voller lebender Truthähne in Bambuskäfigen, als wir die New Cross Railway Station verließen. Wir waren mit dem Zug von Charing Cross hergekommen. Ich fing an zu denken, dass Superintendent Dunn jegliche weitere Ausgaben für Kutschen infrage stellen würde. Die Truthähne kamen wahrscheinlich von außerhalb und waren für einen Geflügelhändler bestimmt. Die unglückseligen Käfiginsassen glotzten uns voll Elend in den roten Augen an, als wüssten sie um das Schicksal, das sie erwartete. Irgendwie fühlte ich mich an Britannia Scroggs erinnert. Ich fühlte mich nicht besser dadurch.

			Morris und ich standen in der fahlen Wintersonne vor dem Bahnhof und sahen zu, wie der Mann den Karren die steile gepflasterte Rampe vor dem Bahnhof hinunterschob und sich die Straße entlang entfernte. Es war keine leichte Arbeit, denn die Last war schwer und die Pflastersteine uneben und rutschig. Vorher war Vieh durch die Straße in Richtung der nahe gelegenen Schlachtereien und des Marktes getrieben worden. Sie hatten reichlich Spuren hinterlassen. Das Gefälle war gefährlich, die Stiefel des Mannes rutschten auf den Steinen, die primitiven Bremsen funktionierten nur mit zweifelhaftem Erfolg, und die Truthähne krähten und gackerten lauter als zuvor.

			»Mrs. Morris und ich, wir kaufen unseren Truthahn immer vom Land«, sagte der Sergeant. »Wir fahren bis nach Kent dafür. Mrs. Morris ist der Meinung, dass ein auf dem Land gezüchteter Vogel einfach besser ist – und sich besser zubereiten lässt – als die in der Stadt gezüchteten. Wer weiß schon, womit sie gefüttert worden sind? Vögel vom Land werden ganz allgemein besser aufgezogen.«

			Das war eine ziemlich lange Rede für Morris. Sein Weihnachtstruthahn und der Plumpudding mussten ihm eine Menge bedeuten.

			»Diese Vögel werden irgendwo für weitere drei Wochen durchgefüttert«, sagte ich. »Selbst wenn sie auf dem Land aufgezogen wurden, werden sie in ihren letzten Tagen gefüttert wie Truthähne in der Stadt.«

			»Deswegen sollte man ja auch hinaus auf das Land fahren und seinen Truthahn direkt beim Bauern kaufen«, informierte mich Morris. »Nicht alles, was vor Weihnachten auf dem Markt verkauft wird, ist das, was einem erzählt wird.«

			»Morris«, sagte ich zu ihm. »Wir sind hier, weil wir Billy Scroggs suchen, nicht wegen unseres Weihnachtsessens. Und wenn mich nicht alles täuscht, kommt dort auch schon Constable Barrett, um uns zu helfen.«

			Ich hatte zuvor eine Bitte an das Revier von Deptford geschickt, mir die Dienste von Barrett zur Verfügung zu stellen. Scroggs zu finden würde nicht ganz einfach werden. Je mehr von uns die Gegend absuchten, desto besser. Ein einheimischer Beamter wie Barrett konnte sich durchaus als hilfreich erweisen. Abgesehen davon, selbst wenn wir unseren Delinquenten fanden, konnte es schwierig werden, ihn auch zu fangen. Wir hatten es mit einem Mörder zu tun, einem Mann, der nichts zu verlieren hatte.

			»Guten Morgen, Sir!«, sagte Barrett strahlend, als er zu uns aufschloss. »Bitte verzeihen Sie, wenn ich Sie habe warten lassen, Sir. Gerade um die Ecke ist ein Karren umgekippt, und die ganze Straße ist blockiert.«

			»Hatte er Truthähne geladen?«, fragte Morris interessiert.

			»Ja, tatsächlich, das hatte er«, bestätigte Barrett, und in seinem Gesicht spiegelte sich Überraschung. »Zwei der Käfige sind zerbrochen, und die Vögel sind entkommen. Sie sind in alle Richtungen davongerannt. Sicher haben ein paar Leute einen kostenlosen Weihnachtsbraten ergattert.«

			»Nun«, sagte ich. »Ich möchte nicht, dass wir unseren Vogel verlieren, Billy Scroggs!« Ich hoffte, der Zwischenfall mit den Truthähnen war kein böses Omen. »Wir müssen außerdem einen Lumpensammler mit Namen Jeb Fisher finden, allgemein bekannt als Lumpen-Jeb.«

			»Lumpen-Jep?« Barrett nickte. »Ich habe ihn hier in der Gegend gesehen. Allerdings nicht heute Morgen, wie ich fürchte. Jedoch ist er häufig hier unterwegs. Er ist weithin bekannt.«

			»Wissen Sie, wo er wohnt?«, fragte ich Barrett erwartungsvoll.

			»Tut mir leid, Sir. Keine Ahnung. Allerdings könnte ich in den Kneipen herumfragen.«

			Mir fiel ein, dass Britannia im Clipper die Böden schrubbte, und ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Wir sollten zuerst andere Quellen anzapfen. Scroggs’ Schwester arbeitet in wenigstens einer der lokalen Tavernen, vielleicht auch in mehr als einer. Wenn ihr jemand verrät, dass wir nach ihrem Bruder suchen, wird sie losrennen und Billy warnen. Es ist wirklich eine Schande, weil diese Läden in der Regel gute Adressen für Informationen sind. Nein, wir fragen zuerst entlang der Themse. Wenn wir Glück haben, richtiges Glück, dann finden wir vielleicht einen früheren Schiffskameraden von ihm. Vergessen Sie nicht die Tätowierung auf seinem Unterarm, das Herz mit der Inschrift ›Ma‹.«

			»Jawohl, Sir!«, antwortete Barrett lebhaft. »Wo soll ich mich bei Ihnen melden, Sir?«

			»Hier, vor dem Bahnhof, ein genauso guter Ort wie jeder andere. Sagen wir in einer Stunde?«

			Wir sahen Barrett hinterher, als er zielstrebig davonmarschierte. »Wir könnten ihn beim Yard gebrauchen«, bemerkte Morris.

			»Ich bezweifle, das Phipps ihn gehen lassen würde, aber ich stimme Ihnen zu.« Mein Blick war über den Platz gewandert, während ich gesprochen hatte, und ich hatte jemanden entdeckt, den ich schon einmal hier gesehen hatte. Eine vornübergebeugte Gestalt mit einem geteerten Hut arbeitete methodisch die Vorderseite des Bahnhofs ab, indem sie immer wieder kleine Dinge aufhob und in einen Baumwollbeutel steckte. »Warten Sie hier, Morris, ich bin gleich wieder zurück«, sagte ich. »Ich möchte mich auf ein Wort mit dem alten Burschen dort unterhalten.«

			Der alte Kippensammler nahm keinerlei Notiz von meinem Näherkommen und blickte erst auf, als ich unmittelbar vor ihm stand und seinen Weg versperrte. Er richtete sich teilweise auf, doch sein Rücken blieb irgendwie gebeugt, so dass seine Haltung insgesamt einem Fragezeichen ähnlich sah. »Moin, Käpt’n«, begrüßte er mich und legte einen Zeigefinger an die ramponierte Krempe seines Seemannshutes.

			Ich lächelte. »Ich hatte nie die Ehre, ein Schiff zu kommandieren. Ich bin Police Inspector. Ben Ross.«

			»Kommandant ist Kommandant«, sagte er bedächtig. Sein Gesicht war so runzlig wie eine Walnuss, und ein Leben im Freien, den Elementen ausgesetzt, hatte seiner Haut eine Farbe verliehen wie von feinem russischem Leder. Seine Augen waren ein verblasstes Blau in der Iris, und das Weiß ringsum war vergilbt wie altes Elfenbein. Sein Blick war ein wenig milchig, und ich fragte mich, ob er vielleicht Katarakte hatte. Doch er schien gut genug zu sehen, um die Zigarettenstummel auf dem Boden zu erspähen. Ich begriff, dass er in der Tat sehr alt sein musste.

			»Sie sind ein Seemann, habe ich Recht?«, fragte ich ihn. »Sie haben auf Schiffen der Royal Navy gedient, nicht auf Handelsschiffen.«

			»Aye, Käpt’n!« Offensichtlich war ich für ihn Kapitän, ob ich wollte oder nicht. »Charlie Mott ist mein Name. Ich hab als Kabinenjunge an Bord der guten alten Billy Ruffian angefangen.« Sein Gesicht verzog sich zu einem stolzen Lächeln.

			»Billy Ruffian?«, fragte ich verwirrt.

			Er kicherte. »HMS Bellerophon war ihr richtiger Name. Wir Seeleute nannten sie nur Billy Ruffian. Sie war ein feines Schiff. Die Franzmänner hätten sie beinah versenkt, wissen Sie? Aber das alte Mädchen war zu schnell für sie.« Er trat näher an mich heran, während er mir aufmerksam in das Gesicht sah. »Ich hab den französischen Kaiser gesehn!«, vertraute er mir an. »Old Boney. Ich hab ihn mit meinen eigenen Augen gesehen. Er kam an Bord der Billy Ruffian, um sich zu ergeben. Das war nach der großen Schlacht von Waterloo, war das. Wir haben zu der Zeit einen französischen Hafen blockiert. Er trug einen langen grauen Mantel, und er hatte den Hut quer auf dem Kopf, wie man es auf den Bildern immer sieht.« Er machte eine Bewegung, um anzudeuten, wie Napoleon seinen Hut getragen hatte. »Sie sagen immer, er wär ein kleiner Mann gewesen, aber ich hab ihn mit meinen eigenen Augen gesehn, und er war überhaupt nicht klein. Er war ganz normal groß. Natürlich war ich damals selbst noch klein, ein Knirps, ein Kabinenjunge halt, wie schon gesagt. Trotzdem konnt ich sehn, dass er ungefähr genauso groß war wie unsere eigenen Offiziere.«

			»Ich hab gehört, wie einer unserer Offiziere mit einem anderen geredet hat, als Boney an Bord kam«, fügte er vertraulich hinzu. »›Das wird Bonaparte noch bedauern, auf mein Wort. Wir lassen ihn nicht mehr gehen.‹« Der Alte schüttelte den Kopf und fügte traurig hinzu: »Die Vorstellung, dass die Navy ihre Werft hier in Deptford aufgibt! Es ist eine traurige Geschichte.«

			Es war auch eine traurige Geschichte, konnte ich nicht umhin zu denken, dass ein Mann, der seinem Land seit seiner Kindheit gedient hat, noch dazu an Bord eines Kriegsschiffs, seine alten Tage damit fristen musste, Zigarettenstummel aus der Gosse aufzusammeln.

			»Sie sind immer hier in der Gegend, Charlie, nehme ich an?«, fragte ich ihn.

			»Aye, Käpt’n.«

			»Dann kennen Sie bestimmt einige der einheimischen … Charaktere.«

			»Ich bin selbst einer«, sagte er selbstzufrieden.

			Ich hatte ihn nicht verletzen wollen – glücklicherweise schien er meine Worte nicht als Beleidigung zu verstehen. Er scheint es vielmehr als Kompliment aufzufassen, dachte ich.

			»Ein Sammler von alter Kleidung und Lumpen«, begann ich. »Ein Mann mit Namen Jeb Fisher, gelegentlich auch Lumpen-Jeb genannt?«

			Plötzlich war in seinem Blick eine Aufgewecktheit, die ich nicht vermutet hätte. »Lumpen-Jeb?«

			»Sie kennen ihn also«, entgegnete ich bestimmt, ohne ihm eine Chance zu geben, diese Tatsache abzustreiten.

			»Kennen würde ich so nicht sagen, Käpt’n. Mehr vom Sehen. Vielleicht.«

			»Haben Sie ihn heute schon gesehen?«

			»Nein.« Er schüttelte in einer Art Erleichterung den Kopf. »Heut noch nicht, Käpt’n.«

			»Überhaupt irgendwann in den letzten Tagen? Ich muss ihn finden. Ich habe ein paar Fragen an ihn, eigentlich nur eine.«

			»Er war hier in der Gegend«, räumte Charlie ein.

			»Und wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«

			Statt einer Antwort deutete Charlie mit einer ausholenden Bewegung auf die Umgebung ringsum. »Er taucht ziemlich sicher hier irgendwo auf, Käpt’n. Er befährt diese See, wie man so sagt.«

			Nautische Ausdrücke bedeuteten Charlie Mott offensichtlich mehr als Landrattengerede. »Und kennen Sie zufällig seinen Heimathafen?«, fragte ich ihn. »Wo lässt er nachts den Anker fallen?«

			»Die alte Kerzenmacherei«, sagte Charlie. »Unten am Fluss. Ein großes altes Gebäude aus Holz, wird nicht mehr genutzt. Das alte Safe Return Inn lag mal nebenan, aber es ist vor fast zehn Jahren abgebrannt, und niemand hat sich die Mühe gemacht, es wiederaufzubauen. Es war eine raue Kneipe, hauptsächlich Seeleute von ausländischen Schiffen, die dort getrunken und sich fast jede Nacht Prügeleien geliefert haben. Navy-Leute sind nicht zum Trinken dorthin gegangen. Manch einer sagt, das Safe Return wurde absichtlich in Brand gesteckt, nachdem der Wirt ein paar Kerlen Lokalverbot erteilt hatte, die einmal zu oft Scherereien gemacht hatten. Wie dem auch sei, das Feuer hat sich auf die Kerzenmacherei nebenan ausgebreitet, und ein Teil davon wurde beschädigt. Danach ist die Fabrik umgezogen.«

			»Ein ruhiger Fleck jetzt, dort unten am Fluss, richtig?«, bemerkte ich in beiläufigem Ton.

			»Todesstill«, sagte Charlie. »Niemand geht mehr dorthin. Es soll dort spuken, merkwürdige Dinge und Geräusche, nicht von dieser Welt. Manche erzählen, sie hätten Lachen und Männer singen hören, als sie an der ausgebrannten Hülle vom Safe Return vorbeigekommen wären. Eine abergläubische Bande, diese Seeleute. Wenn Lumpen-Jeb dort seinen Ankerplatz hat, dann macht ihm den bestimmt niemand streitig.«

			Ein idealer Ort für jemanden, der den Kopf einziehen und nicht gestört werden will, dachte ich. Jemanden wie Billy Scroggs. Ich dankte Charlie Mott und sagte, es wäre mir ein Vergnügen gewesen, mit einem alten Seebären zu reden. Dann belohnte ich ihn angemessen.

			»Mast- und Schotbruch, Käpt’n!«, wünschte er mir, als er die Shilling einsteckte. Dann nahm er seine Suche nach altem Tabak wieder auf.

			»Lassen Sie uns sehen, ob wir Barrett finden können«, sagte ich, als ich zu dem wartenden Morris zurückkam. »Wir haben möglicherweise eine Spur, und ich habe das Gefühl, als könnten wir Barretts Unterstützung gebrauchen.«

			Während wir uns auf die Suche nach Barrett machten, berichtete ich Morris, was ich soeben in Erfahrung gebracht hatte. Er pflichtete mir bei, dass es genau die Sorte von Gegend war, die sich jemand als Versteck aussuchen würde, der auf der Flucht vor dem Gesetz war, wie Billy Scroggs. Wir hatten Glück, denn wir erblickten Barrett ein kleines Stück vor uns, wo er einen Ladeninhaber befragte. Wir signalisierten ihm, zu uns zu kommen, und er beendete das Gespräch und machte kehrt.

			»Ich hatte bis jetzt noch kein Glück, Sir«, berichtete er.

			»Ich habe vielleicht welches«, sagte ich und erzählte ihm von meiner Unterhaltung mit Charlie Mott.

			»Ah, der alte Charlie«, sagte Barrett wissend. »Hat er Ihnen erzählt, dass er Napoleon Bonaparte gesehen hat in seiner Zeit als Kabinenjunge an Bord der HMS Bellerophon?«

			»Das hat er in der Tat. Ich nehme an, es ist wahr. Aber zurück zum Thema: Wir sollten zusehen, dass wir uns unverzüglich zu dieser ehemaligen Kerzenfabrik aufmachen. Sie wissen, wo das ist?«

			»Ich kenne die Stelle, wo das Safe Return Inn niedergebrannt ist, Sir. Der Brand ist schon eine Weile her. Es gibt noch ein paar weitere Gebäude dort, die meisten werden nur ab und zu benutzt. Ich denke, ich weiß, welches Charlie Mott gemeint hat, als er von der Kerzenmacherei sprach.«

			Wir begaben uns zum Fluss. Es herrschte Ebbe, und eine weite, gelblich braun glänzende Schlammfläche, über der die Seemöwen auf der Suche nach Nahrung kreisten, trennte uns von der Themse selbst. Außer uns war noch eine Gruppe von Jungen unterwegs, die im Schlamm nach verlorenen Schätzen grub. Sie quatschten auf nackten Füßen durch den Morast und riskierten dabei alle möglichen Verletzungen durch verborgene Gegenstände und Gott weiß welche Krankheiten und Infektionen. Je mehr sie den Schlamm aufwühlten, desto stärker wurde der Gestank, als jede Fäulnis darin ihre Gase entließ. Kein Wunder, dass der Geruch so hartnäckig an Billy Scroggs gehaftet hatte, dass ich ihn noch nach seinem Fortgehen im Zimmer seiner Mutter hatte riechen können. Ich hätte mir am liebsten mein Taschentuch vor die Nase gehalten, doch ich wollte vor Morris und Barrett nicht überempfindlich erscheinen, die beide unbeeindruckt weiterstapften. Das Holzgerippe eines großen Bootes, auf den Strand gelegt und verrottet, ragte in die Höhe wie das Gerippe eines toten Tiers. Nachdem wir das Boot passiert hatten, begegneten wir immer weniger Menschen, und schließlich fanden wir uns in einem Ödland aus verlassenen – oder scheinbar verlassenen –, heruntergekommenen Gebäuden wieder, von denen einige sehr alt aussahen.

			»Das Safe Return Inn«, fragte ich Barrett. »Was für ein Laden war das? Alt?«

			»Es heißt, das Inn wäre schon seit König Henrys Zeiten dort gewesen«, antwortete Barrett. »Ich weiß nicht, ob es stimmt. Es war immer ein heruntergekommener Laden, solange ich mich zurückerinnern kann. Die oberen Stockwerke des Hauses ragten so weit vor, dass man meinen konnte, sie würden jeden Moment auf die Straße stürzen und alles unter sich begraben. Es hatte einen Ruf als Schmugglertreff, und die Polizei war häufig da. Eines Nachts ging der ganze Laden in Flammen auf, und das war das Ende des Inns. Wir Kinder rannten alle zum Fluss runter, um das Feuer zu sehen.«

			»Brandstiftung?«, fragte ich.

			»So lauteten die Gerüchte. Doch es war so ein altes Haus, ganz aus Holz gebaut und immer noch mit Kerzen und Öllampen beleuchtet, dass es niemanden überraschte. Nichts wurde je bewiesen. Es gab keine Toten, nicht einmal Verletzte, und das war schon eigenartig für so ein Feuer. Die, die es niederbrennen sehen hatten, erzählten später, aus dem Haus wären so viele Ratten gekommen, dass es aussah wie eine der Plagen im alten Ägypten. Ich kann das bestätigen. Die Ratten waren förmlich überall und sind zwischen unseren Füßen herumgerannt.«

			Eine Viertelstunde später fanden wir uns in einer schmalen Straße wieder, die gesäumt war von baufälligen Häusern. Es gab wenig Spuren von Leben, und doch waren wir umgeben von Geräuschen, viele davon sehr eigenartig. Der Wind blies durch Spalten und Ritzen und pfiff unheilverkündend. Die Holzbalken und -bohlen, die das Gerüst der meisten Häuser bildeten, stöhnten und ächzten wie ein Schiff unter vollen Segeln. Es war, als würden wir von Geistern begleitet. Selbst Morris blickte sich immer wieder nervös um.

			Endlich kamen wir zu einer freien Fläche, wo einst das Safe Return Inn gestanden hatte. Charlie Mott mit seiner Marotte, die Welt durch die Augen eines Seemanns zu betrachten, hatte die Außenwände des Gebäudes als Hülle bezeichnet. Angesichts der geschwärzten Balken, die in den Himmel ragten wie die Rippen eines Schiffs, ganz ähnlich dem Boot, das wir zuvor im Schlamm am Ufer gesehen hatten, und den verkohlten Überresten von Holzplanken inmitten von all dem Schutt erinnerte der Anblick tatsächlich an ein altes Kriegsschiff, das in einer letzten verzweifelten Schlacht von seinem Schicksal ereilt worden war.

			»Hier wären wir, Sir«, sagte Barrett unnötigerweise.

			»Und das dort wäre dann die alte Kerzenmacherei«, sagte Morris und deutete nach vorn.

			Hinter den Ruinen des Inns stand ein weiteres Gebäude aus Holz, errichtet aus geteerten Planken über einem niedrigen Fundament aus Ziegelmauerwerk. Die uns zugewandten Planken zeigten dunkle Brandspuren, doch angesichts der leicht entflammbaren Konstruktion und der Nähe zum Safe Return Inn war es ein Wunder, dass nicht mehr passiert und das Gebäude nicht genauso ein Opfer der Flammen geworden war wie das alte Wirtshaus. Es war nicht überraschend, dass die Kerzenmacherei in der Folge des Brandes ihren Betrieb an diesem Ort aufgegeben hatte und weggezogen war.

			»Jemand ist zu Hause, Sir«, sagte Morris mit leiser Stimme.

			Eine dünne Rauchwolke kräuselte sich aus einem Eisenrohr, das aus einer Seitenwand ragte. Es gehörte vermutlich zu einem Ofen im Innern.

			»Ich gehe rein«, entschied ich. »Morris, Sie bleiben auf dieser Seite des Gebäudes, und Sie, Barrett, bewachen die rückwärtige Seite. Wenn jemand herauskommt und zu fliehen versucht, halten Sie ihn auf.«

			»Was, wenn jemand diesen Weg entlangkommt und hineinwill?«, fragte Morris. »Er wird uns entdecken, Sir, und ganz schnell kehrtmachen.«

			»Stimmt. Aber Sie können sich beide außer Sicht halten, denke ich. Es gibt genügend Eingänge, und die Häuser ringsum sehen alle leer aus.«

			Ich drückte die Tür zur Kerzenmacherei auf. Zu meiner Erleichterung gab sie nach und schwang mit einem Knarren nach innen. Wenn wir hätten einbrechen müssen, hätte das jede Chance ruiniert, unseren Mann zu fassen, falls er überhaupt dort war.

			Ich trat in den schmalen Flur, der in einen großen freien Bereich führte. Zu meiner Linken führte eine Holztreppe in ein höheres Stockwerk. Zu meiner Rechten war der »Raum« als Wohnbereich eingerichtet worden. Es gab einen Tisch, ein paar primitive Stühle, die wie von einem Laien zusammengezimmert aussahen, sowie eine Bettstatt, die aussah, als wäre sie vom gleichen Schreiner gebaut wie die Stühle. Stapel alter Kleidung und Lumpen lagen entlang der Rückwand und warteten darauf, sortiert zu werden. Auf der gegenüberliegenden Seite qualmte ein primitiver gusseiserner Ofen wild vor sich hin und erfüllte die Luft mit seinem beißenden Gestank. Der Rauch war so schlimm, dass mir die Augen tränten. Das Eisenrohr, das als Schornstein diente und den Rauch nach draußen befördern sollte, funktionierte alles andere als gut – entweder war es schlecht angepasst oder einfach nur zu dünn. In der Ecke stand eine schlampig gekleidete junge Frau über eine Zinkwanne gebeugt und versuchte mit einem Stück Seife dilettantisch Wäsche zu waschen. Zwei Kinder kauerten neben ihr und beobachteten sie dabei. Eins davon war die kleine Sukey, somit wusste ich, dass ich die richtige Behausung gefunden hatte. Das andere Kind war ein Junge von ungefähr zehn Jahren, und auch er kam mir irgendwie bekannt vor. Zu meiner Rechten hing an einem Haken ein schwerer Caban aus dunklem Wollstoff.

			Bei meinem Eintreten blickte die Frau vor der Zinkwanne von ihrer Arbeit auf und starrte mich durch einen Vorhang loser, wirrer Haare hindurch an. Dann ließ sie das Seifenstück ins Wasser fallen und öffnete den Mund.

			»Schreien Sie nicht!«, befahl ich ihr. »Ich bin Polizeibeamter.«

			Sie starrte mich wortlos mit offenem Mund an. Sukey sah mich ebenfalls an. Der Junge hingegen begann, sich an der Wand entlang nach draußen zu schieben.

			»Du bleibst, wo du bist, Bursche!«, befahl ich ihm. »Du hast mich die vergangenen Tage überallhin verfolgt, ein sehr effizienter kleiner Spion bist du. Also kannst du genauso gut bleiben und das Ende des Abenteuers miterleben.«

			Der Junge erstarrte, doch Sukey meldete sich zu Wort. »Ich hab ihn schon mal gesehen!«, sagte sie und zeigte auf mich. »Er hat mit Großpapa geredet!«

			»Du hältst den Mund!«, schnappte ihre Mutter, als sie aus ihrer Erstarrung erwachte. Sie richtete sich auf. »Was wollen Sie? Ich hab zu tun, wie Sie sehen. Ich bin eine sehr beschäftigte Frau.«

			»Sie haben einen Ehemann?«, fragte ich sie.

			Unwillkürlich ging ihr Blick zu dem Caban am Haken, bevor sie mich trotzig anstarrte. »Was geht Sie das an?«

			»Antworten Sie einfach. Diese Kinder haben einen Vater?«

			»Selbstverständlich haben sie einen Papa!«

			»Und wie ist sein Name?«

			Sie hatte Zeit gehabt, ihre Entgeisterung abzuschütteln. »Fisher«, sagte sie brüsk. »Aber er ist nicht hier. Ich hab ihn schon lange nicht mehr gesehen. Er hat uns verlassen.«

			»Ich denke, Ihr Name ist Fisher«, sagte ich zu ihr. »Aber der Vater dieser Kinder ist Billy. Billy Scroggs. Wo ist er?«

			Noch während ich sprach, vernahm ich das leise Knarren einer Diele hinter mir. Die Augen des Jungen wandten sich in die Richtung. Ich fuhr herum – und endlich sah ich ihn.

			Scroggs war ein großer, massiv gebauter Mann, sicherlich der substantiellste Geist, dem ich je begegnet war. Seine Masse rührte nicht von der Größe her. Er war nicht mehr als durchschnittlich in dieser Hinsicht. Doch er war schwer und breit in den Schultern und besaß lange Arme. Sein Kopf war vorgeschoben und saß tief auf den Schultern, so dass es aussah, als hätte er einen ganz kurzen Hals. Seine Haut war wettergegerbt und gebräunt, und sein Haar dunkel und lockig und von Grau durchsetzt. Er trug einen schweren Pullover aus geölter Wolle, der seine Arme völlig bedeckte, so dass ich die Tätowierung nicht sehen konnte, aber das war auch gar nicht nötig. Er stand oben am Rand der Holztreppe und kam nun langsam herunter, während seine gemeinen kleinen Augen unablässig auf mich fixiert waren. Ich wusste, dass ich nicht nachgeben durfte, und das würde schwierig werden. Morris und Barrett waren draußen. Sie bewachten die Zugänge zur Kerzenfabrik und achteten darauf, ob jemand fliehen wollte. Sie würden möglicherweise nicht sogleich bemerken, dass im Innern ein Kampf stattfand. Ich versuchte mit so autoritärer Stimme zu sprechen, wie ich konnte.

			»Ich glaube, Sie sind William Scroggs«, sagte ich zu ihm. »Auch bekannt unter dem Namen William Jones. Sie haben kürzlich ein Paar Ohrringe an einen Pfandleiher mit Namen Smart verkauft. Wir haben guten Grund zu der Annahme, dass diese Ohrringe im Zuge eines Gewaltverbrechens geraubt wurden. Ich verhafte Sie hiermit wegen Verdachts des Mordes an –«

			Weiter kam ich nicht. Irgendetwas traf mich am Hinterkopf. Es war kein wuchtiger Schlag, doch die Abruptheit ließ mich einen Schritt nach vorn machen, und ich duckte mich automatisch, wodurch ich aus dem Gleichgewicht war. Etwas flog an mir vorbei und landete rutschend auf dem Boden, und ich sah, dass es das Stück Seife war. Die Frau hatte es mit unfehlbarer Treffsicherheit nach mir geworfen.

			Scroggs brüllte auf, sprang die letzten Stufen nach unten und warf sich auf mich.

			Sein Gewicht und die Wucht des Zusammenpralls warfen mich um, und mir wurde die Luft aus den Lungen gepresst. Noch während ich darum kämpfte, die Kontrolle wiederzuerlangen, krachte Scroggs’ Faust in mein Gesicht. Gleichzeitig kreischte die Frau laut auf und stürzte sich ebenfalls auf mich. Irgendwie gelang es mir, einen Arm frei zu bekommen und nach oben zu reißen. Durch pures Glück erwischte ich Scroggs mit dem Unterarm über der Nasenwurzel, und Blut spritzte in einem Schwall über mich. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, und seine dicken Finger legten sich um meine Kehle. Ich wurde in eine Welt aus Schwarz geschleudert, mit blendend grellen Strömen von Licht. Gerade als ich glaubte, vollends das Bewusstsein zu verlieren, verschwand der Druck um meinen Hals schlagartig. Auch das Gewicht auf meiner Brust war weg. Die Schwärze wich. Wie aus großer Entfernung und durch das Rauschen des Blutes in meinen Ohren hörte ich eine Polizeipfeife. (Später erfuhr ich, dass es Barrett war, der um Verstärkung gepfiffen hatte, falls sich andere Beamte in der Nähe aufhielten.) Dann stürmte Barrett durch die Tür und half Morris, der beide Arme um Scroggs geschlungen hatte und ihn von mir wegzerrte. Bis ich imstande war, mich benommen aufzusetzen, hatten sie ihn sicher in Handschellen gelegt.

			Die Frau kreischte immer noch. Ich zeigte auf sie. »Verhaften Sie sie auch!«, ächzte ich. »Wo sind die Kinder?«

			»Sie kamen aus der Tür gerannt, Sir!«, informierte mich Morris. »Ich dachte mir bereits, dass etwas passiert sein musste. Wir hörten die Frau schreien. Die Kinder sind die Straße hinuntergerannt, wahrscheinlich um ihren Großvater zu warnen.«

			»Wir holen ihn uns später, Sir«, versicherte Barrett mir. »Er ist weithin bekannt, und wir werden keine Mühe haben, Lumpen-Jeb Fisher aufzuspüren.«

			Inzwischen war ich wieder auf den Beinen und bei Sinnen. Ich rannte zum Ofen, öffnete die kleine Klappe und spähte hinein. Wie ich vermutet hatte, waren dicke Bündel Papier der Grund dafür, dass der Ofen so stark qualmte. Zweifellos hatte es Scroggs mit der Angst zu tun bekommen, als seine Schwester ihm berichtet hatte, dass die Ohrringe aufgetaucht waren und nun bei der Polizei lagen. Er hatte beschlossen, das Bündel Schuldscheine zu verbrennen, das er aus Cliffords Haus gestohlen hatte. Jeder Versuch, jetzt noch Kapital daraus zu schlagen, nachdem wir die Jagd auf ihn eröffnet hatten, war sinnlos geworden. Die verkohlten Überreste, geschwärzt, doch in Teilen immer noch lesbar, würden ihn an den Galgen bringen.

		


		
			KAPITEL ACHTZEHN

			Dank Billy Scroggs’ Faustschlag war eine Seite meines Gesichts geschwollen wie ein Ballon und hatte sich purpurn und gelb verfärbt. Ich sah ein zufriedenes Glitzern in Britannias Augen, als sie mich musterte.

			Wir befanden uns im Frauenflügel des Newgate Prison. Ich saß am Tisch des kleinen Raums, in den sie zur Vernehmung gebracht worden war, und begegnete ihrem hämischen Blick. Eine stämmige Wärterin stand hinter ihr an der Wand, die Hände vor der Brust verschränkt, das Gesicht reglos. Das wenige Licht, das durch das schmale vergitterte Fenster fiel, wirkte kalt und grau wie die Uniform der Wärterin. Britannia trug ebenfalls Gefängniskleidung. Das Fehlen jeglicher Farbe weckte in mir das Gefühl, wir wären eine Gruppe in einer schwarzweißen Kulisse, gedruckt in einem Buch.

			»Es war ein heimtückisches Verbrechen, das Sie und Ihr Bruder begangen haben, Britannia«, sagte ich. Meine Stimme war heiser, da Scroggs meine Kehle mit seinen Händen zusammengequetscht hatte.

			Britannias Gesichtsausdruck wurde noch höhnischer. »Die Clifford hätt oben bleiben sollen, dann wär ihr nichts passiert.«

			»Wollen Sie mir erzählen, es wäre die eigene Schuld Ihrer Arbeitgeberin gewesen, dass Ihr Bruder sie getötet hat?«

			»Sie hätt oben bleiben sollen!«, wiederholte Britannia halsstarrig.

			Ich seufzte und wünschte, mein Hals wäre nicht so wund. Ich hatte nicht eine einzige Unterhaltung mit Britannia Scroggs geführt, die einfach gewesen war, und diese hier würde keine Ausnahme bilden, nicht einmal mit schmerzender Kehle. Sie betrachtete die ganze Welt aus ihrer eigenen verzerrten Perspektive, wie durch eine dicke Flasche oder ein Prisma, und nichts und niemand auf der Welt konnte sie zu einer anderen Sicht der Dinge bewegen. Angesichts des Lebens, das sie hatte führen müssen, war das vielleicht keine große Überraschung. Eine Sache jedoch überraschte mich.

			»Sie haben mir gesagt …«, krächzte ich, indem ich mich zu ihr vorbeugte. »Sie haben mir gesagt, dass Mrs. Clifford gut zu Ihnen gewesen wäre. Das war, nachdem Sergeant Morris Sie mitgenommen hatte, um ihren Leichnam zu identifizieren.«

			»Ich weiß selbst, was ich gesagt hab«, entgegnete Britannia ungeduldig. »Was haben Sie denn erwartet, was ich sage?«

			»Herrgott noch mal, Britannia! Sie hat Ihnen Arbeit und Brot gegeben und ein Dach über dem Kopf! Sie hatten ein eigenes Zimmer! Sie haben bei ihr gelebt, für alles war gesorgt, und Sie bekamen genügend Geld, um die elende kleine Wohnung Ihrer Mutter zu bezahlen! Warum haben Sie all das aufs Spiel gesetzt? Warum um alles in der Welt haben Sie bei dem Mord an ihr mitgespielt?«

			»Wir wollten sie doch gar nicht töten!«, schnappte Britannia. »Sie hätte oben bleiben sollen! Wie oft muss ich Ihnen das eigentlich noch sagen? Wär sie oben geblieben, wär ihr nichts passiert. Aber sie musste ja runterkommen. Sie hat Billy entdeckt, und sie hat mich gesehen, wie ich am Schreibtisch gestanden hab. Billy hatte gerade erst das Schloss aufbekommen.«

			»War er bereits im Haus, als der junge Wellings zu Mrs. Clifford kam? War er oben in Ihrem Zimmer?«

			»Nein«, sagte Britannia. Er hat draußen im Hinterhof gewartet, bis die alte Clifford zu Bett gegangen war. Ich hab ihn reingelassen. Ich wusste schließlich nicht, dass sie noch mal runterkommen würde. Woher auch?«

			»Also hatten Sie und Ihr Bruder geplant, Mrs. Clifford auszurauben. Selbst wenn die Dinge anders gelaufen wären, wie Sie es sich vielleicht ursprünglich erhofft hatten, so haben Sie sich dennoch höchst illoyal, ja geradezu verräterisch verhalten. Lassen Sie mich Ihnen kurz erzählen, was Sie und Billy vorhatten. Ihr Bruder sollte mit der Beute verschwinden, und Sie würden nach oben auf Ihr Zimmer zurückkehren und dort bis zum nächsten Morgen bleiben. Dann wären Sie nach unten gekommen und hätten getan, als wären Sie überrascht von dem Einbruch. Billy hätte beim Weggehen das Schloss zum Hinterhof beschädigt, so dass es für alle Welt ausgesehen hätte wie ein Einbruch. Mrs. Clifford wäre vielleicht misstrauisch geworden, doch sie hätte Ihren Beteuerungen geglaubt, dass Sie nichts mit alledem zu tun hatten, so dass Sie bei ihr hätten bleiben können.«

			»Nein, hätte ich eben nicht!«, brüllte mich Britannia mit solchem Nachdruck an, dass die Wärterin alarmiert einen Schritt vortrat.

			Ich signalisierte ihr, dass alles in Ordnung war. »Britannia«, sagte ich. »Warum hätten Sie nicht bleiben können? Dachten Sie, Mrs. Clifford hätte Ihnen nicht geglaubt, dass Sie unschuldig sind?«

			»Sehen Sie sich die doch an!« Britannia hielt mir ihre Hände entgegen. »Sehen Sie nur!«

			Ich starrte auf ihre deformierten und verdickten Fingerknöchel und -gelenke.

			»Es wird immer schlimmer«, sagte Britannia missmutig. »Die Schmerzen sind manchmal so stark, dass ich weinen muss. Aber ich konnte es nicht zeigen, nicht, bevor ich nach oben auf mein Zimmer gegangen war. Wenn die alte Clifford mich weinen sehen hätte, hätte sie den Grund dafür zu erfahren verlangt. Und dann hätte sie mich ohne zu zögern auf die Straße gesetzt! Wenn ich nicht mehr arbeiten hätte können, hätte sie mich nicht einen Tag länger behalten. Ein paarmal habe ich Geschirr zerbrochen, weil meine Hände so steif waren am Morgen, dass ich es nicht mehr halten konnte. Sie hat mir das Geld von meinem Lohn abgezogen. Als ich die Zeichnung dieser Ohrringe für Sie gemacht hab, hätte ich vor Schmerzen fast geschrien, so schlimm war es! Aber ich durfte Ihnen nicht zeigen, wie schlimm sie waren, genauso wenig wie der alten Clifford. Sie mussten glauben, dass alles in Ordnung war mit mir. Genau wie die Alte. Sie durften nicht sehen, wie schlimm es steht … wie verzweifelt Ma und ich waren. Und Billy. Er hat eine Frau und zwei kleine Kinder. Er kann Ma kein Geld geben. Wir waren in einer schlimmen Klemme. Und die Clifford hatte Geld. Sie hatte Geld im Haus! Es lag da und hat nur darauf gewartet, genommen zu werden!«

			Eine Pause entstand. Britannias Worte verhallten in dem kleinen Raum. Ich fragte mich, wie viel Geld Mrs. Clifford in ihrem Haus aufbewahrt hatte. »Wie viel?«, fragte ich Britannia. »Wie viel Geld hat Billy gefunden?«

			Britannias finsterer Blick wurde noch schlimmer. »Nicht genug«, sagte sie. »Glauben Sie mir oder nicht, aber sie hatte kaum Bargeld im Haus. Sie war früher am Tag aus gewesen und muss das Geld zur Bank gebracht haben. Irgendeine andere Nacht, und wir wären aus den Sorgen heraus gewesen. Aber es war unser typisches Pech, dass sie in dieser Nacht kaum was dahatte. Billy wurde deswegen so wütend, dass er anfing zu fluchen und wilde Drohungen auszustoßen. All das Risiko, das wir eingegangen waren, für so wenig Geld! Das ist der Grund, warum er die Schuldscheine genommen hat, mit den Unterschriften von all den Schuldnern. Er dachte, die Leute darauf würden sie gerne zurückkaufen, für sagen wir ein Viertel dessen, was sie der Clifford schuldeten. Es wäre sie billiger gekommen, und sie hätten die Scheine vernichten können, so dass niemand jemals erfahren hätte, dass sie Geld von einem Geldverleiher geborgt hatten. Respektable Familien sehen es nicht gerne, wenn einer ihrer Verwandten sich verschuldet hat. Es lässt sie alle zusammen schlecht dastehen, wissen Sie?«

			Ich wusste es mehr als genau. Die Neuigkeit, dass Edgar Wellings ein Kunde der Clifford gewesen war, hatte bei seiner Familie zu nacktem Entsetzen geführt und zu den Szenen, die meine Frau mir sattsam beschrieben hatte.

			»Also, Billy hat die Beherrschung verloren und Mrs. Clifford erschlagen. Und anschließend haben Sie oder Billy, jedenfalls einer von Ihnen beiden, der Toten den Ehering abgenommen, die Taschenuhr und die Ohrringe.«

			»Wir mussten schließlich irgendwas mitnehmen«, murmelte Britannia. »Sie hatte keine Verwendung mehr dafür. Billy war immer noch so wütend, dass ich Angst hatte, er könnte auf mich losgehen. Ich hab ihm gesagt, nur um ihn zu beruhigen, wir könnten die Ohrringe, den Ring und die kleine Uhr verkaufen. Sie hat ständig auf diese kleine Taschenuhr geblickt. Alles musste bei ihr nach einem genauen Zeitplan erledigt werden. Es war nicht leicht, für sie zu arbeiten, das dürfen Sie mir ruhig glauben.«

			»Sie haben gelogen, was die Farbe der Steine in Mrs. Cliffords Ohrringen betrifft. Sie haben behauptet, es wären Rubine und nicht Saphire«, sagte ich nach einer Pause. »Dachten Sie wirklich, das würde ausreichen, um uns von der Spur abzubringen?«

			»Warum denn nicht?«, entgegnete Britannia mürrisch. »Die Zeichnungen sind gut geworden, oder? Ich hab ein Auge dafür. Das haben sie schon in der Sonntagsschule gesagt.«

			»Sie sind zu gut geworden, Britannia. Wir wussten sofort, dass wir die richtigen Ohrringe hatten und dass Sie gelogen haben mussten, was die Steine angeht.«

			Britannia biss sich auf die Unterlippe, und mir fiel erneut der abgebrochene Schneidezahn auf. »Es ist einfach nicht fair«, murmelte sie.

			Das Leben ist nicht fair, wollte sie sagen, oder zumindest niemals fair zu ihr. Es war keine Entschuldigung für das, was sie und ihr Bruder getan hatten, aber das würde sie niemals einsehen. Es war ihre Eitelkeit in Bezug auf ihr Zeichentalent, die uns zur Wahrheit geführt hatte. Dennoch würde sie niemals einräumen, dass sie in irgendeiner Weise verantwortlich sein könnte dafür, dass sie und Billy vor Gericht gestellt werden würden. In ihren Augen war sie selbst das Opfer, nicht Mrs. Clifford.

			»Erzählen Sie mir, wie Sie die Leiche fortgeschafft haben.« Es war am besten, wenn ich mich an praktische Themen hielt.

			Es brachte mir einen ärgerlichen Blick ein. »Ich hatte überhaupt nichts mit dem Fortschaffen der Leiche zu tun! Das haben die gemacht. Sie musste weg, sonst hätt ich sie ja am Morgen gesehn. Ich konnt nicht so tun, als hätt ich sie nicht gesehen, oder? Ich musste schließlich so tun, als wüsst ich nicht, was mit ihr passiert war. Und ich musste ein wenig warten, bevor ich zur Polizei ging. Damit Billy eine Chance hatte zu verschwinden, ein Schiff zu nehmen und für ein paar Monate das Land zu verlassen. Aber er konnt keins finden, das noch Besatzung gesucht hätt.«

			»Als Sie sagten, ›die‹ mussten die Leiche fortschaffen, meinten Sie damit Ihren Bruder und Jeb Fisher. Hat er auch mitgemacht bei den Raubüberfall?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Jeb wusste nichts davon. Billy hatte die Idee, sie wegzuschaffen. Ich hab drüber nachgedacht, und es war ein guter Plan, also ging Billy los, um den Vater seiner Frau zu suchen, weil er einen Karren hat.«

			»Sie sind gesetzlich verheiratet? Ihr Bruder und die Tochter von Fisher?«

			Britannia sah mich verwirrt an. »So gut wie«, sagte sie.

			»Und dass Sie so getan haben, als würden sie die Blutflecken erst später am Morgen finden, das war auch, um Billy mehr Zeit zu verschaffen?«

			»Ich hab zuerst versucht, das Blut abzuwaschen«, sagte Britannia stirnrunzelnd. »Aber es ging nicht, deswegen musst ich mir was anderes ausdenken. Ich hab den Fleck dann zugedeckt.«

			Das alles war von einer ebenso praktischen wie grausigen Logik. Ich hakte beharrlich nach.

			»Billys Kleidung muss doch auch blutig gewesen sein, oder nicht?«

			Britannia nickte. »Er hatte Blut auf dem Hemd. Er nahm es mit zu Ma, um es zu waschen. Sie wusste nicht, dass es das Blut der alten Clifford war. Er sagte ihr, er hätte im Schlachthof ausgeholfen und Tierkarkassen geschleppt. Er wollte das Hemd nicht mit nach Hause zu seiner Familie nehmen, weil seine Kinder es sehen und sich an die Blutflecken auf Papas Hemd erinnern würden. Sie könnten es anderen Kindern erzählen, und die Kunde würde die Runde machen.«

			Ich versuchte sie nach Harry Parker zu befragen, doch sie konnte mir nichts dazu sagen.

			»Sie stellen immer nur Fragen!«, schnappte sie. »Ich hab die Clifford nicht umgebracht! Ich hab sie nicht weggeschafft, und ich hab sie nicht in diesem Hinterhof liegen lassen. Ich hab nichts weiter getan, als Billy in das Haus zu lassen!«

			»Nichts entschuldigt Verbrechen, Britannia. Nichts entschuldigt, was Mrs. Clifford widerfahren ist. Nichts entschuldigt Ihre Mittäterschaft beim Ausrauben des Hauses oder Ihre Versuche, die Polizei in die Irre zu führen. Sie können sich nicht reinwaschen mit der Behauptung, Sie hätten nichts Falsches getan.« Ich war inzwischen so wütend auf sie, dass ich beinahe selbst anfing zu schreien.

			»Das ist es!«, schnarrte Britannia. »Alles, was ich tu, ist falsch. Mrs. Clifford hatte Rechte, wie Sie sagen. Sie war so gemein, wie man sich nur denken kann, und sie hatte nie ein freundliches Wort für mich! Ich, ich hatte keine Rechte. Ich kann verhungern. Ma kann verhungern.«

			Britannia hob die Hand. »All das Aufhebens, das Sie um die Alte machen! Sie glauben wohl, es war jemand Besonderes, der da gestorben ist! Aber es war nur die alte Clifford! Sie hatte keine Familie, keine Freunde, niemanden. Die Leute, die sich von ihr Geld geliehen haben, die haben sie gehasst! Und was ist mit mir, Inspector Ross? Was ist mit Ma? Was ist mit den Kleinen von meinem Bruder? Ma landet im Arbeitshaus. Die Frau meines Bruders und seine Kinder landen wahrscheinlich auch da. Was ist mit ihnen? Dazu haben Sie nichts zu sagen, wie? Schön, ich hab Ihnen auch nichts mehr zu sagen!«

			Britannia wandte sich auf ihrem Stuhl um und sah die Wärterin an. »Ich will zurück. Ich bin fertig mit ihm. Ich sage kein Wort mehr, und wenn Sie mich den ganzen Tag hier sitzen lassen. Kein Wort mehr.« Sie sah mich wieder an. »Sie können nach Hause gehen. Wahrscheinlich haben Sie ein hübsches, gemütliches Heim. Nun, da draußen …« Sie deutete mit der Hand zum Fenster, um auf die Welt jenseits der Mauern von Newgate zu zeigen. »… da draußen weiß die Hälfte der Menschen nicht, woher sie ihre nächste Mahlzeit kriegen soll! Viele haben kein Heim, in das sie gehen können. Manche begehen, was Sie Verbrechen nennen, weil sie gar keine andere Wahl haben.«

			Sie presste die Lippen zusammen. »Ich bin fertig«, sagte sie.

			Ich war ebenfalls fertig. Ich verabschiedete mich von ihr und ging, doch die Erinnerung an ihr trotziges, missmutiges Gesicht begleitete mich noch für lange Zeit.

			Aus Billy Scroggs war nichts herauszukriegen. Er hatte sich in eine private Hölle aus schwelender Wut und Gehässigkeit zurückgezogen. Wenn er überhaupt sprach, dann nur, um uns mit Flüchen und Verwünschungen zu überziehen. Als er erfuhr, wie gesprächig seine Schwester gewesen war, bedachte er auch sie mit Flüchen. Er fragte nicht ein einziges Mal nach seiner Frau oder seinen Kindern oder gar nach seinem elenden Schwiegervater, den er in die Sache hineingezogen und den er zu einem unfreiwilligen Komplizen gemacht hatte.

			Lumpen-Jeb flehte uns an, ihm zu glauben, dass er nichts von dem geplanten Raub gewusst hatte. Er war fassungslos gewesen, als Billy zu ihm gekommen war und ihm erzählt hatte, was passiert war. Er hatte die Leiche nicht wegschaffen wollen. Er schwor mit solch leidenschaftlicher Inbrunst auf diese Tatsache, dass wir ihm glaubten. Doch Billy war auch der Vater von Jebs Enkelkindern. Was hätte er tun können, außer versuchen, Billy zu helfen? Sie hatten den ursprünglichen Plan, die Leiche in den Fluss zu werfen, aufgeben müssen, weil an jenem Abend so viele Menschen unterwegs gewesen waren. Lumpen-Jeb war so zu Tode verängstigt gewesen, dass er vor lauter Zittern nicht einmal mehr imstande gewesen war, den Karren zu schieben. Also hatten sie die Tote im Skinner’s Yard abgelegt und sich dort getrennt. Lumpen-Jeb war zum Clipper gegangen, wo sie Billys kleine Tochter Sukey in der Obhut der Kellnerin zurückgelassen hatten. Sie hatte in einer Ecke gelegen und geschlafen. Jeb hatte ein oder zwei Pint getrunken, um sich wieder halbwegs zu beruhigen, und während er noch dagesessen und getrunken hatte, war jemand in das Pub gestürmt und hatte erzählt, dass man einen Leichnam im Skinner’s Yard gefunden hätte.

			Lumpen-Jeb wäre beinahe ohnmächtig geworden vor Schreck. Er und Billy hatten gehofft, dass es noch einige Stunden dauern würde, vielleicht bis zum Tagesanbruch, bevor die ermordete Frau gefunden wurde. Jeb hatte sich mit dem Kind auf dem Karren auf den Heimweg gemacht. Er hatte keine Ahnung, wohin Billy gegangen war. Er war erst zum Einbruch der Abenddämmerung wieder aufgetaucht, und dann so betrunken, dass sie ihn in die alte Kerzenmacherei hatten tragen müssen, wo er seinen Rausch auf dem Fußboden ausgeschlafen hatte. Jeb wusste nichts über Harry Parker zu sagen. Billy hatte ohnehin geschwiegen.

			Ich war auf dem Rückweg von Newgate zum Scotland Yard, als ich ein weiteres Mal jenes Kribbeln zwischen den Schulterblättern spürte, dieses Gefühl, dass mir jemand folgte. Es wurde stärker und stärker, bis es schließlich eine Gewissheit war. Wer auch immer mich verfolgte, er beschleunigte seine Schritte und kam näher. Er versuchte mich einzuholen. Es war ein lauter, entschlossner Schritt, kein leiser, heimlicher. Ich kam zu dem Schluss, dass mein Verfolger wahrscheinlich nicht vorhatte, mich anzugreifen. Um seinem Wunsch zu entsprechen, hielt ich unvermittelt an und drehte mich zu ihm um.

			Was ich sah, war ein Schock.

			Ungefähr drei Meter hinter mir, schwer atmend, stand Harry Parker. Für einen Moment jedenfalls glaubte ich, Harry vor mir zu sehen, obwohl ich seinen Leichnam auf dem Untersuchungstisch der Pathologie hatte liegen sehen. Mein Verfolger war ein kleiner Mann mit den gleichen verkniffenen Gesichtszügen und den gleichen dunklen Augen. Sein Blick flatterte nervös hierhin und dorthin, während er unschlüssig überlegte, ob er stehen bleiben oder fliehen sollte. Dann kam mir die Antwort zu dem Rätsel.

			»Sie sind Harry Parkers Bruder – der, der in Limehouse lebt«, sagte ich.

			Erkannt zu werden verblüffte und verängstigte ihn. Ich dachte schon, er würde weglaufen, deswegen fügte ich hastig hinzu: »Sie müssen sich nicht erschrecken! Sie beide sehen einander bemerkenswert ähnlich. Sind Sie vielleicht Zwillinge?«

			Er kam einen kleinen Schritt näher, während er mich unablässig aus den kleinen Rattenaugen studierte. »Nein«, sagte er heiser. »Keine Zwillinge. Wir sind zwei Jahre auseinander. Er war mein jüngerer Bruder. Ich bin Barney – Barney Parker. Stallknecht von Beruf.«

			Nun, da er näher heran war, konnte ich sehen, dass er älter war. Sein Haar war durchsetzt von Grau, die Linien um seinen Mund waren tiefer, und er war schwerer gebaut als der verstorbene Harry.

			»Sie sind Inspector Ross, richtig?«, fragte er.

			»Der bin ich.«

			»Sie haben Billy Scroggs ins Kittchen gesteckt?«

			»Er ist eingesperrt, das ist richtig.«

			»Sie lassen ihn doch nicht wieder gehen, oder?«, fragte Barney besorgt.

			Meine Nase erhaschte den säuerlichen Geruch nach Pferden. Er war tatsächlich ein Stallknecht, wie er gesagt hatte.

			»Er ist ein übler Geselle, dieser Billy Scroggs«, krächzte Barney. »Ich konnte nicht vorher zu Ihnen kommen. Ich wollte, aber ich konnte nicht.«

			»Als Sie vom Tod Ihres Bruders erfahren haben? Da wollten Sie sich bei uns melden?«

			»Jepp!« Er blinzelte mehrmals und nickte, was mich an eine Aufziehpuppe erinnerte, die in Bewegung versetzt worden war. »Aber nicht bei irgendeinem Beamten! Ich wollte zu Ihnen. Harry hat es so gewollt. Aber ich konnte nicht zu Ihnen, solange Billy Scroggs noch draußen auf freiem Fuß war! Ich konnte ihn nicht verpfeifen. Er hätte es erfahren, und dann hätte ich dem armen Harry im Fluss Gesellschaft geleistet!«

			»Sie glauben, Scroggs hat Ihren Bruder ermordet?«

			»Er hat den armen Harry erledigt, ganz recht. Harry hatte Angst vor Scroggs. Er hat Deptford verlassen und ist zu mir gekommen, weil er solche Angst hatte. Aber dann ist er wieder zurück. Er hätte bei mir bleiben sollen. Billy fand ihn. Harry hatte Angst, Billy könnte ihn finden. Er sagte zu mir, falls ihm irgendwas zustößt, irgendwas, dann sollte ich Sie suchen. Das habe ich jetzt getan. Billy ist weggesperrt, also kann ich Ihnen jetzt erzählen, was Harry mir erzählt hat, in der Nacht, als er nach Limehouse gekommen ist.«

			»Das war richtig von Ihnen, Barney«, sagte ich zu ihm. »Möchten Sie mit mir zum Scotland Yard kommen? Es ist nicht weit von hier. Oder ziehen Sie es vor, irgendwo privat unter vier Augen mit mir zu sprechen?«

			Ich hoffte, er würde zum Yard mitkommen. Ich brauchte einen Zeugen. Aber ich wollte ihn auch nicht verschrecken.

			Nach einem Moment des Zögerns willigte er schließlich ein. »Ich komme mit Ihnen zum Yard. Ich mag es nicht, auf der Straße herumzustehen und mit Ihnen zu reden. Jemand könnte vorbeikommen und uns sehen. In einem Pub wär es das Gleiche. Man weiß nie, wer einen sieht, oder? Billy könnte davon erfahren. Ich weiß, Sie haben ihn in eine Zelle gesperrt, aber er hat Freunde, oder? Da draußen …« Barney machte eine ausholende Handbewegung. »Deswegen konnte ich nicht nach Deptford kommen. Also dachte ich mir, das Beste wäre, wenn ich Ihnen folge. Sobald wir in die Nähe vom Yard kommen, drehen Sie sich um und packen mich. Sie bringen mich in den Yard, als hätten Sie mich verhaftet. Niemand kann mir dann einen Vorwurf machen, dass ich mit Ihnen gegangen bin!«

			Ich begriff die Logik dahinter. Informanten sind sehr unbeliebt. Also machte ich mich wieder auf den Weg, in dem Wissen, dass er mir in kurzem Abstand folgte. Als wir kurz vor dem Yard angekommen waren, wandte ich mich um, packte ihn beim Ellbogen und sagte streng: »Sie kommen jetzt mit mir! Keine Ausreden!«

			Und so betraten wir den Yard, verbunden wie ein Liebespaar.

			Wie sich herausstellte, war die erste Person, der wir begegneten, der junge Dr. Wellings, allem Anschein nach auf dem Weg nach draußen.

			»Was machen Sie schon wieder hier?«, fragte ich ärgerlich. Ich hatte mehr als genug von dem jungen Taugenichts.

			»Der Superintendent hat mich zu sich bestellt«, sagte Wellings und sah mich nervös an. »Er hat mich informiert, dass Sie die Person verhaftet hätten, die verantwortlich ist für den Tod von Mrs. Clifford, und dass ich nicht länger verdächtigt werde.«

			»Sie haben mehr Glück als Verstand, Dr. Wellings, und ich hoffe sehr, dass wir uns im Yard nicht wieder begegnen.«

			»Wer war der junge Herr?«, fragte Barney, nachdem Wellings sich getrollt hatte.

			»Nur jemand, der eine Aussage bei uns gemacht hat, genau wie Sie es tun werden«, antwortete ich.

			Als wir in meinem Büro saßen und Biddle mit seinem Notizbuch erschienen war, entspannte sich Barney Parker endlich. Er blickte sich interessiert um und studierte Biddle eingehend.

			»Der da schreibt alles auf, richtig? Alles, was ich sage? Weil ich keine kunstvollen Geschichten erzähle.«

			»Wir möchten, dass Sie nichts weiter als Ihre eigenen Worte benutzen, Barney. Anschließend haben Sie Gelegenheit, alles zu lesen und hinterher zu unterschreiben.« Mir kamen Zweifel. »Sie können doch schreiben?«

			Barney blickte schüchtern drein. »Ich kann mein Zeichen machen.«

			»Das reicht aus. Wir lesen Ihnen Ihre Aussage vor. Sie machen Ihr Zeichen, und ich unterschreibe mit meinem Namen und vermerke, dass ich zugegen war, als Sie Ihr Zeichen gemacht haben.«

			Biddle hielt seinen Stift hoch. Er war bereit. Barney sah ihn bewundernd an. »Es muss wunderbar sein, so was zu können.«

			Biddle lief puterrot an.

			»Also dann«, begann Barney. »Die Nacht, in der das alles passiert ist, war eine Nacht wie jede andere auch. Was mal wieder zeigt, dass man nie wissen kann, was einen als Nächstes trifft. Harry, mein Bruder, war auf der Straße unterwegs, kümmerte sich um seinen eigenen Kram, wie man sagen könnte, als er den Lumpensammler vor sich sah mit seinem Karren. Lumpen-Jeb nennen ihn alle, er ist bekannt in der ganzen Gegend. Ist seit Jahren mit seinem Karren unterwegs! Aber das Merkwürdige war das, was Harry neugierig machte, dass Lumpen-Jeb den Karren gar nicht selbst schob. Er war vollgestapelt mit alten Sachen und Lumpen, wie am Ende des Tages. Aber er wurde von Billy Scroggs geschoben, und das war eigenartig. Er wusste nicht, dass Billy auch irgendwas mit alten Lumpen zu tun hatte. Er war Matrose und heuerte auf jedem Schiff an, das ihn nahm, auch wenn er sich einen schlechten Namen verschafft hat wegen seiner Gewalttätigkeit. Und wie Billy den Karren schob, das war auch merkwürdig. Als wäre er sehr, sehr schwer. Und Billy ist ein großer, starker Kerl. Warum sollte er solche Mühe haben, einen Karren mit leichten Lumpen zu schieben? Alles in allem wurde Harry neugierig und folgte den beiden. Er achtete darauf, dass sie ihn nicht sahen – es hätte Billy Scroggs nicht gefallen, wenn sich jemand in seine Angelegenheiten mischte.

			Sie kamen in die Nähe von Skinner’s Yard, und dann hielten sie an. Lumpen-Jeb hatte Billy die Hand auf den Arm gelegt. Er sah furchtbar verängstigt aus. Er sah sich ständig um, wegen all der Leute, die um diese Zeit noch unterwegs waren, als hätte er was zu verbergen. Und es waren viele Leute unterwegs. Ein paar Matrosen gingen laut grölend und streitend vorbei. Harry versteckte sich hinter ihnen und näherte sich den beiden. Dann hörte er Jeb sagen, dass es zu weit wäre bis zum Fluss. Und dass zu viele Leute unterwegs wären. Dann zeigte er auf den Hof und sagte: ›Wir lassen sie hier!‹ Billy schien nicht scharf auf die Idee, und die beiden stritten leise. Harry konnte nicht alles verstehen. Aber am Ende bogen sie in den Hinterhof ein.

			Harry wartete, bis sie wieder nach draußen kamen. Sie waren nicht lange weg. Aber als sie rauskamen, schob Lumpen-Jeb seinen Karren wieder selbst, so wie immer. Also überlegte Harry, dass sie einen Teil ihrer Ladung im Skinner’s Yard zurückgelassen hatten – den schweren Teil. Jeb ging in die andere Richtung davon, mit seinem Karren, aber Billy machte kehrt und wollte in die Richtung zurück, aus der die beiden gekommen waren, und dann kam er an Harry vorbei und entdeckte ihn! Also murmelte Harry nur unschuldig ›’n Abend, Billy‹ und ging weiter, als wäre nichts Ungewöhnliches passiert. Er hatte Angst, Billy könnte hinter ihm herkommen. Aber Billy kam nicht hinter ihm her, und als Harry genügend Mut gesammelt hatte, um einen Blick hinter sich zu werfen, war Scroggs nirgendwo zu entdecken.«

			Barney Parker hielt inne. »Wenn Harry einen Funken Verstand gehabt hätte, er wäre so weit weggelaufen, wie er nur konnte«, sagte er schließlich traurig. »Aber er war zu neugierig. Als er sicher war, dass Billy Scroggs wirklich gegangen war, machte er kehrt. Er schlüpfte in den Hinterhof, um nachzusehen, was die beiden dort abgeladen hatten. Er stolperte über irgendwas, bückte sich, um nachzusehen, was es war, und dann wäre er vor Angst beinah gestorben, Mr. Ross! Es war der Leichnam einer Frau. Das hat er mir so erzählt, und das ist die Wahrheit, glauben Sie mir. Er war deswegen auch ein einziges Nervenbündel, als er mir die Geschichte erzählte. Er drehte sich also um und rannte aus dem Hinterhof – und einem Constable auf Streife direkt in die Arme! Was für ein Pech! Natürlich packte der Constable Harry beim Schlafittchen und wollte von ihm wissen, was denn los wäre. Es wäre zwecklos gewesen, ihm zu sagen, dass nichts los war, nicht in dem Zustand, in dem Harry war. Also nahm er den Constable mit in den Hinterhof und zeigte ihm, was er entdeckt hatte.«

			Barney hielt inne. »Und das war es dann«, sagte er sodann. »Der arme Harry wusste, wenn herauskam, dass der Leichnam gefunden worden war und dass die Polizei durch einen Einheimischen mit Namen Harry hingeführt worden war, dann würde Billy das erfahren. Er würde sich erinnern, dass er Harry an jenem Abend gesehen hatte, in der Nähe der Stelle, wo er und Lumpen-Jeb die Tote zurückgelassen hatten. Harry hätte Ihnen erzählen können, der Polizei, dass er Lumpen-Jeb und Billy gesehen hatte und wie Billy Jebs Karren geschoben hatte und all das. Aber Billy würde auch das erfahren! Er würde nach Harry suchen.

			Ich sagte zu Harry, dass er bei mir in Limehouse bleiben sollte. Aber Harry hatte kein Geld, und er fand auf dieser Seite des Flusses keine Arbeit. Also ist er wieder zurück nach Deptford. Das hätte er besser nicht tun sollen, Mr. Ross.«

			»Er hätte die Polizei informieren sollen, Barney«, pflichtete ich dem Bruder des toten Harry Parker bei. »Das hätte er tun sollen. Wenn er mir die ganze Geschichte erzählt hätte, hätte ich ihn schützen können.«

			»Das ist einfach zu sagen, Mr. Ross«, entgegnete Barney. »Aber gar nicht so einfach zu bewerkstelligen, nicht für Leute wie uns.«

			Wir lasen ihm seine Aussage vor. Superintendent Dunn kam hinzu, als Zeuge, als Barney sein Zeichen daruntersetzte. Als Parker gegangen war, öffnete Biddle das Fenster, trotz der eisigen Luft, die in den Raum strömte. Es war dringend nötig, um den starken Geruch nach Pferden und Dung zu vertreiben, den Barney hinterlassen hatte.

			»Sie können Mrs. Ross sagen, dass der Fall aufgeklärt ist und dass der junge Wellings nichts mehr zu befürchten hat«, sagte Dunn.

			»Sie wird erleichtert sein, Sir.«

			»Hmmm«, sagte Dunn. »Sie und Miss Wellings waren draußen in Egham, um diesen jungen Narren zurück nach London zu holen, nachdem er weggerannt war, stimmt das nicht?«

			»Ja, Sir.« Es hatte keinen Zweck, das abstreiten zu wollen.

			»Eine Schande, dass wir sie nicht bei uns einstellen können«, sagte Dunn mit einem seltenen Lächeln. »Ich wage zu sagen, wenn wir es könnten, wären wir anderen überflüssig!« Er zögerte. »Jedenfalls was den detektivischen Teil angeht. Ich schätze, wir Männer würden noch für die gewalttätige Seite der Dinge benötigt.« Er deutete auf meine geschwollene Backe. »Ich nehme an, Sie waren damit beim Arzt?«

			»Jawohl, Sir. Er glaubt nicht, dass etwas gebrochen ist. Ich hatte Glück.«

			»Gut«, sagte Dunn und kehrte ohne weitere Worte in seine eigenes Büro zurück. Man erwartet nicht wirklich Dank von seinen Vorgesetzten, aber das macht auch nichts.

		


		
			KAPITEL NEUNZEHN

			»Richte bitte Mr. Dunn meinen Dank aus für seine freundlichen Worte«, sagte Lizzie, als ich ihr am Abend von den Ereignissen des Tages berichtete. »Selbstverständlich geben Frauen hervorragende Detektivinnen ab, warum sollten sie auch nicht?« Sie runzelte die Stirn und studierte mein geschwollenes Gesicht. »Ist dein Hals noch schlimm?«

			»Wird besser«, sagte ich.

			»Wenn du mich fragst, ich denke, Mr. Dunn hätte sich dir gegenüber erkenntlicher zeigen können. Er hätte dir wenigstens einen Tag freigeben können, oder zwei, damit du dich zu Hause von dem Angriff dieses schrecklichen Mannes hättest erholen können.«

			»Soweit es Dunn betrifft, wenn ein Beamter imstande ist, auf seinen eigenen zwei Beinen in den Yard zu kommen, dann ist er dienstfähig. Davon abgesehen – ich bin dienstfähig. Die Schwellungen gehen zurück, und ich kann schon fast wieder normal schlucken.« Ich war auf einer Diät aus Suppe und Eintopf und fühlte mich wie ein halber Invalide.

			»Siehst du?«, sagte Lizzie. »Männer müssen immer so … so stark sein und dürfen keine Schwäche zeigen und dergleichen Unsinn mehr.« Sie wandte das Gesicht dem Feuer zu und beobachtete für ein paar Augenblicke die knisternden Flammen.

			»Meine liebe Lizzie«, krächzte ich mühsam. »In deinem ständig aktiven Gehirn tickt doch irgendwas vor sich hin, und das hat nicht das Geringste mit meinen Verletzungen zu tun.«

			»Oh«, sagte Lizzie. »Es ist nur, dass diese Magd, diese Britannia …«

			»Ah, Miss Scroggs. Einmal getroffen, nie mehr vergessen.« Ich würde sie definitiv niemals vergessen, genauso wenig wie den mörderischen Rohling von Bruder, den sie hatte.

			»Sie werden Britannia doch nicht hängen, oder?« Lizzie unterbrach ihre Betrachtung des Feuers und sah mich besorgt an.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete ich verdutzt. »Ich bin weder Richter noch Geschworener. Britannia und ihr Bruder – und Jeb Fisher – müssen erst noch vor Gericht. Ich wage zu sagen, dass Billy Scroggs am Galgen landet. Was Britannia angeht – sie hat an einer Verschwörung zur Beraubung ihrer Arbeitgeberin teilgenommen, und sie hat ihren Bruder ins Haus gelassen. Ich persönlich glaube nicht, dass Mord ein Teil ihres Plans gewesen ist. Bei Billy Scroggs bin ich mir nicht so sicher. Wir haben herausgefunden, dass er berüchtigt ist in der Gemeinschaft der Seeleute, und er hat seit ein paar Wochen nicht mehr auf einem Schiff anheuern können. Britannia dachte, es würde nur noch kurze Zeit dauern, bis Mrs. Clifford ihre zunehmend verkrüppelten Hände bemerkte und herausfand, dass sie ihre Arbeit nicht mehr richtig erledigen konnte. Sie beschlossen gemeinsam, die Geldkassette zu stehlen. Sie nahmen an, dass sie voller Geld war.

			Doch die Dinge liefen von Anfang an nicht wie geplant, und der Raub endete in blutigem Mord.

			Britannia musste im Haus bleiben. Sie hatte keinen Platz, an dem sie sich verstecken konnte. Aber Billy würde vielleicht auf einem Schiff anheuern können und verschwinden. Also heckten die beiden einen neuen Plan aus, und ich muss sagen, er war gerissen. Ich frage mich, wer von beiden darauf gekommen ist. Billy ist kein Denker. Britannia auf der anderen Seite hat einen extrem eigensinnigen Kopf und eine schnelle Auffassungsgabe. Das Geld und die Schuldscheine gingen in die Behausung ihrer Mutter, wo beides in einem faulig stinkenden Eintopf vor uns versteckt wurde, wie Morris ganz richtig, jedoch zu spät vermutet hat. Die Geldkassette und die Mordwaffe sind zusammen in der Themse gelandet. Der alte Fluss hat im Lauf der Geschichte zahllose ähnliche Dinge in seinen Fluten aufgenommen. Die Schuldscheine wurden aus Ma Scroggs’ Haus entfernt, nachdem die Polizei die beunruhigende Angewohnheit entwickelt hatte, unvermutet vor der Haustür aufzutauchen. Wir waren gerade rechtzeitig in der alten Kerzenfabrik, um Jeb Fishers Tochter daran zu hindern, die Papiere endgültig zu verbrennen.«

			»Es gibt wenig, das man zu Britannias Verteidigung anführen könnte«, seufzte Lizzie.

			Ich versuchte sie aufzumuntern, denn Britannias Schicksal schien meiner Frau wirklichen Kummer zu bereiten. »Sie hat sich als Kronzeugin zur Verfügung gestellt. Jetzt, nachdem ihr klar geworden ist, dass ihr Bruder so oder so hängen wird, schiebt sie ihm alles in die Schuhe, was sie nur kann. Gut möglich, dass sie mit einer längeren Gefängnisstrafe davonkommt. Ich hoffe nur, sie hat genügend Verstand, Reue zu zeigen, wenn sie vor Gericht steht. Es wird ihr nicht leichtfallen. In ihren Unterhaltungen mit mir hat sie lediglich ein einziges Mal Bedauern erkennen lassen, und zwar über die Tatsache, dass viel weniger Geld im Haus war, als sie und ihr Bruder erwartet hatten. Das kommt bei den Geschworenen nicht gut an. Aber wenn es ihr gelingt, den Eindruck zu machen, dass sie ihre Taten bereut, und wenn die Geschworenen berücksichtigen, dass sie unter dem Einfluss ihres Bruders stand, und ihre Verzweiflung darüber, dass sie ihre Anstellung verlieren könnte wegen dem fortschreitenden Rheumatismus in ihren Händen … dann entgeht sie vielleicht der Todesstrafe. Wenn du wirklich Mitleid haben willst mit jemandem, dann spar es dir für den alten Jeb Fisher auf. Er wusste nichts von dem Raub oder dem Mord, bis Scroggs kam und ihn dazu gezwungen hat, die Leiche mit ihm zusammen wegzuschaffen. Unglücklicherweise wird seine Unwissenheit ihn vielleicht nicht vor dem Galgen bewahren. Fisher hat mich noch am gleichen Abend als Polizeibeamten identifiziert. Er konnte nicht widerstehen, nach dem Mord zu fragen.

			Die zweite Sache, die für die Verbrecher schiefging, war Harry Parker, der sie entdeckt hatte und neugierig geworden war. Er folgte ihnen, entdeckte die Leiche und rannte bei seiner Flucht Constable Barrett in die Hände. Die Verbrecher hatten nicht damit gerechnet, dass die Ermordete so schnell gefunden werden würde. Aber sie hatten auch Glück. Edgar Wellings, in Begleitung von dir und seiner Schwester, tauchte am folgenden Tag wie gerufen vor dem Haus von Clifford auf, als die Polizei vor Ort war. Für einen Moment schien es, als hätte das Schicksal den Scroggs-Geschwistern zugelächelt. Britannia konnte mit dem Finger auf den jungen Wellings zeigen und ihn uns als möglichen Verdächtigen präsentieren. Weißt du, Lizzie, Edgar Wellings hatte eine Menge Glück, dass er nicht selbst mit einer Anklage wegen Mordes vor Gericht gestellt wurde. Ich denke, Superintendent Dunn hat ihm das unmissverständlich klargemacht.«

			»Die kleine Sukey«, sagte Lizzie traurig. »Sie, ihr Bruder und ihre Mutter werden allesamt im Arbeitshaus landen. Die alte Ma Scroggs ebenfalls.«

			»Das ist wahrscheinlich nicht zu vermeiden, zumindest, was die alte Frau angeht. Die Mutter findet vielleicht einen Weg, sich und ihre Kinder vor dem Arbeitshaus zu bewahren.« Ich zögerte. »So ist nun einmal die Welt, Lizzie. Die Unschuldigen leiden unter den Missetaten der Schurken.«

			Lizzie seufzte. »Frank und Patience werden im Frühling heiraten«, sagte sie sodann, wie um die Stimmung trotz allem ein wenig aufzuhellen.

			Ich stöhnte auf. »Ich wollte diesen jungen Taugenichts nie wieder sehen!«

			»Das lässt sich nicht vermeiden, Ben. Außerdem brauchst du einen neuen Frack für die Hochzeit.«

			Ich stöhnte erneut.

			»Edgar Wellings bleibt nicht in London.«

			»Nun«, sagte ich. »Das ist zur Abwechslung mal eine gute Nachricht.«

			»Das Bart’s hat ihn informiert, dass er nicht zurück an seinen alten Arbeitsplatz kann. Seine Familie hat ohnehin darauf bestanden, dass er nach Hause zurückkehrt. Sie wollen wissen, was er macht. Er hat eine Anstellung als Assistenzarzt in einem Krankenhaus in seiner Heimatstadt gefunden. Ich denke, Frank hat dort einigen Einfluss. Er war ebenfalls begierig darauf, Edgar aus London wegzuschaffen.«

			»Lizzie«, sagte ich warnend. »Falls die Wellings-Familie glaubt, Edgar würde in seiner Heimatstadt keinen neuen Ärger kriegen, dann steht ihnen eine heftige Enttäuschung bevor. Kannst du dir im Ernst vorstellen, dass sich dieser junge Stutzer damit zufriedengibt, auf den Krankenstationen eines Provinzhospitals zu arbeiten? Oder, wenn er nicht arbeitet, mit den eingeschränkten Vergnügungsmöglichkeiten? Ganz zu schweigen davon, dass er in einer Stadt leben müsste, wo ihn jeder kennt! Man wird seinen Eltern alles berichten, was er anstellt. Die Familie wird ihn mit Adleraugen überwachen. Er wird nicht länger als ein Jahr durchhalten, merk dir meine Worte. Anschließend wird er sich aus dem Staub machen und woanders wieder in Schwierigkeiten geraten. Doch solange es nicht hier in London ist, muss ich mir wenigstens nicht den Kopf darüber zerbrechen.«

			»Du hast natürlich Recht«, sagte meine Frau. »Aber ich mache mir trotzdem ein wenig Sorgen. Was immer Edgar in Zukunft anstellt, es wird auf die eine oder andere Weise auf Frank und Patience zurückfallen.«

			Ich beugte mich vor und ergriff ihre Hände. »Lizzie, meine Liebste, wenn es eine Person auf der Welt gibt, wegen der du dir keine Sorgen machen musst, dann ist es Frank Carterton! Edgar mag von der Sorte sein, die sich immer wieder selbst in Schwierigkeiten bringt und der man immer wieder heraushelfen muss. Aber Frank, davon bin ich überzeugt, ist das geborene Stehaufmännchen.«

			Lizzie sah mich mit ernstem Blick an. »Und du, Ben? Dieser Mann hätte dich ohne weiteres umbringen können. Oder dich so schwer verletzen, dass du nicht länger bei der Polizei arbeiten könntest.«

			»Du würdest mich wieder in die Kohlegruben schicken, wie?«, fragte ich. Es war ein schlechter Witz, doch ich wollte sie aufmuntern.

			»Sei nicht dumm!«, sagte sie in scharfem Ton.

			»Dann gibt es nur eins, was ich tun kann!«, röchelte ich. Ich hatte zu viel geredet, und meine Kehle fühlte sich an, als lägen Billy Scroggs’ Hände immer noch um meinen Hals. »Ich muss noch härter arbeiten, damit ich befördert werde. Wenn ich es je zum Superintendent schaffe«, flüsterte ich, »dann kann ich selbst an einem Schreibtisch sitzen wie Dunn und Kollegen wie mich kritisieren, die all die Drecksarbeit machen … mit deiner fähigen Hilfe natürlich, Liebste«, fügte ich gerade noch rechtzeitig hinzu.

			Dann versagte meine Stimme vollkommen. Doch meine Frau blickte zufrieden drein.
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